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Vorwort des Herattsgebers.

Jilit diesem Banden welcher die vermischten Schrif-

ten, öffentliche Erklärungen, Fragmente aus Kants
Nachlass und seinen Briefwechsel enthält, ist die Heraus-

gahe der Gesammtweifke Kant's vollendet. Diese Werke
Kaufs können auch, nntm- einem besondern ^JKtel in

8 Bänden zusammengesteUt, bezogen werden, wie das In-

halts-VeraeichnissNo. Ul. am Schluss dieses Bandes das

Nähere ergiebl. iSugleieh ist diese») Bande ein dreifache»
Inhaltsverzeichniss der sämmtUchen Schriften Kantus

beigegeben worden; das erste nach der Zeitfolge, das

zweite nach Ordnung der Materien, das dritte n&ch der

Folge der Bände der Philosophischen Bibliothek. Die
Sammlung, entltält Alles, was bis jetzt an ächten Sehrif-

ften Kantus veröfientlicht w<»rden,i8t. Auch ist nicht an-

zunehmen, dass später noch erhebliche Schriften Kant's

aufgefunden werden sollten, wie aus den Angaben S ehü-

be rfs (Erläuterungen zu den Fragmenten B. 57. S. 303
im B. 61) hervorgeht. Nur die ^on Eink 181)2 nach
den Notizen Kant's herausgegebene Fh

v

sische Geo-
graphie ist nicht in die vorliegende Sammlung aufge-

nommen worden, weil, abgesehen davona dass ihr^thglt

"

mir"iiiBF Philosophie nichts^ zu thucT hat, das WerJTselbst^
mcKf einmal als em ächteF,^on*k.ant verfasstes angesehen
werden kann, da Hink €fne Menge ^eigene Zusätze ^ixkg'Q'

ta^ hat, xmäzw&jr^sô dass i^an dieselben ^^j^jgg^^s
e^rnen Sktz^'"'nSELjag^forecheid^ ^^^' AucE^st dieSe

Geographie i^em InhalteTiacIT völfig^eraltet und würde
«^ daher durch ihre Aufnahme in äie Samnilang den Preis

derselben nur nutzlos vertheuert haben. Für den Fall je-



VI Vorwort des Herausgebers,

rloch, dass trotzdem einzelne Liebhaber aucb diese Schrift

zu besitzen wünschen, ist in einem Supplementband von
l^leichem Format und gleicher Schrift nicht blos diese

Geographie, sondern es sind auch die lateinischen Urtexte
der vier, in der Sammlung nur in deutscher Uebersetzung
gelieferten Dissertationen Kantus aufgenommen weisen.
Dieser Supplementband wird auf Verlangen jederzeit von
der Verlagshandlung nachgeliefert werden, nnä damit ist

die vorliegende Sammlung zu der vollständigsten erhoben,

welche bis jetzt von Kant's Schriften vorhanden ist.

Die Erläuterungen zu den in diesem letzten Band
gelieferten vermischten Schriften haben sich mehr mit

historischen und biographischen Aufkläi^ungen über den
Anlass zu denselben und die darin erwähnten Personen
uu^ Vorl^lle zu bes<^äftigen gehabt, als mit Erklärung
und Kritik des Inhalts, da dieser an sich überall ver-

ständlich ist und mit wenigen Ausnahmen der streng-

wissenschaftlichen Form und Darstelbiiig entbehrt. In

erster Beziehung sind alle zu erreichenden Nachrichten
zusammengestellt und insbesondere auch die Beziehung
dieser Schriften auf Kant's jedesmaligen philosophischen

Standpunkt dargelegt worden. Von den Briefen ist Alles
aufgenommen worden, was bis jetzt bekannt geworden
ist und Hartenstein in seine Ausgabe von 1B68 aufge-

nommen hat.

Berlin, im Juni 1873.

V. Kireimiaiiii.
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I.

Beobachtungen

über das Gefühl

des

Schönen und Erhabenen/^

1766,

KnQt, KI. vermisohte ScbrifUii.





Elfter Abschnitt.

A^on den unterschiedeneu Gegenständeu des Grefuhles

vom Ertabenen und Schönen.

Uie verschiedenen Empfindungen des Vergnügens oaer
des Verdrusses beruhen nicht so sehr auf der Beschaffen-

heit der äusseren Dinge, die sie erregen, als auf dem
jedem Menschen eigenen Gefühle, dadurch mit Lust oder
Unlust gerührt zu werden. Daher kommen die Freuden
einiger Mensehen, woran Andere einen Ekel haben, die

verHebte Leidenschaft, die öfters Jedermann ein Bäthsel
ist, oder auch der lebhafte Widerwille, den der Eine
woran empfindet, was dem Anderen völlig gleichgültig

ist. Das Feld dev Beobachtungen dieser Besonderheiten
der menschlichen Natur erstreckt sich äehr weit und ver-

birgt annoch einen reichen Vorrath zu Entdeckungen

,

die ebenso anmutUg als lehrreich sind. Ich werfe für

jetzt meinen Blick nur auf einige Stellen, die sich in

diesem Bezirke besonders auszunehmen scheinen, und
auch auf diese mehr das Auge eines Beobachters, als

des Philosophen.

Weil ein Mensch sich nur insofern glücklich findet,

als er eine Neigung befriedigt^ so ist das Gefühl, wel-
ches ihn fähig macht

,
grossfe Vergnügen zu geniessen

,

ohne dazu ausnehmende Talente zu bedürfen, gewiss
nicht eine Kleinigkeit, Wohlbeleibte Personen, deren
geistreicher Autor ihr Koch ist, und deren Werke von
feinem Geschnfticke sich in ihrem Keller befinden, wer-
den bei gemeinen Zoten und einem plumpen Seherze in

ebenso lebhafte Freuden gerathen, als diejenige ist, wo-
rauf Personen von edler Empfindung so stolz thun, Eii«,

bequetner Mann, der die Vorlesung der Bücher liebt/

1=^



4 Beobachtungen über das Oefühl

weil es sich sehr wohl dabei einschlafen lässt; der Kauf-
mann, dem alle Vergnügen läppisch scheinen, dasjenige
ausgenommen, was ein kluger Mann geniesst, wenn er
seinen Handlungsvortheil überschlägt; Derjenige, der das
andere Geschlecht nur insofern liebt, als er es zu den
geniessbaren Sachen zählt; der Liebhaber der Jagd, er
mag nun Fliegen jagen, wie Domitian, oder wilde Thiere,
wie A . . .: alle Diese haben ein Gefühl, welches sie

fähig macht, Vergnügen nach ihrer Art zu gemessen,
ohne dass sie Andere beneiden dürfen,, oder auch von
andern sich einen Begriß machen können; allein ich
wende für jetzt darauf keine Aufmerksamkeit. Es giebt
noch ein Gefühl von feinerer Art, welches entweder da-

rum so genennt wird, weil man es länger ohne Sättigung
und Erschöpfung gemessen kann, oder weil es, so zu
sc^en , eine Eeizbarkeit der Seele voraussetzt, die diese
zugleich zu tugendhaften Regungen geschickt macht,
oder weil sie Talente und Verstandesvorzüge anzeigt;
da im Gegentheile jene bei völliger Gedankenlosigkeit
stattfinden können. Dieses Gefühl ist es, wovon ich eine
Seite betrachten will. Doch sehliesse ich hiervon ^e
Neigung aus, welche auf hohe Verstandeseinsiehten ge-
heftet ist, und den Keiz, dessen ein Kepler ßihig war,
wenn er, wie Bayle berichtet, eine seiner Erfindungen
nicht um ein Fürstenthum würde verkauft haben. Diese
Empfindung ist gar zu fein, als dass sie in gegenwärti-
gen Entwurf gehören sollte, weicher nui- das sinulichö
Gefühl berühren wird , dessen auch gemeinere Seelen
fähig sind.

Das feinere Gefühl, das wir jetzt erwägen wollen, ist

vornehmlieh zweifacher Art: das Gefühl des Erhabenen
und Schönen. Die Rührung von beiden ist angenehm,
aber auf sehr verschiedene Weise, Der Anbli(ä eines
Gebirges, dessen beschneite Gipfel sich über Wolken er-
heben, die Beschreibung eines rasenden Sturmes, oder
die Schilderung des höllischen Reiches von Milton er-

regen Wohlgefallen, aber mit Grausen; dagegen die Aus-
sicht auf blumenreiche Wiesen, Thäler mit schlängelnden
Bächen, bedeckt von weidenden Heerden, die Besehrei-
bung des Elysium, oder Homer's Schilderung von dem
Gürtel der Venus venmlassen Anch eine angenehme
Empfindung, die aber fröhlich und lächelnd ist. Damit
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jener Eindruck auf uns in gehöriger Stärke geschehen
könne, so müssen wir ein Gefühl des Erhabenen und,

um dies letztere recht zu gemessen, ein Gefühl flir das

Schöne haben. Hohe Eichen und einsame Schatten im

heiligen Haine sind e rh ah en , Blumenbeete , niedrig

e

Hecken und in Figuren geschnittene Bäume sind schön. Die
Nacht ist erhaben, der Tag ist schön. Gemüthsarten,
die ein Gefühl für das Erhabene besitzen, werden durch
die ruhige Stille eines Somnierabends, wenn das zitternde

Licht der Sterne durch die braunen Schatten der Nacht
hindurchbricht, und der einsame Mond im Gesichtskreise

steht, alimählieh in hohe Empfindungen gezogen, von

Freundschaft, von Verachtung der Welt, \^on Ewigkeit
Der glänzende Tag flosst geschäftigen Eifer und ein Ge-
fühl von Lustigkeit ein. Das Erhabene rührt; das

Schöne reizt. Die Miene des Menschen, der im vollen

Gefühle, des Erhabenen sich befindet, ist ernsthaft , bis-

weilen starr und erstaunt. Dagegen kündigt sich die leb-

hatte Empfindung des S^hötnen durch glänzende Heiter-

keit ' in den Augen , durch Züge des Lächelns und oft

durch laute Lustigkeit an. Da& Erhabene ist wiedeinim

verschied«^ ner Art. Das Gefühl desselben ist bisweilen

mit einigem Grausen, oder auch Schwermuth, in einigen

Fällen blos mit ruhiger Bewunderung, und in noch an-

dern mit einer über einen erhabenen Plan verbreiteten

Schönheit begleitet. Das erstere will ich das Schreck«
hafterhabene, das zweite das Edle, und das dritte

das Prächtige nennen Tiefe Einsamkeit ist erhaben,

aber auf eine schreckhafte Art.*) Daher grosse weit .

gestreckte P^inöden, wie die ungeheure Wüste Chamo in

*) Ich will nur ein Beispiel von dem edlen Gi*ausen geben,

weiches die Beschreibung einer gänzlichen Einsamkeit einflössen

kann, und ziehL- um deswillen einige Stellen aus Carazan^s
Traume im Brera. Magazin, Band V. S. 5B9 aus. Dieser karge

Reiche hatte nach dem Maasse, als seine Reiohthümer zunahmen
sein Herz dem Mitleiden und der liebe gegen jeden Andern ver-

schlossen. Indessen so wie die Menschenliebe in ihm erkaltete,

nahm die Emsigkeit seiner Gebete und der Reli^onshandhingen
zu. Nach diesem Geständnisse fährt er also fort zu reden: „An
einem Abende, da ich bei meiner Lampe meine Rechnungen zog

und den Haudlungsvortheil überschlug , überwältigte mich der

Schlaf. In diesem Zustande sah ich den Engel des Todes wie
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der Tartarei, jederzeit Anlass gegeben haben, fürchter-

liche Schatten, Kobolde und Gespensterlarven dahin zu
versetzen.

Das Erhabene niuss jederzeit gross, das Schöne kann
aach klein sein. Das Erhabene nauss einfältig, das

Schöne kann geputzt und geziert sein. Eine grosse

Höhe ist ebensowohl erhaben, als eine grosse Tiefe;

allein diese ist mit der Empfindung des Schaudems he-

gleitet, jene mit der Bewunderung; daher diese Empfin-
dung schreckhaft-erhaben, und jene' edel sein kann. Der
Anblick einer ägyptischen Pyramide rühi*t, wie Hassel-
quist berichtet, weit mehr, als man sich aus aller Be-
schreibung es vorstellen kann; aber ihr Bau ist einfaltig

und me\. Die Peterskirche in Korn ist prächtig. Weil
auf diesem Entwurf, der gross und einfaltig ist, Schön-
heit, z. E. Gold, mosaische Arbeit etc. etc. so verbreitet

einen Wirbelwind über mich kommen; er schlag mich, ehe ich

den schreck]icheu Streich ableiten konnte. Ich erstarrte, als ich

gewahr ward; dass mein Loos für die Ewigkeit geworfen sei, und
dass zu all^Jii Guten, das ich verübt, nichts konnte hinzugethan,

und von allem Bösen, das ich gethan, nichts konnte hinwegge-
nommen werden. Ich ward vor den Thron Dessen, der in dem
dritten Himmel wohnt, geführt; Der Glanz, der vor mir flammte,
redete mich also an: Carazan, Dein Gottesdienst ist verworfen.

Du hast Dein Herz der Menschenliebe vei-schlossen und Deine
Schätze mit einer eisernen Hand gehalten. Du hast nur für Dich
selbst gelebt, und darum Sollst Du "auch künftig in Ewigkeit aUein
und von aller Gemeinschaft mit der ganzen Schöpfung ausge-
stossen leben. In diesem Augenblicke ward icJi durch eine un-
sichtbare Gewalt fortgerissen , und durch das glänzende Gebäude
der Sehöpfting getrieben. Ich iiess bald unzählige Welten hinter
mir. Als ich mich dem äussersten Ende der Natur näherte,
merkte icli, dass die Schatten des grenzenlosen Leeren sich in

die Tiefe vor mir herabsenkten. Ein fürchterliches Reich von
ewiger Stille, Einsamkeit und Finsterniss. Unaussprechhohes
Grausen überfiel mich bei diesem Anblicke. Ich verlor allgemach
die letzten Sterne aus dem Gesichte, und endlich erlosch der
letzte schimmernde Schein des Lichtes in der äussersten Finster-
niss! Die Todesangst der Verzweiflung nahm mit jedem Augen-
blicke zu, so wie jeder Augenblick meine Entfernung von der
letzten bewohnten Welt vermehrte. Ich bedachte mit unleid-
hehpr Herzensangst, dass, w^enn zehntausendmal tausend Jahre
mich jensei t der Grenzen alles ErechafPenen würden weiter ge-
bracht haben, ich doch immerhin in den unermesslichen Abgrund
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ist, dass die Empfindung des Erhabenen doch am meisten

hindnrchwirkt, so heisst der Gegenstand prächtig. Ein
Arsenal muss edel und einftltig, ein Besidenzschloss

prächtig und ein Lastpalast schön und gexiört sein.

Eine lange Dauer ist erhaben. Ist sie von vergange-

ner Zeit, so ist sie edel; wird sie in einer unabsehlichen

Zukunft vorausgesehen, so hat sie etwas vom Sehreck-

haften an sich. Ein Gebäude aus dem entferntesten Alter-

thume ist ehrwürdig. H a 1 1 e r ' s Beschreibung von der

künftigen Ewigkeit flösst ein sanftes Grausen, und von

der vergangenen starre Bewunderung ein.*)

der Finsterniss vorwärts schauen würde, ohne Hülfe oter Hofif-

nung einiger Eückkehr, In dieser Betäubung streckte ich

meine Hände mit solcher Heftigkeit nach Gegenständen der Wirk-
lichkeit aus, dass ich darüber erwachte. Und nun bin ich belehrt

worden, Menschen hochzuschätzen; denn auch der Geringste von
Denjenigen, diie ich im Stolze meines Glückes von meiner Thüre
gewiesen hatte, würde in jener erschrecklichen Enöde von mir

allen Schätzen von Golkond^ weit sein vorgezogen worden*** -^

./.,



Zweiter Abschnitt.

Voa den Eigenschaften des Erhabenen und Schönen
am Menschen überhaupt.

Verstand ist erhaben, Witz ist schön. Kühnheit ist

erhaben und gross, List ist klein, aber schön. Die l^e-

hutsamkeit, sagte C r o m w e 1 1 , ist eine Bürgermeister-

tagend. Wahrhaftigkeit und Eedlichkeit ist einMtig und
e&I, Scherz und gefällige Schmeichelei ist fein und schön.

Artigkeit ist die Schönheit der Tugend. Uneigennütziger
IXensteifer ist edel, Geschliffenheit (Poiitesse) und Höf-
Hchkeit sind schön. Erhabene Eigenschaften flössen Hoch-
^£^tung, schöne aber Liebe ein. Leute, deren Gefühl
Tomehmlich auf das Schöne geht, suchen ihre redlichen,

beständigen und ernsthaften Freunde nur in der Noth
auf; den scherzhaften, iirtigen und höflichen Gesellschaf-

ter erwählen- sie sich zum Umgange. Man schätzt Man-
chen Tiel zu hoch, als dass man ihn lieben könne. Er
flösst Bewunderung ein; aber er ist zu weit über uns,

als dass wir mit der Vertraulichkeit der Liebe uns ihm
zu nlthem getrauen.

Diejenigen, welche beiderlei Gefühl in sich verein-

baren, werden finden, dass die Rührung von dem Er-
habenen mächtiger ist, als die vom Schönen; nur dass
sie ohne Abwechselung oder Begleitung der letzteren er-

müdet und nicht lange genossen werden kann."^)

*) Die Empfindongen des Erhabenen spannen die Kräfte der
Seele stärker an, und ermüden daher eher. Man wird ein Schäfer-
gedicht länger in einer Folge lesen können ^ als Milton^s ver-
lornes Paradies, und den de la Bruyere länget, als den Young.
Es scheint mir sogar ein Fehler des Letztere, als eines morali-
schen Dichters, zu aein, dass er f»ar zu einförmig im erhabenen
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Die hohen Empfindungen, zu deinen die Unterredung in

einer G-esellschaft von guter Wahl sich bisweilen erhebt;'

müssen ^ich dazwischen in heiteren Scherz auflösen, und
die lachenden Freuden sollen mit der gerührten ernst-

haften Miene den schönen Contrast machen, welcher beide
Arten von Empfindungen ungezwungen abwechseln lässt,

Freundschaft hat hauptsächlich den Zug des Erhabenen,
Geschlechterliebe aber dc5 Schönen an sich. Doch
geben Zärtlichkeit und tiefe Hochachtung der letzteren

eine gewisse Würde und Erhabenheit; dagegen gatikel-

hafter Scherz und Verti-aulichkeit das Üolont des Schonen
in dieser Empfindung erhöhen. Das Trauerspiel unter-

scheidet sich, meiner Meinung nach, vom Lustspiele
vornehmlich darin, dass in dem ersteren das Qeiüld fürs

Erhabene, im zweiten für das Schöne gerührt wird.

In dem ersteren zeigen sich grossmüthige Aufopferung
fUr, fremdes Wohl," kühne Entschlossenheit in Gefahren
und geprüfte Treue. Die Liebe ist daselbst schwermüthig,
zärtlich und voll Hochachtung ; das Unglück Anderer er-

regt in dem Busen des Zuschauers theilnehmende Em-
pfindungen, und lässt sein grossmüthiges Herz füi' fremde
Noth klopfen. Es wird sanft gerührt und fühlt die

Würde seiner eigenen Natur. Dagegen stellt das Lust-

spiel feine Kätike, wunderKche Verwirrungen und Witzige^

die sich herauszuziehen wissen, Narren,' die sich betrügen
lassen. Spässe und lächerliche Charaktere vor. Die Liebe
ist hier nicht so grämisch \ sie ist lustig und vertraulich.

Doch kann, so wie in anderen Fällen, also auch in diesen,

das Edle mit dem Schönen in gewissem Grade vereinbart

werden.

Selbst die Laster und moralischen Gebrechen führen
(>fters gleichwohl einige Zü^e des Erhabenen oder Schö-
nen bei sich ; wenigstens so, wie sie unserem sinnlichen

Gefühle erscheinen, ohne durch Vernunft geprüft zu
sein. Der Zorn eines Furchtbaren ist erhaben, wi«

Tone. anhUt; denn die Stärke des Emdmckes kaaa nur dwxsh
Ab^teohnngen mit sanfteren Stellen erneuert werden. Bei dem
Schönen ermüdet nichts mehr, als mühsame Kunst^ die sich da-

bei verrath. Die Bemühung zu reizen wird peinlich und mit

Be^tchwerlichkeit empfunden.
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Achilles' Zorn in der Iliade. Ueberhaupt ist der Held
des Homer schrecklich erhaben, des Virgil seiner

dagegen edel. Offenbai- dreiste Bache nach grosser

Beleidigung hat etwas Grosses an sich, und so unerlaubt

sie anch sein mag, so rührt sie in der Erzählung gleich-

wohl mit Grausen und Wohlgefallen. Als Schach Nadir
zur Nachtzeit von einigen Verschworenen in seinem Zelte
überfallen ward, so rief er, wie Hanway erzählt, nach-
dem er schon einige Wunden bekommen und sich voll

Verzweiflung wehrte : ^Erbarmung, ich will Euch
Allen T e rg e b e n. " Einer unter ihnen antwortete, indem
er den Säbel in die Höhe hob: Du hast keine Er-
barmung bewiesen und verdienst auch keine.
Entschlossene Verwegenheit an einem Schelmen ist höchst
gefährlich , aber sie rührt doch in der Erzählung, und
selbst, wenn er zu einem schändlichen Tode geschleppt
wird, so veredelt er ihn noch gewissermassen dadurch,
dass er ihm trotzig und mit Verachtung entgegengeht.
Von der andern Seite hat ein listig ausgedachter Ent-
wurf, wenn er gleich auf ein Bubenstück ausgeht, etwas
an sich, was fein ist und belacht wird. Buhlerische
Neigung |Coquetterie) im feinen Verstände, nämlich eine

Geflissenheit einzunehmen und zu reizen^ an einer sonst

artigen Person, ist vielleicht tadelhaft, aber doch schön,

und wird gemeiäiglich dem ehrbaren ernsthaften Anstände
vorgezogen.

Die Gestalt der Personen, die durch ihr äusseres An-
sehen gefallen, schlägt "bald in eine, bald in die andere
Art des Gefühles ein. Eine grosse Statur erwirbt sich

Ansehen und Achtung, eine kleine mehr Vertraulichkeit.

Selbst die bräunliche Farbe und schwarzen Augen sind

dem Erhabenen, blaue Attgen und blonde Farbe dem
Schönen näher verwandt. Ein etwas grösseres Alter

vereinbart sich mehr mit den Eigenschaften des Erhabenen,
Jugend aber mit denen des Schönen. So ist es auch
mit dem Unterschiede der Stände bewandt, und in allen

diesen nur erwähnten Beziehungen müssen sogar die

Kleidungen auf diesen Unterschied des Gefühls eintreffen.

Grosse, ansehnliche Personen müssen Einfalt, höchstens

Pracht m ihrer Kl^eidung beobachten, Meine können ge-

putzt und geschmückt sein. Dem Alter geziemen dunk-
lere Farben und Einförmigkeit im Anzüge ; die Jugena
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schimmert durch hellere und lebhaft abstechende Klei-

dungsstücke. Unter den Ständen muss bei gleichem Ver-

mögen und Range der Geistliche die grosseste Einfalt,

der Staatsmann die meiste Pracht zeigen. Der Cicisbeo

kann sich ausputzen, wie es ihm beliebt.
.

Auch in äüsserlicheii Glücksumständen ist etwas, das

wenigstens nach dem Wahne der Menschen in ^ese
Empfindungen einschlägt. Geburt und Titel finden die

Menschen gemeiniglich zur Achtung geneigt. Reichtkum
auch ohtie Verdienste, wii'd selbst von Uneigennützigen

geehrt; vermuthlich weil sich mit seiner Vorstellung Ent-

würfe von grossen Handlungen vereinbaren, die dadurch

könnten ausgeführt werden. Diese Achtung triffifc gele-

gentlich auch manchen reichen Schurken, der solche

Handlungen niemals ausüben wird und von dem edlen

Gefühle keinen Begriff hat, welches Reichthümer einzig

und allein schätzbar machen kann. Was das Uebel der

Armuth vergrössert, ist die Geringschätzung, welche auch

nicht durch Verdienste gänzlich kann überwogen werden,

wenigstens nicl t vor gemeinen Augen, wo nicht Rang
und Titel diese 3 plumpe Gefühl täuschen und einiger-

massen zu dessen Vortheil hintergehen.

In der menschlichen Natur finden sich niemals rühm-
liche Eigenschaften, ohne dass zugleich Abartungen der-

selben durch unendliche Schättirungen bis zur äussersten

UnvoUkommenheit übergehen sollten. Die Eigenschaft

des Schrecklicherhab e n en , wenn sie ganz unnatür-

lich wird, ist abenteuerlicli**) Unnatürliche Dinge^

insofern das Erhabene darinnen gemeint ist, ob es gleich

wenig oder gar nicht ,angetroffen wird, sind Fratzen.
Wer das Abenteuerliche liebt und glaubt, ist ein Phan-
tast, die Neigung zu Fratzen macht den Grillen-
fänger. Andererseits artet das Gefühl des Schönen aus,

wenn das Edle dabei gänzlich mangelt, und man nennt

es läppiscB. Eine Mannsperson von dieser Eigenschaft,

wenn sie jung ist, heisst ein Laffe; ist sie im mittleren

Alter, so ist es ein Geck. Weil dem höheren Alter das

\

. »>- Insofern die Erhabenheit oder Schönheit das bekannte

Mittelmaass überschreitet, so pflegt man sie romanhaft t) zu

nennen.

t) AMg. von 1771 : „romantoeh"
(
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Erhabene am nothwendigten ist, so ist eiii alter Geck
das verächtlichste Geschöpf in der Natur, so mtIö ein

junger Grillenfänger das widrigste und unleidlichste ist.

Scherze und Munterkeit schlagen in das Gefühl des Schönen
ein. Gleichwohl kann noch ziemlich viel Verstand hin-

durchscheinen, und insofern können sie mehr oder weniger

dem Erhabenen verwandt sein. Der, in dessen Munter-

keit diese Dazumischung unmerklich ist, faselt Der
beständig faselt, ist albern. Man merkt leicht, da^s auch
kluge Leute bisweilen faseln, und dass nicht wenig Geist

dazu gehöre, den Verstand eine kiuze Zeit von seinem
Posten abzurufen, ohne dass dabei etwas versehen wird.

Derjenige, dessen Reden oder Handlungen weder be-

lustigen noch rühren, ist langweilig. Der Langweilige,

insofern er gleichwohl Beides zu thun geschäftig ist, ist

abgeschmackt. Der Abgeschmackte, wenn ei aufge-

blasen ist, ist ein Narr.*)

Ich will diesen wunderlichen Abriss der menschlichen
Schwachheiten durch Beispiele etwas verständlichermachen

;

denn Der, welchem Ho garth's Grabstichel fehlt, muss,was
der Zeichnung am Ausdrucke mangelt, durch Beschreibung
ersetzen. Ktihne Unternehmung der Gefahren für unsere,.

des Vaterlandes oder unserer Freunde Rechte ist erhaben.
Die Kreuzzuge, die alte Ritterschaft, waren abenteuer-
lich; die Duelle, ein edler ^ Rest der letztet^n aus einem
verkehrten Begnffe des Ehrenrufes, sindFratzen. Schwer-
müthige Entfernung von dem Geräusche der Weit aus
einem rechtmässigen Ueberdrusse ist edel. Der alten

Eremiten einsiedlerische Andacht war abenteuerlich.
Klöster und dergleichen Gräber, um lebendige Heilige

*) Man bemerkt bald, dass diese ehrwürdige Gesellschaft
sich in zwei Logen theile, in die der Grillenfänger imd die
der Gecken. Ein gelehrter Grillenfänger wird beseheidentlich
ein Pedant genannt. Wenn er die trotzige Weisheitsmiene^ an-
nimmt, wie die Dunse alter und neuer Zeiten, so steht ihm die
K^pe mit Schellen gut zum Gesichte. Die Klasse der Gecken
wird mehr in der grossen Welt angetroffen. Sie ist vielleicht

noch besser als die erstere. Man hat an ihnen viel zu verdienen
und viel zu lachen. In dieser Carrioatur macht gleichwohl Einer
dem Anderen ein schief Maul, und stösst mit seinem leeren Kopfe
an den Kopf seines Bruders.
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einzusperren, sind Pratzen. Bezwingung s^er Leiden-
schaften durch Grrundsätze ist erhaben. Kasteiongeti,

,

Gelübde und andere Mönchstugenden mehr sind Fratzen.
Heilige Knochen, heiliges Holz und aller dergleichen
Plunder, den heiligen Stuhlgang des grossen Lama von
Tibet nicht ausgeschlossen, sind Fratzen. Von den
Werken des Witzes und des feinen Gefühls fallen die

epischen Gedichte des Virgil und Klopstock ins Edle,
Homer'? und Milton's ins Abenteuerliche. Die Ver-
wandlungen des Ovid sind Fratzen, die Feenmärchen
des französischen Aberwitze? sind die elendesten Fratzen,

die jemals ausgelieckt worden. Anakreontische Gedichte
sind gemeiniglich sehr nahe beim Läppischen.

Die Werke des Verstandes und der Scharfsinnigkeit,

insofern ihre Gegenstände auch etwas für das Gefühl
enthalten, nehmen gleichfalls einigen Antheil an den ge-

dachten Verschiedenheiten. Die mathematische Vor-

stellung von der unermesslichen Grösse des Weltbaues,

die Betrachtungen der Metaphysik von der Ewigkeit,

der Vorsehung, der Unsterbliciikeit unserer Seele, ent-

halten eine gewisse Erhabenheit und Würde. Hingegen
wird die Weitweisheit auch durch viele leere Spitzfin-

digkeiten entstell^, und der Anschein der Gründlichkeit

hindert nicht, dass die vier syllogistischen Figuren nicht

zu Schulfiratzen gezählt zu werden verdienten.

In moralischen Eigenschaften ist wahre Tugend allein

erhaben. Es giebt gleichwohl gute sittliche Qualitäten,

die liebenswürdig und schön sjnd^ und insofern sie mit

der Tugend harmoniren, auch als edel angesehen werden,
ob sie gleich eigentlich nicht zur tugendhaften Gesinnung
gezählt werden können. Das Urtheil hierüber ist fein und
Terwickelt. Man kann gewiss die Gemüthsverfassung
nicht tugendhaft nennen, die ein Quell solcher Handlun-
gen ist, auf welche zwar auch die Tugend hinauslaufen

würde, allein aus einem Grunde, der nur zufölHgerweise

damit übereinstimmt, seinerNatur nach aberden allgemeinen
Regeln der Tugend auch öfters widerstreiten kann. Eine
gewisse Weichmüthigkeit, die leichtlich in ein warmes
Gefühl des Mitieidens gesetzt wird, ist schön und
liebenswürdig ; denn es zeigt eine gütige Theilnahme an

dem Schicksale anderer Menschen an, woraufGrundsätze der
Tugend gleichfalls hinausführen. Allein diese gutartige
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Leidenschalt ist gleichwohl schwach und jederzeit blind.

Denn setzet : diese Empfindung bewege euch, mit eurem
Aufwände einem Nothleidenden aufzuhelfen, allein ihr

seid einem Andern schuldig, und setzt euch dadurch

ausser Stand, die strenge Pflicht der Grerechtigkeit zu

erfüllen, so kann offenbar die Handlung aus keinem
tugendhaften Vorsatze entspringen; denn ein solcher

könnte euch unmöglich anreizen, eine höhere Verbindlich-

keit dieser blinden Bezauberung aufzuopfern. Wenn da-

gegen die allgemeine Wohlgewogenheit gegen das mensch-
liche Geschlecht in Euch zum Grundsatze geworden ist,

welchem ihr jederzeit eure Handlungen unterordnet, als-

dann bleibt die Liebe gegen den Nothleidenden noch;
allein sie ist jetzt aus einem höhern Standpunkte in das

wahre Verhältniss gegen eure gesmamte Pilicht versetzt

worden. Die allgemeine Wohlgewogenheit ist ein Grund
der Theilnehmung an seinem Uebel, aber auch zugleich

der Gerechtigkeit, nach deren Vorschrift ihr jetzt diese

Handlung unterlassen müsset. Sobald nun dieses Gefühl

au seiner gehörigen Allgemeinheit gestiegen ist, so ist es

erhaben, aber, auch kälter. Denn es ist nicht möglich,

dass unser Busen für jedes Menschen Antheil von Zärt-

lichkeit aufschwelle und bei jeder fretnden Noth in Weh-
muth schwimme, sonsten würde der Tugendhafte unauf-

hörlich in mitleidigen Thränen, wie Heraklit, schmelzend,

bei aller dieser Gutherzigkeit gleichwohl nichts weiter

als ein weichmüthiger Mtissiggänger werden.*)

'*') Bei näherer Erwägung findet man, dass, so liebenswürdig

auch die mitleidige Eigenschaft sein mag, sie doch die Würde
der Tagend nicht an sidi habe. Ein leidendes Eiad, ein un-

glückliches und armes Frauenzimmer wird unser Herz mit dies^

Wehmuth anfüllen, indem wir zu gleicher Zeit die Nachricht von

einer grossen Schlacht mit Kaltsinn vernehmen, in weicher, wie

leicht zu erachten, ein ansehnHcher Theil des menadiiiöhen Ge-

schlechts unter gransamen üebeln unverschuldet erliegen mv&».

Mancher Prinz, der sein Gesicht vor Wehmuth von einer ein-

zigen unglücklichen Perscn wegwandte, gab gleichwohl aus einem

öfters eitlen Bewegoiigsgrunde zu gleicher Zeit den Befehl zum
Kriege, Es ist hier gar keine Proportion in der Wirkung, wie

kann man denn sagen, dass die allgemeine Menschenhebe die

Ursache sei?
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Die zweite Art des gütigen Gefühls, welches zwar

schön und lie])enswürdigt aber noch nicht die Grundlage

einer wahren Tugend ist, ist die Gefälligkeit, Eine

Neigung, Andern durch Freundlichkeit, durch Einwilligung

in ihr Verlangen, und durch Gleichförmigkeit unseres

Betragens mit ihren Gesinnungen angenehm zu werden.

Dieser Grund einer reizenden Gefälligkeit ist schön, und

die Biegsamkeit eines solchen Herzens gutartig. Allein

sie ist so gar keine Tugend, dass, wo nicht höhere Grund-

sätze ihr Schranken setzen und sie schwächen, alle Laster

daraus entspringen können. Denn nicht zu gedenken,

dass diese Gefälligkeit gegen Die, mit welchen wir um-

gehen, sehr oft eine Ungerechtigkeit gegen andere ist,

die sich <iiisser diesem kleinen Zirkel befinden, so wird

ein solcher Mann, wenn man diesen Antiieb allein nimmt,

alle Laster haben können; nicht aus unmittelbarer Nei-

gung, sondern weil er gern zu Gefällen lebt. Er wird

aus liebreicher Geßilligkelt ein Lügner, ein Müssiggänger,

ein Säufer etc. etc. seh), denn er handelt nicht nach den

Eegeln, die auf das VVohlverhalten überhaupt gehen, son-

dern nach einer Neigung, die an sich schön, aber indem

sie ohne Haltung und ohne Grundsätze ist, läppisch wird.

Demnach kann wahre Tugend nur auf Grundsätze

gepfropft werden, welche, je allgemeiner sie sind, desto

erhabener und edler wird. Diese Grundsätze sind nicht

speculative Regeln, sondern das Bewusstsein ehoLes Ge-

fühls, das in jedem menschUchen Busen lebt und sich

viel weiter, als auf die besonderen Gründe des Mitleidens

und der Gefälligkeit erstreckt. Ich glaube, ich fasse

Alles zusammen, wenn ich sage: es sei das Gefühl von
der Schönheit und der Würde der menschlichen
Natur. Das erstere ist ein Grund der allgemeinen Woh 1-

gewogenheit, das zweite der allgemeinen Achtung ; und

wenn dieses Gefühl die grösste Vollkommerjheit in irgend

einem menschlichen Herzen hätte, so würde dieser Mensch

sich zwar auch selbst lieben und schätzen, aber nur in-

sofern er Einer von allen ist, auf die sem ausgebreitetes

und edles Gefühl sich ausdehnt. Nur indem man einer

so erweiterten Neigung seine besondere unterordnet,

können unsere gütigen Triebe proportionirt angewandt

werden, und den edlen Anstand zuwege bringen, der die

Schönheit der Tugend ist
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In Anselmng der Schwäche der menschlicheD Natur
und der geringen Machtj welche das allgemeine moralische
(Tefiihl über die meisten Herzen ausüben würde, hat die

Vorsehung dergleichen hülfleistende Triebe als Supple-
mente der Tugend in uns gelegt, die, indem sie Einige
auch ohne Grundsätze zu schönen Handlungen bewegen,
zugleich Anderen, die durch diese letzteren reginert werden,
einen grösseren Stg^s und einen stärkern Aiitrieb dazu
geben können. Mitleiden und GeMligkeit sind Gründe
von schönen Handlungen, die vielleicht durch das üeber-
gewicht eines gröberen Eigennutzes insgesammt würden
erstickt werden, allein nicht unmittelbare Gründe der
Tugend, wie wir gesehen haben, obgleich, da sie durch
die Verwandtschaft; mit ihr geadelt werden, sie auch iliit'in

Namen erwerbt^«. Ich kann sie daher adoptirte Tu-
genden nennen, diejenige aber, die auf Grundsätzen h
ruht, die ächte Tugend. Jene sind schön und reizend,

diese allein ist erhaben und ehrwürdig. Man nennt ein

Gemüth, in welchem die ersteren Empfindungen regieren,

ein gutes Herz, und den Menschen von solcher Art
gutherzig; dagegen man mit Recht dem Tugendhaften
aus Grundsätzen ein edles Herz beilegt, ihn selber aber
einen Rechtschaffenen nennt. Diese adoptirten Tu-
genden haben gleichwohl mit den wahren Tugenden
grosse Aehniichkeit, indem sie das Gefühl einer unmittel-

baren Lust an gütigen und wohlwollenden Handlungen
enthalten. Der Gutherzige wird ohne weitere Absicht
aus unmittelbarer Gefälligkeit friedsam imd höflich mit

euch umgehen, und aufrieb t^--^ Beileid bei der Noth
eines Anderen empfinden.

Allein da diese moralische Sympathie gleichwohl noch
nichi genug ist, die träge menschliche Natur zu gemein-
nützigen Handlungen anzutreiben, so hat die Vorsehung
in uns noch ein gewisses Gefühl gelegt, welches fein ist

und uns in Bewegung setzen, oder auch dem gröberen
Eigennütze und der gemeinen Wollust das Gleichgewicht
leisten kann. Dieses ist das Gefühl für Ehre i und
dessen Folge, die Scham. Die Meinung, die Andere von
unserem Werthe haben mögen, und ihr Urtheil von un~
Sern Handlungen ist ein Bewegungsgrund von ^grossem

Gewichte, der uns manche Aufopferungen ablockt-, und was
ein guter Theil der Menschen weder aus einer unmittelbar
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aufsteigenden Regung der Gutherisigkeit, noch au« Grund-
sätzfm würde gethan haben, geschieht oft genug blos um
des äusseren Scheines willen, aus einem Wahne, der sehr
nutzhch, ob zwar an sich selbst sehr seicht ist: als wenn
das ürtheil Anderer den Werth von uns und unsern Hand-
lungen bestimmte. Was aus diesem Antriebe geschieht,

ist nicht im Mindesten tugendhaft, weswegen auch ein

Jeder, der für einen solchen gehalten werden will, den
Bewegungsgrund der Ehrbegierde wohlbedächtig verhehlt.

Es ist auch diese Neigung nicht einmal so nahe, wie die

Qutherzi^eit, der ächten/rügend verwandt, well sie picht

unmittelbar durch die Schönheit der Sandlungen, sondern
durch den in fremde Augen fallenden Anstand derselben
bewegt werden kann,^- , Ich kann demnach, da gleichwohl
das Gefühl für Ehr& fein ist, das Tugendähnliche , was
dadurch veranlasst wferd, den Tu gendschimmer nennen.

Vergleichen wii' die Gemtithsai-ten der Menschen, in-

sofern eine von diesen dreien Gattungen des Gefühls in

ihnen herrseht und den moralischen Chai^akter bestimmt,
so .finden wir, dass «ine jede derselben rmt einem der^ger
wöfanlichermassen eingetheilten Temperamente in näh^^rer

Verwandtschaft stehe, doch so, dass über dieses ein

grösserer Mangel des moralischen Gefühls dem pthlegma-

tischen zum Antheile werden würde. Nicht eils y^.enn das
Hauptmerkmal in dem Charakter dieser verschiedenen
G^müthsarten auf die gedacbten Züge ankäme ; denn das
gröbere Gefühl ^ z» fi. des Eigennutzes, der geraeinen
Wollust etc. etc. erwägen wir m dieser Abhandlung gar
nicht, und' auf der^eichen Neigungen wird bei der ge-
wöhnliehen Eintheiflung gleichwohl vozüglicl? gesehen;
sondern weil die erwähnten feineren moralischen Empfin-

^ düngen sieh leichtet mit einem oder dem anderen dieser

Temperamente vereinbaren lassen und wirklich meisten-
theils damit vereinigt sind.

Ein innigliches Gefühl fün die SghBfiheit. und Würd^
' dfer menschlichen Natur, und eine Fassung und Stärke
des Gemüths, hierauf» als auf einen aUgemecuen Grund,
seine gesammten Handlungen zu beziehen^ ist ernsthaft,

und gesellt sich nicht wohl mit einer flatteInhalten Lustig-

keit, noch mit dem Unbestande eines LeiclitsiiBaigen. Es
nähert sich sogar der Schwermuth, einer sanften und edlen
Empfindung, insofern sie sich auf dasjenige Grausen

Katit, KI. vennißcht« Schriften. 2
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gründet, das eine eingeschränkte Seele fühlt, wenn sie,

von einem grossen Vorsatze voll, die Gefahren sieht, die

sie zu überstehen hat, und den schweren, aber gix^stsen

Sieg der Selbstüberwindung vor Augen hat. Die ächte
Tugend also aus Grundsätzen hat etwas an sich, was am
Meisten mit der melancholischen Gemüthsverfassung
im gemilderten Verstände zusammenzustimmen scheint.

Die Gutherzigkeit, eine Schönheit und feine Reizbar-
keit des Herzens, nach dem Anlasse, der sich vorfindet^

in einzelnen Fällen mit Mitleiden oder Wohlwollen„gerührt
zu werden, ist dem Wechsel der Umstände sehr unter-

worfen; und indem die Bewegung der Seele nicht auf
einem allgemeinen Grundsatze beruht, so nimmt sie leicht-

lich veränderte Gestalten an, nachdem die Gegenstände
eine oder die andere Seite darbieten. Und da diese
Neigung auf das Schöne hinausläuft, so seheint sie sich

mit derjenigen Gemüthsart, die man sanguinisch nennt,
welche flatterhaft und den Belustigungen ergeben ist, am
natürlichsten zu vereinigen. In diesem Temperamente
werden wir die beliebten Ifligenschaften, die wir adoptirte

Tugenden nannten, zu suchen haben.
Das Gefühl für die Ehre ist sonsten schon gewöhn-

V lieh als ein Merkmal der/c holerischen Complexion
angenommen worden, und wir können dadurch Anisss
nehmen, die Moralischen Folgen dieses feinen Gefühls,
welche mehrentheils nur aufs Schimmern abgezielt sind,

zur Schilderung eines Solchen Charakters aufzusuelien.

Niemals . ist ein Mensch ohne alle Spuren der feineren
Empfindung; allein ein grösserer Mangel derselben, der
Vergleichungsweise auch Fühllosigkeit heisst, kommt in

den Charakter des phlegmatischen, den man sonsten
auch sogar der gröberen Triebfedern, als der Geldbegierde ^

etc. etc. beraubt, die wir aber, zusammt anderen ver^-
schwistertenf) Neigimgen, ihm allenfalls lassen können t

weil sie garnicht in diesen Plan gehören.
Lasst uns anjetzt die Empfinaungen des Erhabenen

und Schönen, vornehmlich sofern sie moralisch sind, unt^r
der angenommenen Eintheilung der Temperamente näh^r
hetraebten.

Der, dessen Gefühl ins Melancholische einschlägt^

wird nkht darum so genannt, weil er, der Freuden des

f) 1. Ausg.: „verschwisterton'*«
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Lebens beraubt, sich in finsterer Schwermuth härmt, son-

dern weil seine Empfindungen, wenn sie über einen ge-

wissen Grad vergrössert würden, oder durch einige Ur-
sachen eine falsche Biehtung bekümen, auf dieselbe leich-

ter, als auf einen anderen Zustand auslaufen würden. Er
hat Vorzüglich eiö Gefühl für das Erhabene. Selbst

die Schönheit, fiir welche er ebensowohl Empfindung hat,

muss ihn nicht allein reisen, sondern, indem sie ihm zu-

gleich Bewunderung einflösst, rühren. Der Genuss der
Vergnügen ist bei ihm ernsthafter, aber um deswillen

nicht geringer. Alle Rührungen des Erhabenen haben
mehr Bezauberndes an sich, als die gaukelnden Eeize
des Schönen. Sein Wohlbefinden wird eher Zufrieden-

heit als Lustigkeit sein. Er ist sti^ndhaft. Um deswillen

ordnet er seine Enipfindungen unter Grundsätze. Sie

sind desto weniger dem Ütibestande und der Veränderung
unterwarfen, je allgemeiner dieser Grundsatz ist, welchem
siie untergeordnet werden, und je erweiterter also das

hohe Gefühl ist, welches die niederen unter sich befasst.

Alle besonderen Gründe der Neigungen sind vielen Aus-
nahmen und Aenderungen unterworfen, wofern sie nicht

aus einem solchen oberen Grunde abgeleitet sind. Der
muntere und freundliche Alcest sagt: ^^Ich liebeund schätze

meine Frau, denn sie ist schön, schmeichelhaft und klug.*^

Wie aber, wenn sie nun durch Krankheit entstellt, durch
Alter mürrisch, und, nachdem die erste Bezauberung ver-

schwunden, euch nicht klüger scheinen würde, wie jede
andere? Wenn der Grund nicht mehr da ist, was kann
ans der Neigung werden? Nehmet dagegen den wohl-

wollenden und gesetzten Adrast, welcher bei sich denkt:

^Ich werde dieser Person liebreich und mit Achtung be-

gegnen, denn Me kt meine Frau." Diese Gesinnung ist

edel und grossmüthig. Nunmehro mögen die zufälligen

Reize sich ändern, sie ist gleicliwohl noch immer seine

Frau. Der edle Grund bleibt und ist nicht dem Unbe-
stande äusserer Dinge so sehr unterworfen. Von solcher

Beschaffenheit sind Grundsätze in Vergleichung der Re-
gungen, die blos bei einzelnen Veranlassungen aufwallen,

und so ist der Mann von Grundsätzen im Gegenhalte mit

demjenigen, welchen gelegentlich eine gutherzige und
liebreiche Bewegung anwandelt. Wie aber, wenn sogar

die geheime Sprache seines Herzens also lautete: ,jlch
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muss jetieni Menschen da zn Hülfe kommen, denn er

leidet; nicht , dasi* er etwa men\ Freund oder Q-esellschafter

w&re, oder dass »ch ihn iabig hielte, dereinst Wohlthat
mit Dankbarkeit zu erwidern. Es ist jetzt keine Zeit,

zu vernunfehs )der sich bei Fragen aufzuhalten. Er ist

ein Mensch, und \ra- Menschen widerfährt, das trifft auch
mich.^ Al-dauii stütjit sich sein Verfahren auf den höchsten
i>rund de-- \Vc»ii] wolle us lu der menschlichen Natur und
ist äusserst oilialieb sowohl seiner 1 nveränderlichkeit

nach, als »im der Aligemeinheit seiner Anwendung willen.

Ich fahre in meinen Anmerkungen fort. Der Mensch
von melancholische i CTemüthsVerfassung bekümmert sich

wenig darum, was Andere i rtheilen, was sie für gut oder
für wahr halteti, er stützt sich desfalls blos auf seine

eigene Nachsicht. Weil die Bewegungsgrunde in ihm die

Natur der Grundsätze annehmen, so ist er nicht leicht

int a-udere Gedanken zu bringen; seine Standhaftigkeit

artet auc-h zuweilen in Eigensinn aus. Er sieht den
Wechsel der Moden jnit Gleichgültigkeit und ihren Schim-
met mit Verachtung an. Freundschaft ist erhaben, und
daher Pur sein Gefühl. Er kann vielleicht einen veränder-

.

liehen Freund verlieren: ülein dieser verliert ihn nicht

ebensubahi Selbst das Annonken der erloschenen Freund-
schaft ist ihm noch ehrwürdig. Gesprächigkeit ist schön,

gedankefi volle Verschwlegouheit erhaben. Er ist ein guter
"* Vervv ahrei seiner und Anderer Geheimnisse. Wahrhaftig-
k«nt ist erliaben, und er hasst Lügen oder Verstellung.

Er hat ein hohe- Gefühl von der Würde der menschlichen
Natur Er schätzt sich seihst, und hält einen Menschen
für ein Ge <'höpf, das da Achtung verdient. Er erduldet

keine verworfene [J nterthänisrkeit und athmet Freiheit in

eintjtn edlen Busen. Alle Ketten, von den vergoldeten

an, tiie man am Hofe träg-t, bis zu dem schweren Eisen
des Galeerensklaven, sind ihm abscheulich. Er ist ein

strenger Richter v^einer selbst und Anderer, und nicht

selten seiner sowohl, als der Welt überdrüssig.

hl *h. Ausartung dieses Charakters neigt sich die

Ernstliaftvgkeit zur Schwermuth, die Andacht zur Schwär-
merei, der Freiheitseifer zum Enthusiasmus. Beleidigung
und Ungerecht:gkeit zünden in ihm Rachbegierde an. E#
ist alsdann sehr zu turchten. Er trotzt der Gefahr und
verachtei «ieii Pod. Bei der Verkehrtheit seines Gefühls
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unA dem Mangel einer anfgeheiterter Vernunft verfällt er
aufs Abenteuerliche, Eingebungen , Erscheinungen

,

Anfechtungen. Ist der Verstand noch schwächer, so ge-
räth er auf Fratzen. Bedeutende Träume, Ahnungen,
und Wunderzeichen. Er ist in Gefahr, ein Phantast
oder ein Grillenfänger zu werden.

Der von sanguinischer Gemüthsverfassung hat ein

herrschendes Gefühl für das Schöne. Seine Freuden
sind daher lachend und lebhaft. Wenn er nicht lustig

ist, so ist er missvergnügt und kennt wenig die zufriedene
Stille. Mannichfaltigkeit ist schön, und er liebt die Yei-
änderung. Er sucht die Freude in sich und um sich,

belustigt Andere und ist ein guter Gesellschafter. Er hat

viel moralische Sympathie. Anderer Fröhlichkeit macht
ihu vergnügt, und inr Leid weichherzig. Sein sittUches

Gefühl ist schön, allein ohne Grundsätze, und hängt jeder-

zeit unmittelbar von dem gegenwärtigen Eindrucke, ab,

den die Gegenstände auf ihn machen. Er ist ein Freund
von allen Menschen, oder, welches einerlei sagen will,

mgentlich niemals ein Freund, ob er zwar gutherzig und
wohlwollend ist. Er verstellt sieh nicht. Er wird euch
heute mit seiner Freundlichkeit und guten Art unterhal-

ten, morgen, wenn ihr krank oder im Unglücke seid,

wahres und ungehencheltes Beileid empfinden, aber sich

sachte davonschleichen, bis sieh die Umstände geändert
haben. Er muss niemals tUchter sein. Die Gesetze ^ind

ihm gemeiniglich zu strenge , und er lässt sich durch
Thränen bestechen. Er ist ein schlimmer Heiliger, nie-

mals recht eut und niemals recht böse. Er schweift

öftets aus und ist lasterhaft, mehr aus Geflfilligkeit, als aus •

Neigung. Er ist freigebig und wohlthätig, aber ein schlech-

ter Zahler dessen, was er schuldig ist, weil er wonl viel

Empfindung für Güte, aber wenig fitr Gerechtigkeit hat.

Niemand hat eine so gute Meinung von seinem eigenen
Herzen, als er. Wenn ihr ihn gleich nicht hochachtet^ so

werdet er ihr ihn doch lieben müssen. In dem grösseren

Verfalle seines Charakters geräth er ins Läppische, ^i'

ist tändelnd und kindisch. Wenn nicht das Alter noch
etwa die Lebhaftigkeit mindert oder mehr Verstand her-

vorbringt, so ist er in Gefahr, ein alter Geck zu werden.
Der, welchen man unter der cholerischen Gemüths

beschaffenheit meint, hat ein herrschendes Gefühl tür
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diejenige Art des Erhabenen, welche man das Prächtig©
nennen kann. Sie ist eigentlich nur der Schimmer der

Erhabenheit, und eine stark abstechende Farbe, welche
den inneren Gehalt der Sache oder Person, der vielleicht

nur schlecht oder gemein ist» verbirgt und durch den
Schein täuscht und rührt. Sowie ein Grebäude durch eine

Uehertttnchung , welche gehauene Steine vorstellt, einen

ebenso edlen Eindnick macht, als wenn es wirklich daraus

bestände, und geklebte Gesimse und Pilaster die Meinung
von Festigkeit geben, ob sie gleich wenig Haltung haben
und nichts unterstützen, also glänzen auch tombackene
Tagenden, Flittergold von Weisheit und gemaltes Verdienst.

Der Cholerische beträchtet seinen eigenen Werth und
den Werth seiner Sachen und Handlungen, aus dem Ati>

Stande oder dem Scheine , womit er in die Augen fällt.

In Ansehung der inneren Beschaffenheit und der Beweg-
gründe, die der Gegenstand selber enthält, ist er kalt,

weder erwärmt durch wahres Wohlwollen, noch gerührt

durch Achtung.*) Sein Betragen ist künstlich. Er muss
allerlei Standpunkte zu nehmen wissen, um seinen Anstand
aus der verschiedenen Steiiung der Zuschauer zu beur-

theilen; denn er fragt wenig darnach, wa» er sei, sondern
nur, was er scheine, ütn deswillen muss er die Wirkung
auf den allgemeinen Geschmack und die mancherlei Ein-
drücke wohl kennen, die sein X^erhalten ausser Sim haben
wird. Da er in dieser schlauen Aufmerksamkeit durchaus
kaltes Blut bedarf, und nicht durch liehe, B|itieiden und
Theilnehmttng seines Herzens sich muss blenden lassen t

so wird er auch vielen Thorheiten undA^erdriessliefakeiten
entgehen, in welche ein Sanguinischer geräth, der durch
seine unmittelbare Empfindung bezaubert wird. Um des*

willen seheint er gemeiniglich verständiger, als er wirklich

ist. Sein Wohlwollen ist Hödichk^it, seine Achtung ist

Ceremonie, seine Liebe ausgesonnene Schmeichelei. Er
ist jederzeit voll von sich selbst, wenn er den Anstand
eines liefohabers oder eines Freundes annimmt, und ist

niemals weder das Eine, noch das Andere. Er sucht
durch Moden zu schimmern; aber weil AH^s an ihm
künstlich und gemacht ist, so ist er darin steif und unge-

*) Ir hält sich auch sogar nur insofern für glücklich, als er
vermuthet, dass er dafür von Anderen gehalten wüd.
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wandt. Er handelt weit mehr nach Grundsätzen, als der

Sanguinisclic, der blos dtirch gelegentliehe Eindrücke be-

wegt wird ; aber diese sind nicht Grundsatze der Tugend,
sondern der Ehre, und er hat kein Gefühl für die Schön-
heit oder den Werth der Handlungen, sondern für das

Urtheil der Welt, da« sie davon fällen möchte. Weil sPin

Verfahren, insofern man nicht die Quelle sieht, daraus es

ijütspringt, übrigens fast ebenso gemeinnützig, als die

Tugend selbst ist, so erwirbt er vor gffmeinen Auge«
ebenso die Hochschätzung, als der Tugendhafte ; aber für

feinere A'Ugen verbirgt er sich sorgfältig, weil er wohl
weiss, dass die Entdeckung der geheit^en Triebfeder der

Ehrbegierde ihn um die Achtung bringen würde, ^r ist

daher der Verstellung sehr ergeben, in der Religion

heuchlerisch, im Umgänge ein Schmeiehlei-, in Staatspar-

teien wetterwendisch nach den Umständen. Er ist gerwi'

ein Sklave der Grossen, um dadurch ein Tyranri über
Geringere zu werden. Die Naive tat, diese edle oder

schöne Einfalt, welche das Riegel der Natur und nicht

dar Kunst auf sich trägt, ist ihm gänzlich fremd. Daher,
wenn sein Geschmack ausartet, so wird sein Schimmer
schreiend, d. i. auf eine widrige Art prahlend. Er ge-

räth alsdann sowohl seinem Stil als dem Ausputze nach
In den Gallimathias (das TJebertriebene), eine Art Fratzen, .

die in Ansehung des Prächtigen dasjenige ist, was das

Abenteuerliche oder Grillenhafte in Ansehung des Emst-
hafterhabenen. In Beleidigungen fällt er ' alsdanri^ auf

Zweikämpfe oder Processe, und in dem bürgerlichen Ver-

hältnisse auf Ahnen, Vortntt und Titel. Sa lange er nur
noch eitel ist, d. i. Ehre sucht und sich beniüht,,in die

Augen zu fallen, so kann er noch wohl geduldet werden;
allein wenn bei gänzliehem Mangel wirklicher Vorzüge
und Talente er aufgeblasen wird, so ii^t er das, wofür er

am Xlindesten gern möchte gehalten werden, nämlich ein

Narr.
Da in der phlegmatischen Mischung keine Ingre-

^

dienzien vom Erhabenen oder Schönen in sonderlich merk-
lichem Grade hineinzukommen pflegen, so gebort diese

Gemüthseigenschaft nicht in den Zusammenhang unserer

Erwägungen.
yon welcher Art auch diese feineren Empfindungen

sein mögen, von denen wir bis daher gehandelt haben,
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«s mögen erhabene oder echöue sein, so haben sie 4oeh
das Schicksal ^eaiiein, dass sie ip dem Urtheile Desjenigen,
der kein daranf gestimmtes Gefühl hat, jederzeit verkehrt
ui^d ungereimt scheinen. Ein Mensch von einer rahigen
and eigennützigen Emsigkeit hat, so zu reden, gar nicht

d'e Organe, um den edlen Zng in einem Geilichte oder
m einer Heldentngend zu empfinden, er liest lieber einen
Bobinson, als einen Grandison, und hült den Cato für

einen eigensinnigen Narren. Ebenso seheint Personen
von etwas ernsthafter Gemüihsai*t dasjenige läppisch, was
Anderen reizend ist, und die gaukelnde I^aivetlit einer
Sehlferhandlung bt ihnen abgeschmackt und kindisch.

Aach selbst wenn das Gemüth nicht gänzlich ohne ein

einstimmiges feines Gefühl ist, sind doch die Grade der
Reizbarkeit desselben sehr verschieden und man sieht,

dass der Eine etwas edel und anständig ündet, was dem
Anderen zwar gross , aber abenteuerlich vorkommt. Die
Gelegenheiten, die sich darbieten, bei unmoralischen Din-
gen etwas von dem Geflihle des Anderen auszuspähen,
kc^uncn uns Anlass geben, mit ziemlicher Wahrschein*
Itchkeit auch auf seine Empfindung, in Ansehung der
höheren Gemüthseigensehaften und selbst derer des Her-
zens zu sehlies^« Wer bei einer schönen Musik Lange-
weile hat, jptol^vltarke Vermuthung, dass die Schönheiten
der ScbroibftrI und die feineu Bezauberungen der Liebe
wenig Geww über ihn haben werden.

Es ist «in gewisser Geist der Kleinigkeiten (esprüdes
baffateUes)^ wdcher eine Art von feinem Geflihl anzeigt.

welehesaber gerade auf das Gegentheil von dem Erhabenen
abzielt. Em Geschmack für etwas, weil es sehr ktinst-
üch und mtihsam ist, Verse, die sich vor- und rückwärts
lesen lassen, Bäthsel, Uhren in Ringen, Plohketten etc. etc.;

ein Geschqiack für Alles , was abgezirkelt und auf pein-

liche Weise ordentlich, obzwar ohne, Nutzen ist, z.JS*

Bücher, die fein zierlich in langen Reihen im Bücher-
schranke stehen, und ein leerer Kopf, der sie ansieht und
sieh ei-freut; Zimmer, die wie optische Kasten geziert und'
überaus sauber gewaschen sind, züsammt einem ungast-
freien und münnschcn Wirthe , der sie bewohnt. Ein
Geschmaek aii allem demjenigen, was selten ist, so wenig,
wie es audi sonst einen innem Werth haben mag. Epiktet s

Lampf^, ein Handschuh vom König Karl dem Zwölften;



dijs Schönen und Erhabenen. IL Abschn. 25

in gewisser Ait schlägt d|e Münzensucht mit hierauf ein.

Solche Personen stehen sehr im Verdachte, dass sie in

den Wissenschaften Ortlbler nnd Grillenfänger, in den
Sitten aber für Alles äSts, wa;8 auf freie Art schon oder
edel ist, ohne Geftthl sein wearden.

Man thut einander zwar Unrecht, wenn man Den*
jenigen^ der den Werth oder die Schönheit dessen, was
tms rührt oder rei^t, nicht einsieht, damit abfertigt« dass
er es nicht verstehe. Ks kommt hiebei nicht so sehr
daraof an» was der Verstand einsehe, sondern was das
Gefühl empfinde. Gleichwohl haben die Fübigkeiten der

' Seele einen so grossen Zusammenhang, äads man mehren-
theils von der Erscheinung der Empfindung auf die Ta-
lente der Einsicht schliessen kann. Denn es würden
Demjenigen, der viele Verstandesvorzttge hat, diese Ta-
lente vergeblich ertheilt sein, wenn er nicht stugleich

starke Empfindung für das wahrhaft Edle oder Schöne
hätte, weiche die Triebfeder sein muss, jene Gemüths-
gaben wohl und regelmässig ansnwenden.^)

Es ist einmal gebräuchlich, nur dasjenige nützlich
2u nennen, was unserer gröberen Empfindung ein Genüge
leisten kann, was uns ^ Ueberfluss im Es«en und Trinken^
Aufwand in Kleidung und im Uausgeräthe, imgleichen
Verschwendung in Gastereien verschaffen kann, ob ich

gleich nicbit .sehe, warum nicht Alles war nur immer
meinem lebhaftesten Gefühle erwünscht ist, ebensowohl
den . nützlichen Dingen sollte beigezählt werden. Allein,

Alles gleichwohl auf diesen Fu^s genommen, so ist Der-

*) Man sieht auch, (ias*ä eine gewisse Fehlheit des Gelühls
einisni Meiisclien mm Verdteoste angeiechoet wird. Dass Jemand
in Fleisch oder Kuchen eine ^äte Mahlzeit thun kann, imgleicheD,

dass er unvergleichlich wohl schlaft, das wird man ihm wohl als

ein Zeichen eines guten Magens, aber nicht iJs ein Verdienst
auslegen. Dagegen, M-er einen theil s^ner Mahlzeit dem An-
hören einer Musik aufopfert, oder hei einer Schilderung sich in

eine angenehme Zerf^treuungf veitiofen kann, oder einige witzige

Sachen, wenn, es auch nur poetiscLe Kleinigkeiten w&ren, gearn

liest, hat doch fast in Jedermanns Augen den Anstand eines

feineren Menschen, von dem man eine yortheilhaftere und f^»-

ihn rühmlichere Meinung hat.*
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jeD%e, welchen der Eigennutz stark beherrscht, ein

Mensch, mit welchem. man über den feineren GesehmÄck
niemals vernünfteln muss. Ein Huhn ist freiÜch in si-
chern Betracht besser, als ein Papagei, ein Koei^«^ nütz-

licher, als ein Porzellangeschirr, alle witzigen Köpfe in

der Welt gelten nicht dm Werth eines Bauern, und die

B@fiftu^»ft^, iK« Weite der Fixsterne zu entdecken, kann
so lange ausgesetzt bleiben, bis man übereingekommen
sein wird, wie der Pflug auf das Vortheilhafteste könne
geführt werden. Allein welche Thorheit iai es, sich in

einen solchen Streit einzulassen, w^o es urtmöglich ist,

sich einander auf einstimmige Empfindungen zu führen,

weil das Gefühl gar nicht einstimmig ist. Gleichwohl
w ird doch ein Mensch von der gröbsten und gemeinsten
Empfindung wahrnehmen können, dass die Heize und An-
nehmlichkeiten des Lebens, welche die entbehrlichsten

zu sein scheinen, unsere meiste Sorg*falt auf sieh ziehen,

und dass wir wenig Triebfedern zu so vielfältigen Be-
mühungen übrig haben würden, wenn wir jenes aus-

schliessen wollten. Imgleichen ist wohl Niemand so grob,

dass er nicht empfinde, dass eine sittliche Handlung,
wenigstens an einem Andern, um desto mehr iühre, je

weiter sie vom Eigennutze ist und^je mehr )ene edleren

Antriebe in ihr hervorstechen.

Wenn ich die edle und schwache Seite der Menschen
wechselweise bemerke so verweise ich es mir selbst, dass

ich nicht denjenigen ^Standpunkt zu nehmen vermag, von
dem diese Abstechungen das grosse Gemälde der ganzen
menschlichen Natur gleichwohl in einer rührendm) Gestalt

darstellen. Denn ich bescheide mich gern, dass, sofern

es zu dem Entwürfe der grossen Natur gehört, diese

grotesken Stellungen nichts Anderes als einen edlen

Ausdruck geben können; ob man schon viel zu kurzsichtig

ist, sie in diesem Verhältnisse zu übersehen. Um indessen

doch einen schwachen Blick hierauf zu werfen, so glaube
ich Folgendes anmerken zu können. Derjenigen unter

den Menschen, die nach Grundsätzen verfahren, ^ind

nur sehr Wenige, welches auch überaus gut ist, da es

so leicht geschehen kann, dass man in diesen Grundsätzen
irre; und alsdann der Nachtheil, der dai^aus erwächst, sich

um desto weiter erstreckt, je allgemeiner der Grundsatz
und je standhafter die Persr»n ist, die ihn sich vorgesetzt
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hsit Derer, die aus gutherzigen Trieben handeln,

sinä %eit Mehrere, welches äusserst vortrefflich ist^ ob

es gleich ehn^n nicht als ein sonderliches Verdienst der

Person kann angerec^et werden; denn diese tugend-

haften Instinete ^hlen wohl %iisweilen^ allein im Durch-

schnitte leisten sie ebensowohl die grosse aybaicht der

Natur, ,.
wie die übrigen Instinete, ^le so regelmässig Sie

tkierische Wielt bewegen. Derer, die ihr allerliebstes

Selbst aU den einssigen Beziehungspunkt ihrer Bemüfau n-

gen, starr vor Augen haben, und die um den Eigen^-

nnttj als um die grosse Achse, Alles zu drehen suchen,

giebt es die Meisten, worüber auch nichts Vortheil-

hafteres sein kann, denn diese sind die Emsigsten, Or-

dentlichsten und J9^fautsamsten ; sie geben dem Ganzen
Haltung und Festigkeit, indem sie auch ohne ihre Ab-
sicht gemeinnützig werden, die nothweiidigen Bedürfnisse

herbeischi^en und di« Grundlage liefern, über welche

feinere Seelen Schönheit und Wohigereimtheit verbreiten

können. Endlich ist die Ehrliebe in aller Menschen
Herzen, <*bzwar in ungleichem Maasse, verbreitet worden,

welches dein Ganzen eine bis zur Bewunderung reizende

Schönheit geben mwss. Denn wiewohl die Ehrbegierde

ein thörichtcr Wahn ist, sofern sie zur Regel wird, der

man die übrigen Neigungen unterordnet, so ist sie doch
als begleitender Trieb äussert vortrefflich. Denn indem
ein Jeder auf der grossen Bühne, seinen herrschenden

Neigungen gemäss, die Handlungen verfolgt, so wird er

zugleich durch etnea geheimen An^eb bewogen, in Ge-
danken ausser sich selbst einen Standpunkt zu nehmen,
um den Anstand zu beurtheilen, den sein Betragen hat,

wie es aussehe und dem Zuschauer in die Augen falle.

Dadurch vereinbat^n siclb die verschiedenen Gruppen in

ein Gemälde von prächtigem Ausdrucke, wo mitten unter

^resser Mannichfaltigkeit Einheit hervorleuchtet, und das

Ganze der 'moralischen Natur Schönheit und Würde an
sich zeigt.*)



Dritter Abschnitt.

Von dem Unterschiede des Erhabenen und Schönen
in dem Gegenverhältnisse beider Geschlechter.

Derjenige, so zuerst das Franenzimmer nnter dem
Xamen des scheinen Geschlecktes begriiFen hat, kann
vielleicht ttwas Schmeichelhaftes haben sagen wollen;
aber er hat es besser getroffen» als er fes wohl selbst

geglaubt haben mae. 0enn ohne in Erwägong zn zieheo,

dass ihre Gestalt überhaupt feiner, ihre 2üge zarter und
satifter, ihre IGene im Ausdrucke der Freundlichkeit, des
^cherzesund derLeutseligkeit bedeuteuder und einnehmen-
der ist, als bei dem männlichen Geschlechte ; ohne auch
dasjenige zu vergessen, was man für die geheime Zauber-
kraft abrechnen muss, wodurch sie unsere Leidensch^
zum vortheilhaften Urtheil für sie gezeigt machen: so

liegen vornehmlich in dem Gemüthscharakter dieses Ge-
schlechtes eigenthümliche Züge, die es von dem unseren
deutlich unterscheiden, und die darauf hauptsächlich hinaus-
laufen, sie durch das Merkmal des Schönen kenntlich zu
macheu. Andererseits könnten wir auf die Benennung
des edlen Geschlechtes Anspruch inachen, wenn es^

nicht auch von einer edlen Gemüthsart erfordert würde,
HIhrennahmen abzulehnen und sie lieber zu eriheilen, als

zu empfangen. Hiedurch wird nun nicht verstanden, das»
das FrUuenzimmer edler Eirenschaften ermangelte, oder
das männliche Geschlecht ^r Schönheiten gänzlich ent-

behren müsste. Vielmehr erwartet man, dass ein jedes
Geschlecht beide vereinbare, doch so, dass von einem
Frauenzimmer alle anderen Vorzüge sich nur dazu ver-

einigen sollen, um den Cherakter des Schönen zu erhöhen,
welcher der eigentliche B^ztehungspnnkt ist, und dagegen
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unter den männlichen Eigenschaften das Erhabene, als

das Kennsseichen seiner Art, dentUeh her\'orsleche. Hierauf
müssen alle Urtheile von diesen zwei Gattungen, sowohl
die rühmlichen, als die des Tadels sich beziehen. Alle
Erziehung und Unterweisung muss dieses vor Augen haben,
und alle ^ö*Äühung die sittliche Vollkommenheit des einen

oder des anderen befördern; wo man nicht den reizenden
Unterschied unkenntlich machenwill, den die Naturzwischen
zwei Menschengattungen hat treffen wollen. Denn es ist

hier nicht genug, sich vorzustellen, däss man Menschen
vor sich habe; man muss auch zugleich^ nicht aus der Acht
lassen, dass diese Menschen nicht von einerlei Art sind.

Das Frauenzimmer hat ein angebornes stärkeres Ge-
fühl für Alles, was schön, zierlich und geschmückt ist.

Schon in der Kindheit sind sie gern geputzt und gefallen

sich, wenn sie geziert sind. Sie sind reinlich und sehr

zärtlich in Ansehung Alles dessen, was Ekel verursacht,

Sie lieben den Scherz, und können durch Kleinigkeiten,

wenn sie nur^munter und lachend sind, unterhalten wer-
den. Sie haben äehr früh ein sittsames Wesen an sich,

wissen sich einen fbinen Anstand zu g^l34feji^nd besitzen

sich selbst; und dieses in einem Alter, wo unsere wohl-

erzogene männliche Jugend noch unbändig, tölpisch und
verlegen ist. Sie haben viel theilhehmende Empfindungen,
Gutheraigkeit und Mitleiden, ziehen das Schöne dem Nütz-
lichen vor, und werden den U^Bberfluss des Unterhaltes

gern in Sparsamkeit verwandeln , u^n den Aufwand auf
das Schimmernde und den Putz zu unterstützen. Sie sind

von sehr zärtlicher EmpJ^hdung in Ansehung der mindesten
Beleidigung und überaus fein, den geringsten Mangel der

Aufmerksamkeit und Achtung gegen sie zu bemerken.
Kurz, sie enthalten in der menschlichen Natur den Haupt-
grund der Abstechung det schönen Eigenschaften mit den
edlen» und verfeinem selbst das männliche Geschlecht.

Man wird mir hoffentlich die Herzählung der männ-
lichen Eigenschaften, insofern sie jenen parallel sind,

schenken und sich befriedigen, beide nur in der Gegen-
einanderhaltung zu betrachten. Das schöne Geschlecht

hat ebensowohl Verstand, als das männliche; es ist nur

ein i^chöner^^Verstand, der unsrige soll ein tiefer
"V^1^ t afdr^einT^^g^ch^s ein Ausdruck ist, der einerlei

nrir^denTErGaBenen bedeutet.
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Zur Schönheit aller Handlungen gehört vomehmlicht
dass sie Leichtigkeit an sich zeigen und ohne peinliche

ßemiüiung scheinen vollzogen zu werden; dagegen Be*

strebungen und überwundene SchwierigkeitenBewunderung
erregen und zum Erhabenen gehören. Tiefes Nachsinnen
und eine lange fortgesetzte Betrachtung sind edel, aber

schwer, und schicken sich nicht wohl für eine Person, bei

der ungezwungene Iteize nichts Anderes, als eine schöne
Natur zeigen sollen. Mühsames Lernen oder peinliches

Grübeln, wenn es gleich ein Frauenzimmer darin hoch
bringen sollte, vertilgen die Vorzüge, die ihrem Geschlechte
eigenthümlich sind, und können dieselben wohl um der

Seltenheit willen zum Gegenstande einer kalten Bewund«-
rung machen; aber sie werden zugleich dieBeize schwüchen,
wodurch sie ihre grosse Gewalt über das andere Geschlecht
ausüben. Ein Frauenzimmer, das den Kopf voll Griechisch

hat, wie die Frau Dacier, oder über die Mechanik grönd«
liehe Streitigkeiten führt, wie die Marquisin von C baste-
let, mag mir immerhin noch einen Bart dazu haben;
denn dieser würde vielleicht die Miene des Tiefsinnes noch
kenntlicher ausdrücken, um welchen sie sich bewerben.
Deir schöne Verstand wählt zu seinen Gegenständen Alles,

was mit dem feineren Gefühle nahe verwandt ist, und
überlässt abstracte Specnlationen oder Kenntnisse, die

nützlich, aber. trocken sind, dem emsigen, gründlichen
und tiefen Verstände. Das Frauenzimmer wird demnach
keine Geometrie lernen; es wird vom Satze des zureichen-

den Grundes- ode^ den Monaden nur soviel wissen, als

nöthig ist, um das Salz in den Spottgedichten zu ver-

nehmen, welche die seichten Grübler unseres Geschlechtes
durchgezogen haben. Die Schönen können den Carte-
sius seine Wirbel immer drehen lassen, ohne sich darum
zu bekümmern, wenn auch der artige Fontenelle ihnen
unter den Wandelsternen Gesellschaft leisten wollte, und
die Anziehung ihrer Reize verliert nichts von ihrer Ge-
walt, wenn sie gleich nichts von Allem dem wissen, was
Algarotti zu ihrem Besten von den Anziehungskräftoa
der groben Materien nach dem Newton anzuzeichnen be-
müht gewesen. Sie werden in der Geschichte sich nicht
den Kopf mit Schlachten, und in der Erdbeschreibung nicht
mit Festungen anfüllen; denn es schickt sich i^r sie
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ebenso wenig, class sie nach dem Scbiesspulver, »Is ftir

die Mmnnspersonen, dass sie nach Bisam riechen sollen.

Es scheint eine hoshafte List der Mannspersonen zu

sein, dass sie das schöne Geschlecht zu diesem verkehrten

Gescliwacke haben verleiten wollen. Denn wohl bewusst

ihrer Schwäche in Ansehung der natürlichen Reize des-

selben, und dass ein einziger schalkhafter Blick sie mehr

in Verwirrung setze, als die schwerste Schulfrage, sehen

sie sich, sobald das Frauenzimmer in diesen Geschmack

einschlägt, in einer entschiedenen Ueberlegenheit, und

sind in dem Vortheile, den sie sonst schwerlich haben

würden, mit einer grossmüthigen Nachsicht den Schwächen

ihrer Eitelkeit aufzuhelfen. Der Inhalt der gi-ossen Wis-

senschaft des Frauenzimmers ist vielmehr der Mensch,

und unter den Menschen der Mann. Ihre Weltweisheit

ist nicht Vernünfteln, sondern Empfinden. Bei der Ge-

legenheit, die man ihnen geben will, ihre schöne Natur

auszubilden, muss man dieses Verhültniss jederzeit vor

Augen haben. Man wird ihr gesammtes moralisches Ge-

fühl, und nicht ihr Gedächtniss zu erweitern suchen, und

zwar nicht durch allgemeine Regeln, sondern durch eini-

gest) ürtheil über das Betragen, welches sie um sich

sehen. Die Beispiele, die. man aus anderen Zeiten ent-

lehnt, um den Einfluss einzusehen, den das schöne Ge-

schlecht in die Weltgeschäfte gehabt hat, die mancherlei

Verhältnisse, darin es in anderen Zeitaltern oder in frem-

den Landen gegen das männliche gestanden, der Charakter

heider, sofern er sieh hierdurch erläutern lässt, und der

veränderliche Geschmack der Vergnügungen, machen ihre

ganze Geschichte und Geogi-aphie aus. Es ist schön, dass

einem Frauenzimmer der Anblick einer Karte, die ent-

weder den ganzen Erdkreis oder die vornehmsten Theile

der Welt vorstellt, angenehm gemacht werde. Dieses

geschieht dadurch, dass man sie nur in der Absicht vor-

legt, um die unterschiedlichen Charaktere der Völker,

die sie l»ewohnen, die Verschiedenheiten ihres Geschmacks

und sittlichen Gefühls, vornehmlich in Ansehung der Wir-

kung die diese auf die G eschlechtsverhätnisse haben, da-

bei zu schildern; mit einigen leichten Erläuterungen aus

der Verschiedenheit der Himmelsstriche, ihrer Freiheit

t) eigenes (?).
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oder Sklaverei. PjS ist wenig daran gelegen, ob sie die

besonderen Abtheilungen dieser Länder, ihr Gewerbe,
ihre Macht und Beherrscher wisseii oder nicht. Ebenso
werden sie von dem Weltgebäude nichts raehr zu kennen
nöthig haben, als nöthig ist, den Anblick dt^.s Himmels
an einem schönen Abende ihnen rührend zu machen,
wenn sie einigermassen begriffen haben, dass noch mehr
Welten, und da*?elbst noch mehr schöne G-escliöpfe anzu-
treffen ieien. Gefiihl für Scliildereien vom Ausdrucke,
und für die Tonkunst nicht insofern sie Kunst, sondern
Empfindung äussert Alles dies verfeinert oder erhebt
len Geschmack dieses Geschlechts, und hat jederzeit

einige Verknüpfung mit sittlichen Kegungen. Niemals ein

kalter und speculativer Unterricht, jederzeit Empfindungen,
und zwar, die so nahe wie möglich bei ihrem Gfeschlechts-

verhältnisse bleiben Diese Unterweisung ist darum so

selten, weil sie Talent« Erfahreuheit und ein Herz voll

Gefühl erfordert, und jed^r anderen kann das Frauen-
zimmer sehr wohl entbehren, wie es denn auch ohne
diese sich von selbst gemeiniglich sehr wohl ausbildest.

Die Taugend des Franenzimmers ist eine schöne
Tilgend.*) Die des männlichen Geschlechts soll eine

edle T,ugend sein. Sie werder das Eöse vermeiden,
nicht Weil es unrecht, sondern weil es hasslich ist, und
tugendfiafte Handlungen bedeuten bei ihnen solche, die

sittlich" schön sind. Nichts von Sollen, nichts von Müs-
sen, nichts von Schuldigkeit. Das Frauenzimmer ist aller

Befehle und alles miirriscben ISwanges mtieidlich. Sie
thun etwas nur darum, weil es ihnen so beliebt, und die

Kunst besteht darin, zu machen, dass ihnen nur dasjenige
beliebe, was gut ist. Ich glaube schwerlich, dass das
schöne Geschlecht der Grundsätze f&hjg sei, und ich hoffe

dadurch nicht zu beleidigen, d^nn diese sind auch äusserst

selten beim männlichen. Dafür aber hat die Vors^^ung
in ihrem Busen gütige und wohlwollende Empfindungen,
ein feines Geftihl für Anstifndigkeit und eine gefällige
Seelfe gegeben. Man fordere ja nicht Aufopferungen und

*) Diese wurde oben. Seite 16, in einem streogen Urtheiie
adoptirte Tugend genannt ; hier, da sie um des Geschßphtseharak-
ters willen eine günstige Bschtfertigunöf verdient, heisst sie über-
haupt ^ine schöne Tugend.
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grossmüthiffen Selbstzwang. Ein Mann muSs es seiner
Frau niemals sagen, wenn er einen Theil seines Vermögens
um einen Freund in Gefahr setze. Warum will er ihre
muntere Gesprächigkeit fesseln, dadurch, dass es ihr Ge-
müth mit einem wichtigen Geheimnisse belästigt, dessen
Aufbewahrung ihm allein obliegt? Selbst viele von ihren
Schwachheiten sind, so zu reden, schöne Fehler. Be-
leidigung oder Unglück bewegen ihre zarte Seele zur
Wehmutb. Der Mann muss niemals andere als gross-
müthige Thr&nen weinen. Die, so er in SchiidiBrzen

oder ttb^r GlücksnmstSn^e vergiesst, macheii ih^ verächt-
lich.^ Die Eitelkeit, die man dem schönen GeseUechte
so vielfiütig vorräckt, wofern sie ja an demselben ein
I^ehler ist, so ist sie nur ein schöner: Fehler. Denn zu
l^eschweigen, dass die Mannspe^^oiite,: clie dem Frauen-
zimmer so gern schmeicheln:, übel daipn sein würden,
wenn dieses nicht geneigt wäre, es wohl aufzunehmen,
so beleben sie dadurch wirklich ihre Beize. Diese Neigung
ist ein Antrieb, Annehmlichkeiten und den guten Anstand
zu zeigen, ihren munterenWitz spielenzu lassen, imgleichen
durch die verändeVlichen Erfindungen des ]^tzes zu
schimmern und ihre Schönheit zu erhöhen. Hierin ist

nun so gar nichts Beleidigendes für Andere, sondern
vielmehr, wenn es mit gutem Geschmacke gemacht wird,

so viel Artiges, dass es sehr ungezogen ist, dagegen mit
mürrischem '^adel loszuziehen. Ein Frauenziemmr, das
hierin gar zu flatterhaft und gaukelnd ist, heisst eine

Närrin; welcher Ausdruck gleichwohl keine so harte
Bedeutung hat, als mit fehlender Enddilbe beim Manne,
sogar dass, wenn man sich unter einander versteht, es

wohl bisweilen eine vertrauliche , Schmeichelei anzeigen
kann. Wenn die Eitelkeit ein Fehler ist, der an einem
Frauenzimmer sehr wohl Entschuldigung verdient, so ist

das aufgeblasene Wesen an ihnea nicht allein, sowie
an Menschen überhaupt, tadelhaft, sondern verunstaltet

gänzlich ihren Gescl^echtscharakter. Df^nn fiese Eigen-
schaft ist überaus dumm imd hässlich und dem ein-

nehmenden bescheidenen Keize gänzlich entgegengesetzt.
Alsdann ist eine solche Person in einer %cblüpfirigen

Stellung. Sie, wird sich gefallen lassen, ohne alle Nach-
sieht und scharf beurtheilt zu werden; denn wer auf
Hochachtung pocht, fordert Alles um sich zum Tadel auf.

Kant, KL T«niiiiiAte Sehriftes. S
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Eine jede BnMeckung, auch des mmdestdii Fehlers, maclit

Jedermanii eine wahre Freude, und das Wort Närrin
verliert hier seine gemilderte Bedeututig. Man niuss Eitel-

keit und Aufgeblasenheit, jederzeit unt^scheiden. Die
erstere sucht Beifall und ehrt gewissermassen Diejenigen,
um deren willen sie sich diese Bemühung giebt; die zweite

glaubt sieh schon in dem völligen Besitze desselben, und
indem sie keinen zu erwerben bestrebt, so gewinnt sie

auch keinen.

Wenn einige Ingredienzien von Eitelkeit ein Frauen-
zimmer in den Augen des männlichen Geschlechts gar
nicht verunzieren, so dienen sie doch, je sichtbarer sie

sind, um desto mehr das schöne Geschlecht unter einander
zu veruneinigen. Sie beurtheilen einander alsdann sehr
scharf, weil Eine der Andern Heize zu verdunkeln scheint,

und es sind auch wirklieh Diejenigen, die noch starke

Anmassungen auf Eroberung machen, selten Freundinnen
von einander im wahren Verstände.

Dem Schönen ist nichts so sehr entgegengesetzt, als

der Ekel, sowie nichts tie^r unter das Erhabene sinkt,

als das Lächerliche. Daher kann einem Manne kein
Schimpf empfindlicher sein, als dass er ein Narr, und
einem Frauenzitnmer, dass sie ekelhaft genannt werde.
Der englische^ Zuschauer hält dafür: dass einem Manne
kein Vorwurf könne gemaeht werden, der kränkender sei,

als wenn er für > einen Lügner, und einem Frauenzimmer
kein bitterer, als wenn sie für unkeusch gehalten wird.

Ich will dieses, insofern es nach der Strenge der Moral
beurtheilt wird, in seinem Werthe lassen. Allein hier ist

die Frage nicht, was an sich selbst den grossesten Tadel
verdiene, sondern was wirklich ani Allerhärtesten empfan-
den werde. Und da frage ich einen jeden Leser, ob, wenn
er sich, in Gedanken auf diesen Fall setzt, er nicht meiner
Meinung beipflichten müsse. Die Jungfer Ninou Lendos
machte nicht die mindesten Ansprüche auf die Ehre der
Keuschheit, und gleichwohl würde sie unerbittlich beleidigt

worden sein, wenn einer Ihrer Liebhaber sich in seinem
Urtheile so weit sollte vergangen haben; und man weiss

das grausame Schicksal des Monaldeschi um eines be-

leidigenden Ausdruckes witien von solcher Art bei einer

Fürstin, die eben keine Lucretia hat vorstellen wollen.

Es ist unausstelilich, dass man nicht einmal sollte Böses
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thur können, wenn man bleich wollte, weil auch die

ünterlassimg desselben alsdann jederzeit nur eine sehr

zweideutige Tugend ist.

Um von diesem Ekelhaften sich so weit als möglich

zu entfernen, gehört die Keinlickeit, die zwar einem

jed&^ Menschen wohl ansteht, bei dem schönen Geschlechte

unter die Tugenden vom ersten Range, und kann schwer-

lich von demselben zu ho«h getrieben werden, da sie

gleichwohl an einem Manne bisweilen zum üebermaasae

steigt und alsdann läppisch wird.

Die Schamhaftigkeit ist ein Geheimr.iss der Natur,

sowohl einer Neigung Schranken zu setzen, die sehr un-

bändig ist wnd, indem sie den Ruf der Natur für sich

hat, sich immer mit guten sittlichen Eigenschaften zu

vertragen scheint, wenn sie gleich ausschweift. ' Sie ist

demnach als ein Supplement der Grundsätze höchst

nöthig; denn es giebt keinen Fall, da die Neigung so

leicht zum Sophisten wird, gefällige Grundsätze zu er-

klügeln, als hier. Sie dient aber auch zugleich, um einen

geheimnissvoUen Vorhang selbst vor die geziemendsten

und nöthigsten Zwecke der Natur zu ziehen, damit die

gar zu geheime Bekanntschaft mit demselben nicht Ekel

oder zum Mindesten Gleichgültigkeit veranlasse, in An-

sehung der Endabsichten eines Triebes, worauf die fein-

sten und lebhaftesten Neigungen der menschlichen Natur

gepfropft sind. Diese Eigenschaft ist dem schönen Ge-

scUecfate vorzüglich eigen und ihm sehr anständig. Es
ist auch eine plumpe und verächtliche Ungezogenheit,

durch die Art pöbelhafter Scherze, welche man Zoten
nennt, die zärtliche Sittsamkeit desselben in Verlegenheit

oder Unwillen zu setzen. /Weil indessen, man mag nun

um das Geheimniss so weit herumgehen, als man immer

will, die Geschlechtemeigung doch allen den übrigen

Reizen endlich zum Grunde liegt, und ein Frauenzimmer

immer als ein Frauenzimmer der angenehme Gegenstand

einer wohlgesitteten ünterhi^ltung ist, so möchte daraus

vielleicht zu erklären sein, warum soAst artige Manns-

personen sich bisweilen die Freiheit nehmen,^ durch den

kleinen Muthwill^n ihrer Scherze einige feine Anspielun-

gen durchscheinen zu lassen, welche machen^ dass man
sie lose oder schalkhaft nennt, und wo, indem sie

wed^r durch ausspähende Blicke beleidigen, noch die
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Acbtang zu verletzen gedenken, [sie] glauben berechtigt

zu sein, die Person, die es mit unvilliger und spröder

Miene aufnimmt, eine Ehrbarkeitspedantin zu nen-

nen. Ich führe dieses nur an, weil es gemeiniglich als

ein etwas kühner Zug vom schönen Umgange angesehen
wird, auch in der Tbat von jeher viel Witz darauf ver-

schwendet worden ist; was aber das ürtheil nach mo-
ralischer Strenge anlangt, so gehört das nicht hieher, da
ich in der Empfindung des Schönen nur die Erscheinun-

gen zu beobachten und zu erläutern habe.

Die ediea Eigenschaften dieses Gesofalechts, welche
jedoch, wie wir schon angemerkt haben, niemals das Ge-
fühl des Schönen unkenntlich machen müssen, kündigen
sich durch nichts deutlicher und sicherer an, als durch
die Bescheidenheit, eine Art von edler Einfalt und
Naivetät bei grossen Vorzügen. Aus derselben leuchtet

eine ruhige Wohlgewogenheit und Achtung gegen Andere
hervor, zugleich mit einem gewissen edlen Zutrauen
zuf sich selbst und einer billigen Selbstschätzung verbun-
aen, welche bei einer erhabenen Gemüthsart jederzeit an-

dutreäfen ist. Indem diese feine Mischung zugleich durch
Beize eianimmt und durch Achtung rttmrt, so stellt sie

alle übrige schimmernde Eigenschaften wider den Muth^
willen des Tadels und der Spottsucht in Sicherheit. Per-
sonen von dieser Gemüthsart haben auch ein Herz zur
Freundschaft, welches an einem Frauenzimmer niemals
kann hoch genug gesehätzt werden, weil qs so gar selten

ist und zu^eich so überaus reizend sein muss.
Da unsere Absieht ist, über Empfindungen zu ur-

theilen, so kann es nicht unangenehm sein, die Yersebie-
denheit des Eindrucks, den die Gestalt und Gesichtszüge
des schönen Geschlechts auf das männliche machen, wo
möglich unter Begriffe zu bringen. Diese ganze Bezau-
berung ist im Grunde über den Geschiechtertrieh ver-

breitet. Die Natur verfolgt ihre grosse Absicht, und alle

Feinigkeiten, die sich hinzugesellen, sie mögen nun so
weit davon abzustehen scheinen, wie sie wollen, sind nur
Verbrämungen und entiehnen ihren Reiz doch am Ende
aus ebendorsoiben Quelle. Ein gesunder und derber
Geschmack, der sich jederzeit sehr uahe bei diesem
Triebe hält, wird durch die ß«ize des Aastandes, der
Gesichtszüge, der Augen etc. etc. an einem Frauenzimmer
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wenig aKgefochten, und indem er eigentlich nur aufs

Geschlecht geht, so sieht er mehrentheils die Delicatesse

Anderer für leere Tändelei an.

Wenn dieser Geschmack gleich nicht .fein ist, so ist

er deswegen dach nicht zu verachten. Denn der grosseste

Theil der Menschen befolgt vermittelst ^iesselben die grosse

Ordnung der Natur auf eine sehr einfältige und sichere

Art.*) Dadurch werden die meisten Ehen bewirkt» und
zwar von dem emsigsten Theile des menschlichen Ge-
schlechts, und ipdem der Mann den Kopf nicht von be-

zaubernden Mienen, schmachtenden f) Au'gen, edlem An-
stände etc. etc. voll hat, auch nichts von Allem diesem
versteht, so wird er desto aufmerksamer auf haushält<?-

rische Tugenden, Sparsamkeit etc. etc. und auf das Ein-

gebrachte. Was den etwas feineren Geschmack anlangt,

um dessen willen es nöthig seia piöchte, einen Unter-

schied unter den äusserlichen Reizen des Frauenzimmers
zu machen, so ist derselbe entweder auf das, was in der
Gestalt und dem Ausdrucke des Gesichts. moralisch ist,

oder auf das Unmoralische geheftet. Ein Frauenzimmer
wird in Ansehung der Annehmlichkeiten von der letzte-

ren Art hübsch genannt. Ein proportionirter Bau, regel-

mässige Züge, Farben von Auge und Gesicht, die zierlich

abstechen, lauter Schönheiten, die auch in einem Blumen

-

strause gefallen und einen kalten Beifall erwerben. Das
Gesicht selber sagt nichts, ob es gleich hübsch ist, und
redet liicht zum Herzen. Was den Ausdruck der Züge,
der Augen und der Mienen anlangt, der moralisch ist, so

geht er entweder auf das Gefühl des Erhabenen oder

des Schönen. Ein Frauenzimmer, an welchem die Annehm-
lichkeiten, die ihrem Geschlechte geziemen, vornehmlich
den moralischen Ausdruck des Erhabenen hei-i-orstechen

*) Wie alle Dinge in der Welt auch ihre, schlimme Seil©

haben, so ist bei diesem Geschmacke nur zu bedauern, dass er

leichter als ein anderer in Liederlichkeit ausartet. Denn weil

das Feuer, das eine Person entzündet hat, eine jede andere
wieder löschen kann, so sind nicht genug Schwierigkeiten da, die

eine unbändige Neigung einschränken .könnten.

f) „bezaubernden Minensohmaohtendeu Augen* in der 1. u.

2. Ausg.
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lassen, heisst schön im eigentlichen Verstände ; diejenige,

^eren moralische Zeichnung, sofern sie in den Mienen
oder Gesichtszügen sich kennbar macht, die Eigenschaften

des Schönen ankündigt, ist annehmlich, und wenn sie

es in einem höheren Grade ist, reizend. Die Erstere

lässt unter einer Miene Ton Gelassenheit und einem edlen
Anstände den Schimmer eines schönen Verstandes aus
bescheidenen Blicken hervorspielen, und indem sich in

ihrem Gesichte ein zärtliches Gefühl und wohlwollendes
Herz abmalt, so bemächtigt sie sich sowohl der Neigung,
als der Hochachtung eines männlichen Herzens. Die
zweite zeigt Munterkeit und Witz in lachenden Augen,
etwas feinen Muthwülen, das Schäkerhafte der Scherze
und schalkbafi;e Sprödigkeit. Sie reizt, wenn die Erstere
rührt, und das Gefühl der liebe, dessen sie flihig ist,

und welche sie Anderen einflösst, ist flatterhaft, aber
schön ; dagegen die Empilndung der Ersteren zärtlich, mit

Achtung verbunden und beständig ist. Ich mag mich
nicht in gar zu aus^hrliche Zergliederungen von dieser

Art einlassen ; denn in solchen Fällen scheint der Ver-
fasser jederzeit seine eigene Neiguög zu malen. Indessen
berühre ich noch : dass der Geschmack, den viele Damen
an einer gesunden, aber blassen Farbe finden, sich hier

verstehen lasse. Denn diese begleitet gemeiniglich eine

Gemüthsart von mehr innerem Gefühle und zärtlicher

Empfindung, welches zur Eigenschaft des Erhabenen ge-

hört, dagegen die rothe und blühende Farbe weniger von
der ersteren, allein mehr von der fröhlichen und mun-
teren Gemüthsart ankündigt ; es ist aber der Eitelkeit

gemässef, zu rühren und zu fesseln, als zu reizen und
anzulbckcn. Es können dagegen Personen ohne alles

moralische Gefühl und ohne einieen Ausdruck, der auf
Empfindungen deutete, sehr hübsch sein ; allein sie wer-
den weder rühren noch reizen, es sei denn denjenigelt

derben Geschmack, von dem wir Erwähnung gethan
haben, welcher sich bisweilen etwas verfeinert und dann
nach seiner Art auch wählt. Es ist schlimm, dass der-
gleichen schöne Geschöpfe leichtlich in den Fehler der
Aufgeblasenheit verfallen, durch das Bewusstsein der
schönen i^gur, die ihnen ihr Spiegel zeigt, und aus
einem Mangel feinerer Empfindungen ; da sie dann Alles
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gegen sibfa kaltsinnig macbeit, den Schmeichler ausge-

nommen, der auf Absichten ausgeht und Bänke schmiedet.

Man kann nach diesen Begriffen vielleicht etwas von
der so verschiedenen Wirkung verstehen, die die Gestalt

ebendesselben Frauenzimmers auf den Geschmack der

Männer thut. Dasjenige, was in diesem Eindrucke sich,

zu nahe auf den Gescnlechtertrieb bezieht und mit dem
besonderen wollüstigen Wahne, darin sich eines Jeden
Empfindung einkleidet, einstimmig sein mag, berühre ich

jkie&iy weil es ausser dem Bezirke des feineren Geschmackes
ist ; und es kann vielleicht richtig sein, was der Herr von
Buifon, vermuthety dass diejenige Gestalt, die den ei^l»n

Eindruck macht, zu ^der Zeit, wenn dieser Triel> noch

neu ist und sich zu entwickeln anfingt, das Urbild bleibe,

worauf in der künftigen Zeit alle weibliche Bildungen
mehr oder weniger einschlagen müssen, welche die phan-
taslisehe Sehnsucht rege machen können, dadurch eine

ziemlieh grobe Neigung unter den verschiedenen Gegen-
ständen eines Gesehledoits zu wählen genöthigt wird. Was
den etwas feineren Geschmack anlangt, so behaupte ich,

dass diejenige Art von Schönheit, welche wir die hübsche
Gestalt genannt haben, von den Männern ziemlich gleich-

förmig benrtheilt werde, und dass darüber die Meinungen
nicht so verschieden seien, wie man wohl gemeiniglich

dafür hält. Die cirkassischen und georgischen
Mädchen sind von allen Europäern, die durch ihre Län-
der reisen, jederzeit flir überaus hübsch gehalten worden.

Die Türken, die Araber, dfe Perser müssen wohl
mit diesem Geschma^e sehr einstimmig sein, weil sie sehr

begierig sind, ihre Völkerschaft durch so feines Blut zu
verschönem und man merkt auch an, dass der persischen

Race dieses wirklich gelungen ist. Die Kauneute von
Indost an ermangeln gleichfalls nicht, von einem bos-

haften Handel mit so schönen Gksschöpfen grossen Vor-

theil zu ziehen, indem sie solche den leckerhaften Reichen
ihres Landes zufahren, und man sieht, dass, so sehr auch
der Eigensinn des Geschmacks in diesen verschiedenen
Weltgegenden abweichend sein mag, dennoch dasjenige,

was einmal in einer derselben als vorzügHch hübsch er-

kannt wird, in allen übrigen auch dafür gehalten werde.

Wo aber sich in das Urtheil über die ferne Gestalt das-

jenige einmengt, was in den Zügen moralisch ist, so ist
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der Geschmack bei verschiedenen Mannspersonen jeder-

55eit sehr verschieden, sowohl nachdem ihr sittliches Ge-
fühl selbst unterschieden ist, als auch nach der verschie-

denen Bedeutung, die der xiusdruck des Gesichte in eines«

Jeden Wahne haben mag. Man findet, dass diejenigen

Bildungen, die beim ersten Anblicke nicht sonderliche

Wirkung thun, weil sie nicht auf eine entschiedene Art
hübsch sind, gemeiniglich, sobald sie bei näherer Be-
kanntschaft zu gefallen anfangen, auch weit mehr ein-

nehmen und sich beständig zu verschönem scheinen

;

dagegen das hübsche Ansehen, das sich auf einmal an-

kündigt, in der B^olge mit grösserem Kaltsinn'e wahrge-

nommen wird, welches vermuthlich daher kömmt, dass

moralische Reize, wo sie sichtbar werden, mehr fesseln,

imgleichen weil sie sich nur bei Gelegenheit sittlicher

Empfindu%en in Wirksamkeit setzen und sich gleichsam

entdecken lassen, jede Bntdeckung eines neuen Reizes

aber immer noch mehr derselben vermuthen lässt ; ^ünstatt

däss alle Annehmlichkeiten, die sich gar nicht verhehlen,

nachdem sie gleich Anfangs ihre ganze Wirkung ausge-

übt haben, in der Eolge nichts weiter thun können, als

den verliebten Vorwitz abzukühlen und ihn allmählich

Äur Gleichgültigkeit zu bringen.

Unter diesen Beobachtungen bietet sich ganz natür-

lich folgende Anmerkung dar. Das ganz einfältige und
grobe Gefühl in den Geschlechterneigungen führt zwar
sehr gerade zum grossen Zwecke der Natur, und indem
es ihre Forderungen erfüllt, ist es geschickt, die Person

selbst ohne Umschweife glücklieh zu machen; allein um
der grossen Allgemeinheit willen artet es leichtUch in

Ausschweifungen und Liederlichkeit aus. An der anderen
Seite dient ein sehr verfeinerter Geschmack zwar dazu,

^iner ungestümen Neigung die Wildheit zu benehmen
und, indem sie solche nur auf sehr wenig Gegenstände
einschränkt, sie sittsam und anständig zu machen ; allein

sie verfehlt gemeiniglich die grosse Endabsicht in, der

Natur, und da sie mehr fordert oder erwartet, als diese

gemeiniglich leistetf so pflegt sie die Person von so deii-

cater Empfindung sehr selten glücklich zu machen. Die
erstere Gemüthsart wird ungeschlacht, weil sie auf Alle

von einam Geschlechte geht, die zweite grüblerisch, in-

dem sie eigentlich auf Keinen geht, sondern nur mit
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einem Gegenstande beschäftigt ist, den die verliebte Nei-

gung sich in G-edanken schafft und mit allen edeln und
«chönen Eigenschaften ausziert, welche die Natur selten

in einem Menschen vereinigt und noch seltner Demjenigen
zuführt, der sie schätzen kann und der vielleicht eines

solchen Besitzes würdig sein wird. Daher entspringt der
Aufschub und endlich die völlige Entsagung au! die ehe-

liche Verbindung, odör, welches viellöicEt ebenso schlimm
ist , eine grämische Beue nach einel* getroffenen Wahl

,

welche die grossen Erwartungen nicht erfüllt, die man sich

gemacht hatte; denn nicht selten findet der Aesopische
Hahn eine Perle, welchem ein gemeines Gerstenkorn
besser würde geziemt haben.

Wir können hiebei überhaupt bemerken, dass, <^o

reizend auch die Eindrücke das zärtlichen Gefühles sein

mögen, mäh doch Ursache habe, in der Verfeinerung des-

selben behutsam zu sein, wofern wir uns nicht durch
übergrosöe Eeizbarkeit nur viel Unmuth und eine Quelle
von üebel erklügeln wollen. Ich möchte edleren Seelen

- wohl vorschlagen, das Gefühl in Ansehung derer Eigen-
schaften, die ihnen selbst zjtikommen, oder derer Hand-
lungen, die sie selber thun, so sehr zu verfeinern, als sie

können, dagegen in Ansehung dessen, was sie geniessen

oder von Anderen erwarten, den Geschmack in seiner

Einfalt zu erhalten; wenn ich nur einsähe, wie dieses zu

leisten möglich sei. In dem Falle aber, dass es anginge,

würden sie Andere glücklich machen und auch selbst

glücklich sein. Es ist niemals aas den Augen zu lassen,

dass, in welcher Art es auch sei, man keine sehr hohen
Ansprüche auf die Glückseligkeiten des Lebens und die

VoUkommienheit der Menschen machen müsse; denn Der-
jenige, welcher jederzeit nur etwas Mittelmässiges erwar-

tet, hat den Vortheil, dass der Erfolg selten seine Etoff-

ilung widerlegt, dagegen bisweilen ihn auch wohl unver-

muthete Vollkommenheiten überraschen.

Allen diesen Reizen droht endlich das Alter, der

grosse Verwüster der Schönheit, und es müssen, wenn
es nach der natürlichen Ordnung gehen soll, allmählich

die erhabenien und edlen Eigenschaften ^e Stelle der

schönen einnehmen, um eine Person, so wie sie nach-

lässt, HebenswUrdig zu sein^, immer einer grösseren Ach-
tung werth zu m<|chen. ü^einer Meinung nach, sollte in
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der selillneii»JUn^idt, die 4areb «in rerfemertes Oeüilil

an AUem^ was reizend and edel ist, erholne^ii worden, die

ganze Voilkommeniieit des schönen Qesehlechts in der
Blüthe der Jahre bestehen. Allmählich sowie die An-
sprüche aufReizungen nachlassen, könnte das Lesen der

Bücher und die Erweiterung der Einsicht unrermerkt die

erledigte Stelle der Grazien durch die Musen ersetzen,

und der Ehßmann soUte der erste liehrmeister sein. Gleich-

wohl, wenn selbst die allem Frauenzimmer so schreckliche

Epoche des Altwerdens herankömmt, so gehört es doch
auch alsdann noch immer zum schönen Geschlechte, und
es verunziert sich selbst, wenn es in einer Art von Ver-
zweiflung, diesen Charakter lünger zu erhalten, sich einer

mürrischen und grämischen Iiaune überlässt

Eine bejahrte Person, welche mit einem sittsamen

und freundlichen Wesen der Gesellschaft beiwohnt, auf

eine muntere und vernünftige Art gesprächig ist, die Ver-

gnügen der Jugend, daran sie selbst nicht Antheil nimmt,
mit Anstand begüiiistigt und, indem sie für Alles sorgt,

iSufriedenheit und Wohlgefallen an der Freude , die um
sie vorgeht, verräth, ist noch immer eine feinere Person
als ein Mann in gleieheiiri Alter, und vielleicht noch
liebenswürdiger als ein Mädchen, wiewohl in einem andern
Verstände. Zwar möchte die platonische Liebe wohl
etwas zu mystisch sein, welche ein alter Philosoph vor-

gab, wenn er von dem Gegenstande seiner Neigung sagte:

Die Grazien residiren in Ihren Bunzeln, und
meine Seele scheint auf meinen Lippen zu
schwebeu, wenn ich ihren Welken Mund küsse;
allein dergleichen Ansprüche m^isen alsdann auch i»if-

gegeben werden. Ein alter Mann, der verliebt thut, ist

ein Geck, und die ähnHehen Anmassungen des anderen
Geschlechts sind alsdann ekelhaft. An der Natur liegt

es niemals, wenn wir nicht mit einem guten Anstände
erscheinen, sondern daran, dass man sie verkehren will.

Damit ich meinen Text nicht aus den Augen ver-

liere, so will ich noch einige Betrachtungen über den
Einflnss anstellen, den ein Geschlecht aufs andere hi^en
kann, .dessen Gefühl zu verschönem oder zu veredeln« v

Das Frauenzimmer hat ein vorzügliches Gefühl für diMi

Schöne, sofern es ihnen selbst zukömmt, aberÜ^
das Edle, insoweit es am männlichen Geschleckte
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angetroffen wircL Der Mann dagegen hat ein entschiede-

nes Oefühl für das Edle, das zn seinen Eigenschaften
gehört, für das Schöne aber^ insofern es an dem Frauen*
2 imm er anzutreffen ist. Daraus muss folgen , dass die

Zwecke der Natur" darauf gehen, den Mann durch di<^

Geschlechterneigung noch mehr zu veredeln und das
Frauenzimmer dtireh ebendieselbe noch mehr zu rer-
s chön ern. Ein Frauenzimmer ist darüber wenig ver-

legen/ dass sie gewisse hohe Einsichten nicht besitze^ dass
sijB furchtsam und zu wichtigen Geschäften nicht aufgelegt ^

ist etc. etc.; sie ist schön und nimmt eis, und das ist

^enug. Dagegen fordert sie alle diese Eigenschaften am
Maxme, und die Erhabenheit ihrer Seele zeigt sich nur
darin, dass sie diese edlen Eigenschaften zu schätzen
weh^Sf sofern sie bei ihm anzutreffen sind. Wie würde
es sonsten wohl möglich sein, dass so viel männliche
Fratzengesichter, ob sie gleich Verdienste besitzen mögen,
so artige und feine Frauen bekommen könnten. Dagegen
ist der Mann viel delicater in Ansehung der schönen
Beize des Frauenzimmers. Er ist durch die feine Gestalt
desselben, die muntere Naivetät und die reizende Freund-
lichkeit genugs^n schadlos sehdten wegen des Mangels
von Büchergelehrsamkeit und wegen anderer Mängel, die
er durch seine eigenen Talente ersetzen muss. Eitelkeit
und Mod^n können wohl diesen natürlichen»Trieben eine
falsche Sichtung geben und aus mancher Mannsperson
einen süssen Eierrn, aus dem fVauenzimmer aber eine
Pedantin oder Amazon^ ^maolfen; allein die Natur
sucht doch jederzeit zu ihrer Ox'änung. zurückzuführen.
Man kann oaraus urtheilen, welche mächtigen Einflüsse
die Geschlfichtemeigung tbmehmlicb auf das männliche
Geschlecht haben könnte, um es zu veredeln, wenn, an-
statt vieler trockener Unterweisungen, das moralische Ge-.^

fühl des Frauenzimmers zeitig entwickelt würde, um das-
jenige gehörig zu empfinden, was zu der Würde und den
erhabenen Eigenschaften des anderen Geschlechts gehört,

und dadurch vorbereitet würde, den läppischen Zieraffen

mit Verachtung anzusehen und sich keinen anderen Eigen*
Schäften, als den Verdiensten zu ergeben. Es ist auch
gewiss, dass die Gewalt ihrer Beize dadurch überhaupt

fewinnen würde; denn es zeigt sich, dass die Bezauberung
erselben mehrentheiis nur auf edlere Seelen wirke; die
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anderen sind nicht fein genug, sie zu empfinden. Ebenso
sagte der Dichter Simonides, als man ihm rieth, vor
den Th es Saliern seine schönen Gesänge hören zu lassen:

^piese Kerle sind zu dumm dazu, als dass sie
von einem solchen Manne, wie ich bin, könnten
betrogen werden.'' Äian hat es sonsten schon für eine
Wirkung des Umganges mit dem schönen Geschlecht an-

gesehen, dass die männlichen Sitten sanfter, ihr Betragen
artiger und geschliffener und ihr Anstand zierlicher ge-
worden; allein dieses ist nur ein Vortheil in der Neben-
sache.*) Es liegt am meisten daran , dass der Mann als

Mann vollkommener werde, und die Frau als ein Weib,
d. i. dass die Triebfedern der Geschlechtemeigung dem
Winke der Natur gemäss wirken, den Einen noch mehr
zu veredeln und die Eigenschaften der Anderen zu ver-

schönern. Wenn Alles aufs Aeusserste kommt, so wird
der Manu, dreist auf seine Verdienste, sagen können:
^Wenn Ihr mich gleich nicht liebt, so will ich
Euch zwingen, mich hoch zu achten,^ und das Frauen-
zimmer, sicher der Mächt ihrer Reize, wird antworten;
^Wennlhr uns gleich nicht innerlich hocbschütz et,

so zwingen wir Euch doch, uns zu lieben.* In Er-
mangelung solcher Grundsätze sieht man Männer Weib-
lichkeiten annehmen, um zu gefallen, und Frauenzimmer
bisweilen (wiewohl viel seltner) einen männliishen Anstand
künsteln, um Hochachtung einzuflössen, was man aber
wider den Gangf) der Natur macht, das macht man jeder-
zeit sehr schlecht.

In dem ehelichen Leben soll das vereinigte Paar
gleichsam eine einzige moralische Person ausmachen,
welche durch den Verstand des Mannes und den Ge-

) Dieser Vortheil selbst wird gar sehr geminderi: durch die
Beobachtung, welche man gemacht haben will, dass diejenigen
Maonspeisonen, welche zu Irüh und zu häu^ in solchen Gesell-
schaften eingettoohten sind, denen das Frauenzimmer den Ton
giebt, gemeinigHch etwas läppisch werden und im männlichen
Umgänge langweilig oder auch veräohtlich sind, weil sie den Ge-
schmack an einer tTaterhaltung verloren haben, dio zwar munter,
aber doch auch von wirklichem Gehalte, zvrar scherzhaft, aber
aiich durch ernsthafte Gespräche nützlich sein muss.

t) 1. Ausg.: „Dank".
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sehmaek der Frauen belebt und regiert Wird. Dexm nicht
üleiii dass man jenem mehr auf Erfahrung segründete
Einsicht, diesem aber mehr Freiheitf) und Bichtigkeit in
der Empfindunj^ zutrauen kann, so ist eine Gemüthsart,
je erhabener sie ist, auch um desto geneigter, die grösste
Absieht der Bemühungen in der Zufriedenheit eines ge-
liebten Gegenstandes zu setzen, und andererseits je schöner
sie ist, desto mehr sucht sie durdi GefÜlligkeit diese Be-
mühung zu erwidern. Es ist also in einem solchen Yer-
hftltnisse ein Vorzugssbreit läppisch, und wo er isich er-
eignet, das sicherste Merkmal eines plumpen oder ungleich
«paarten Geschmackes. Wenn es dahin kommt, da^
die iRede vom Bechte des Befe&Isliabers ist, so ist die
Sache ischon äusserst verderbt; denn wo die ganze Yer*
bindung eigentlich nur mifNe^üJig errichtet ist, daist
sie schon halb zerrissen^ sobald sich das Sollieb anfitngit

hären zu lassen. Die Anmassung des Frauenziititners in
diesem harten Tone ist äusserst fa&ssHch, und des Hannes
im höchsten Gmde unedel und verächtlich. Inde$sen
bringt es die weise Ordnung der Pinge so mit ^ioh: d^ss
alle diese Feinheiten tt) i^nd Zärtlichkeiten der Etapfin-
dung nur im Anfange ihre ganze Stärke haben, in der
Polgie aber durch Gemeinschalt 4tnd häusliche Angelegen-
heit allmählich stumpfer werden,' und dann in vertraulich«»

Liebe ausarten, wo etl^ch die grosse Kunst darin be-
steht , noch genügsame Beste von jenen zu erhalten, da-
mit Gleichgültigkeit und ITeberdruss nicht den ganzen
Werth des Ver^ügens aufheben, um dessen wiUen es
einzig und allem verlohnt hat, eine solche Verbindung
einzugehen.*)

t) BWAeit (?)

tt) 1. Aui^.: „feinigkdten^
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Von den Natioualcharakteren;'^) iuBofern sie auf dem
nnterscHeilichen Gefühle d'^s Erhabenen imd Schönen

beruhen.

Unter den Völkerschaften unseres Welttheiles sind

meiner Meinung nach die Italiener und Fran z o s en
diejenigen, welche im Gefühle des Schönen, die Deut-
schen, Engländer und Spanier aber, die durch das
Geföhl des Erhabenen sich unter allen übrigen am
meisten ausnehmen. Holland kann für dasjenige Land
gehalten werden, wo dieser feinere Geschiback siemlieh

unmerklich wird. Das Schöne selbst ist entweder besau-
bemd und rührend, oder lachend und reizend. Das erstere

hat^ etwas von dem Erhabenen an sich, und das Gemüth

*) Meine Absidit ist gar nicht, die Öharakiere der Volker-
scbaften ausführlich zu schüdero, sondern ich entwerfe nur einige

Züge, die das Gefühl des Erhabenen und Sphönen an ihnen aus-

drücken. Man kann leicht erachten, dass an dergl^iohen Zeich-
nung nur eine leidliche Richtigkeit könne verlangt werden, dass
diö TiMder davon nor in dem grossen Haufen deijenigen, die

auf ein eineres Gefühl Ansprucdi machen, hervorstechen, und
dass es keiner Nation an .Gemüthsarten fehle, wdche die vor-

trefflichsten Eigenschaften von dieser Art vereinbaren. Um des-
wiUen kann der Tadel, der gelegentlich auf ein Volk fallen mödite,
Keinen beleidigen > wie er denn von solcher Natur ist, dass ein

Jeglichor ihn wie einen Ball auf seinen Nachbar schlagen kum.
Ob diese Nationalunterschiede zufällig sind und von den Zeitläuf-

ten und der Begierungsart abhängen, oder mit einer gewissen
Nothwendigkeit an das Klima gebunden sind, das untersuche ich

hier nicht.
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in diesem Gefühle ist Uefsitmig und entzückt, in dem 6e*
fühle der zweiten Art ^aber lächelnd und fröhlich. Den
Italienern scheint die erstere, den Franzosen die zweite

Art des schönen Gefühls vorzüglich angemessen zu sein.

In dem Nationalcharakter, der den Ausdruck des Erha-
benen an sich hat^ ist dieses entweder das von der

schreckhafteren Art/^das sich ein wenig zum Abenteuer-
lichen neigt, oder es ist ein Gefühl für das Edle oder für

das Prächtige. Ich glaube Gründe zu haben, das Gefühl
der ersteren Art^ dem Spanier, der zweiten dem Englän-
der, und der dritten dem Deutschen beilegen zu können.
Das Gefühl fürs Prächtige ist seiner Natur nach nicht

original, so wie die übrigen Arten des Geschmacks; und
obgleich ein Nachahmungsgeist mit jedem anderen Ge-

, fühl kann verbunden sein, so ist er doch dem für das

Schünmernderhabene mehr eigen; der^n es ist dieses ei-

gentlich- ein gemischtes Gefühl, aus dem des Schönen
und des Edeln, wo jedes für sich betrachtet kälter ist,

und daher das Gemüth frei genug ist, bei der Ver-
knüpfung desselben auf Beispiele zu merken, und auch
deren Antrieb vonnötheu hat. Der Deutsche wird dem-
nach weniger Gefühl in Ansehung des Schönen haben,

als der Franzose, und weniger von demjenigen, was auf

das Erhabene geht, als der Engländer; aber in den
Fällen, wo Beides verbunden erscheinen soll, wird es

seinem Gefühle mehr gemäss sein, wie er denn auch die

Fehler glücklichvermeiden wird, in die eine ausschweifende

Stärke einer jeden dieser Arten des Gefühls allein ge-

rathen könne.
Ich berühre nur flüchtig die Künste und die Wissen-

schaften, deren Wahl 4* -• Geschmack der Nationen be-

stätigen kann, welchen wir ihnen beigemessen haben.

Das italienische Genie hat sich vornehmlich in der Ton-
kunst, der Malerei, Bildhauerkunst tiud der Architektur

hervorgethan. Alle diese schönen Künste finden einen

gleich feinen Geschmack in Frankreich für sich, obgleich

die Schönheit derselben hier weniger rührend ist. Der
Geschmack in Ansehung der dichterischen oder redneri-

schen Vollkommenheit fallt in Frankreich mehr in das

Schöne, in England mehr in das Erhabene. Die feinen

Scherze, das Lustspiel^ die lachende Satire^ das verliebte

Tändeln und die leicht uud natürlich diessende Schreib-
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art sind dort original. In England dagegen Gedanken
von tiefeinnigem Inhalte, das Trauerspiel, das epische
Gedieht, und überhaupt schweres Gold von Witze, welches
unter französischem Hammer zu dünnen Blättchen von
grosser Oberfläche kann gedehnt werden. In Deutschland
schimmert dör Witz noch sehr durch die Folie. Ehedem
war er schreiend , durch Beispiele aher und den Verstand
der Nation ist er zwar reizender und edler geworden, aber
jenes mit weniger Naivetüt, dieses mit einem minder
kühnen Schwünge, als in den erwähnten Völkerschaften.
Der Geschmack der holländischen Nation an einer pein-

lichen Ordnung und einer Zierlichkeit, die in Bekümmer-
niss und Verlegenheit setist, lässt aueh w^^S ^^^^hl in

Ansehung der ungekünstelten und freien Bewegungen des
Gemes vermuthen, dessen Schönheit durch ^e ängstliche

Veirhütung der Fehler nur würde entstellt werden. Nichts
kann allen Künsten und Wissenschliften mehr entgegen
sein, als ein abenteueHicher Geschmiiek, weil dieser die

Natur verdreht, welche das Urbild ulle« Schönen und
Edlen ist. Daher hat die spanische Ration auch Wenig
Gefühl für die schönen Künste und Wissenschaften an
sich geseigt.

Die Gemüthscharaktere der Völkex^halten sind am
kenntlichsten bei demjenigen, was an ihnen moralisch
ist; um deswillen wollen wir noch das verschiedene Ge-
fühl derselben In Ansehung des Erhabenen und Schönen
aus diesem Gesichtspunkte in Erwägung ziehen^*)

Der Spanier ist ernsthaft, verschwiegen und wahr-
haft. Es giebt wenig redlichere Kaufleute in der Welt^
als die spanischen Er hat eine stolze Seele, und mehr
Gefühl rür grosse^ als für schöne Handlungen. Da in

seiner Mischung wenig von dem güügen und simften
Wohlwollen ansßutreflen ist, so ist er Öfters hart und
auch wohl grausam. Das Auto da Fi erhält sich nicht

*) Es ist Icaunl nöthig, dass ich hier meine vorige Ent-
schuldigung wiederhole. In jedem Vdlke enthalt der feinste

Ibeil rühmliche Charaktere von aUer Art, und wen der eine
oder andere Tadel treffen sollte, der winJ, wenn er fein genug
ist, seinen Vortheü verstehen, der darauf ankömmt, dass er
jeden Anderen seinem Schicksale überlässt sich s^bst aber aus-
nimmt.
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sowohl durch Aberglauben, als durch die abeiiteuerliche

Keigung der Nation, welche durch einen ehrwürdig
schrecklichen Aufzug gerührt wird, worin es den mit
Teufeilsgestalten bemalten San Benito den Flammen, die

eine wüthende Andacht entzündet hat, überliefert sieht.

Man kann nicht sagen, der Spanier sei hochmüthiger
oder verliebter, als Jemand aus einem anderen X'^olkoj

allein er ist Beides auf eine ab<5nteuerliche Art, die selt-

sam und ungewöhnlich ist. Den Pflug stehen lassen und
" mit einetn langen Degien und Mantel so lange auf dem
Ackerfelde spazieren, hU der vorüberreisende Fremde
vorbei ist, oder in einem Stiergefechte, wo die Schönen
des .Landes einmal unverschleiert gesehen werden, seine

Beherrscherin durch einen besonderen Gruss ankündigen
,

nnd datiii ihr zu Ehren sich in einen gefährlichen Kämpft"
mit einem wilden Thiere wagen, sind ungÄwÖlinliche und
seltsame Handlungen, die von dem Natürlichen weit ab-

weichen,
t

Der Italiener scheint ein gemischtes Gefühl zu
baben, von dem eines Spaniens und dem eines Franzosen;
n^ehr Gefühl für das Schöne als der Erstere, und mehr
für das Erhabene, als der Letztere. Auf diese Art kön-

net!, wie ich meine, die übrigen Züge seines moralischen

Charakters erklärt werden.
Der Franzose hat ein herrschendes Gefühl für das

moralische Schöne. Er ist artig, höflich und gefällig.

Er wird sehr geschwind vertraulich,
,
ist scherzhaft und

frei im Umgange, und der Ausdruck ein Mann oder

eJne.Dame von gutem Tone hat nur eine verständ-

lijphe Bedeutung för Den, der das artige Gefühl eines

l>anzosen- erworben bat. Selbst seine erhabenen Em-
pfindungen, deren er nirht «ehige hat, sind dem Gefühle'
des Schönen untergeordnet und bekommen nur ' ihre

Stiirke durch die Zusammenstimmung mit dem letzteren.

.Er ist sehr gern witzig und wird einem Einfalle ohne Be-
denken etwas von der AVahrheit aufopfern. Dagegen, wo
man nicht witzig sein kann,*) zeigt er ebensowohl grCipd-

*) In dei Metaphysik, der Moral und den Lehren der

Religion kau'n maiv bei den Schriften dieser Nation nicht be^

hutsam genug sein. Es herrscht gemeinighch viel schönes

Blendwerk, welches in einer kalten Untersuchung die Probe

KADt, Kl. vermischte Schriften 4 *
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liehe Einsiebt) als Jemand aus irgend einem anderen
Volke, z. E. in der Mathematik und in den übrigen
trockenen oder tiefsinnigen Künsten und Wissenschaften.
Ein Bon Mot bat bei ihm nicht den flüchtigen Werth
als anderwärts, es wird begierig verbreitet und in

Büchern aufbehalten wie die wichtigste Begebenheit. Er
ist ein ruhiger Bürger, und rächt sich wegen der Be-
drückungen der Generalpäcliter durch Satiren oder durch
Parlamentsremonstrationen, welche, nachdem sie ihrer Ab-
sicht gemäss den Vätern des Volks ein schönes patrioti-

sches Ansehen gegeben haben, nichts weiter thun, als

dass sie durch eine nihmliche Verweisung gekrönt und
in sinnreichen Lobgedichten besungen werden. Der Gegen-
stand, aufweichen sich die Verdienste und Nationalföhig-
keiten dieses Volkes am meisten beziehen, ist das Frauen-
zimmer.*) Nicht als wenn es hier mehr als anderwärts

nicht hall. Der Franzose liebt das Kühne in seinen Aussprücheo;
aUei%,um zur Wahrheit zu gelangen, rnuss liiaa nioht kühn,

sondern behutsam, sein. In der Qeschichte hat er gern Aoekdoteo,

denen nichts w^eiter fehlt, als dass zu wünschen ist, dass sie nur
wahr wären.

*) Das Frauenzimmer giebt in Fi-ankreioh allen Gesell-

schaften und allem Umgange den Ton. Nun ist wohl nicht zu

leugnen, dass die Gesellschaften ohne das schöne Geschlecht

ziemlich schmaoldos und laogwetlig seien; allein wenn die Dame
darin den schönen Ton angiebt, so sollte der Mann seinerseits

den edel n angeben. Widrigenfalls wird der Umgang ebensowohl
langweilig, . aber aus einem entgegengesetsten Grunde ; weil nichts

so sehr verekelt, als lauter Süssigkeiten. Nach dem französischen

Oeschmacke heisst es nicht: ist der Herr*«u Hause? sondera:

ist Madame zu fiaase? Madame ist vor der Toilette, Madame
hat Tapeurs (eine Art sdiöner Grillen); kurz, mit Madame und
von Madame beschäft^en sich alle Unterredungen und idle Last-

barkeiten. Indessen ist das Frauenzimmer dadurch gar nicht

mehr geehrt. Ein Mensoh, welcher tändelt, ist jederzeit ohne

Gefühl, sowohl der wahren Achtung, als Auch der zärtlid^en

Liebe. Ich möchte wohl, um wer weiss wie viel, dasjenige nicht

gesagt haben, was B'ousseau so verwegen behauptet: dass
ein Frauenzimme'r niemals etwas mehr, als ein

grosses Eind werde. Allein der sobaiüsicbtige Schweizer

schrieb di^es in Frankreich, und vermuthlich ehipf^nd er es als

ein so grosser Vertheidiger des schönen Geschlechts mit Ent*
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geliebt oder ^schätzt würde, sondern weil es die beste

Veranlassung giebt, die beliebtesten Talente des Witzes,

der Artigkeit und der guten Manieren in ihrem Lichte zu

zeigen; übrigens Mebt eine eitle Person eines jeden Ge-
schlechts jederzeit nur dch selbst; die andere ist blöis ihr

Spielwerk. Da es^ den Franzosen an edlen Eigensbhaften

gar nicht gebricht, nur dass diese durch die Empfindui^gen

des Schönen allein können belebt werden; so würde das

schöne Geschlecht hier einen mächtigenEinfluss haben kön^

nen, die edelsten Handlungen des männlichen zu erwecken

und rege zu machen, als irgend sonsten in der Welt,

wenn man bedacht wäre, diese Richtung des National-

geistes ein wenig ssu begünstigen. Es ist Schade, das«

die Lilien nicht spinnen.

Der Fehler, woran dieser Nationalcharakter am nlleh-

sten grenzt, ist das Läppische, oder mit einem höflicheren

Ausdrucke: das Leichtsinnige. Wichtige Dinge werden
als Spässe behandelt und Kleinigkeiten dienen zur ernst-

haftesten Beschäiltigung; Im Alter singet der Franzose

alsdann noch lustige Ueder und ist, spmel er kann, auch

galant gegen das Frauenzimmer. Bei diesen Anmerkun-
gen habe ich grosse Gewährsmänner aus ebenderselben

Vö&erscbaft auf meiner Seite und ziehe mich hinter

einen Montesquieu und d'Alembert. um wider jeden be-

sorglichen Unwillen sicher zu sein.

Der Engländer ist im Anfange einer jeden Bekannt-

scluift kdtsinnig und gegen einen Fremden gleichgüb%.

Er hat wenig Neigung zu kleinen Gefälligkeiten; dagegen

tnrd er, sobald er ein Freund ist, zu grossen Dienstlei-

stan^en aufgelegt. Er bemüht sich wenig, bn Umgange
witztg zu sein, od^i* einen artigen Anstand zu zeigen,

dagegen ist er verständig und gesetzt Er ist ein schlechter

Kachahi^er^ ^gt nicht viel dwnach, was Andere urtheilen,

und folgt lediglich seinem eigenen Geschmaeke. Er ist

in Verhältniss auf das Frauenzimmer nicht von 'französi-

scher Artigkeit, aber bezeigt gegen dasselbe weit mehr
Achtang und treibt diese vielleicht zu weit, indem er im

rustuog, dass man denWlbeu nicht mit mehr wirklidber Achtung

daselbst be^gnet.
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Elsestande seiner Frau gemeiniglich ein umumschränktes
Ansehen einräumt. Er ist standhaft, bisweilen bis znr

Hartnäckigkeit, kühn und entschlossen, oft bis zur Ver-

messenheit, und handelt nach CTnmdsätzen gemeiniglich

bis zum Eigensinne. Er wird leichtlich ein Sonderling,

nicht aus Eitelkeit, sondern weil er sich wenig um An-
dere kümmert und seinem Geschmacke aus Gefälligkeit

oder Nachahmung nicht leichtlich Gewalt anthut, um des-

willen wird er selten so sehr geliebt, als der Franzose,

aber, wenn er bekannt iat, gemeiniglich mehr hochge-
acht3t.

Der Deutsche hat ein gemischtes Gefühl, aus dem
eines Engländers und dem eines Franzosen, scheint aber
dem Ersteren am Nächsten zu kommen und die grössere

Aehnlichkeit mit dem Letzteren ist nur gekünstelt und
nachgeahmt. Er hat eine glückliche Mischung in dem
Gefühle sowohl des Erhabenen als des Schönen; und
wenn er in dem ersteren es nicht einem Engländer, im
zweiten aber dem Franzosen nicht gleich thut, so über-

trifft er sie Beide, insofern er sie verbindet. Er zeigt

mehr Gefälligkeit im Umgange, als der Erstere, und wenn
er gleich nicht so viel angenehme Lebhaftigkeit und Witz
in die Gesellschaft bringt, als der Franzose, so äussert

er doch darin mehr Bescheidenheit und Verstand. Er ist,

sowie in aller Art des Geschmacks, .also auch in der
Liebe ziemlich methodisch, und indem er das Schöne
mit dem Edlen verbindet, so ist er in der Empfindung
beider kalt genug, um seinen Kopf nait den üeberlegan-
gen des Anstandes, der Pracht und des Aufsehens zu be^

schäftigen. Daher sind Familie, Titel und Rang bei ihm
sowohl im bürgerlichen Verhältnisse, als in der Liebe
Sachen von grosser Bedeutung, ^r fragt weit mehr als

die Vorigen darnach: was die Leute von ihm ur-

theilen möchten, und wo etwas in seineni Charakter
ist, das den Wunsch einer Hauptverbesserung rege
machen könnte, so ist es diese Schwachheit, nach welcher
er sich nicht erkühnt, original zu sein, ob er gleich dazu
alle Talente hat, und dass er sich zu viel mit der Mei-
nung Anderer einlässt, welches den sittlichen Eigenschaf-
ten alle Haltung nimmt, indem es sie wetterwendisch und
in^soh gekünstelt macht.

Der Holländer ist von einer ordentlichen und em-
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sigen Gremlithsärt, und indem er lediglich auf das Nütas-

liche isieht, so hat er wenig Gefühl für dasjenige, was im
fernerem VerstandiB schön oder erhaben ist. Ein ^osser
Mainn gedeutet bei ihm ^ensoviel, als ein reicher Mann,
unter dem Freunde versteht er seinen Correspondenteii

und ein Besuch ist ihm sehr langweilig, dei* ihm nichts

einbringt. Er macht den Contrast sowohl gegen den

Franzosen, als dM Engländer, und ist gewissermassen

ein sehr phlegmatisirter Deutscher.

Wenn wir den Versuch dieser Gedanken in irgend

einem Falle anwenden, um z. E. das Gefühl der Ehre zu

erwägen^ so zeigen sich folgende Nationalnnterschiede.

Die Empfindung für die Ehre ist am Franzosen

Eitelkeit, an dem Spanier Hochmuth, an dem Eng-
lÄnder Stolz, an dem Deutschen Hciffart, und an dem
Holländer Aufgeblasenheit. Die Ausdrücke scheinen

beim ersten Anblicke einerlei zu bedeuten, allein sie be^

merken nach dem Keiehthume unserer deutschen Sprache

sehr kenntliche Unterschiede. Die Eitelkeit buhlt um
Beifall, ist flatterhaft und veränderlich, ihr äusseres Be-

tragen aber ist höflich. Der Höchmtithige ist voll

von fälschlich ein^bildeten grossen Vorzügen und bewirbt

sich nicht viel um den Beifall Anderer, seine Aufführung

ist steif und hochtrabend. Der Stolz ist eigentlich

nur ein grösseres B^wusstsein seines eigenen Werthes,

der öfters sehr richtig sein kann (um deswillen er aucK

bisweilen ein edler Stolz heisst; niemals aber kann ich

Jemandem einen edien Hochmuth beilegen, weil dieser

jederzeit eine unrichtige und übertriebene Selbstschätzung

anzeigt); das Betragen des Stolzen gegen Andere ist

gleichgültig und kaltsinnig. Der Hoffärtige ist ein

Stolzer, der zugleich eitel ist.*) Der Beifall aber, den er

bei Anderen sucht, besteht in Ehrenbezeugungen. Daher
schimmert er gern durch Titel, Ahnenregister und Ge-

*) Es ist nicht Döthig, dass ein Hoffärtiger zugleich hoch-

Riüthig sei, d . i. sich eice ü bertriehene falsche Vorstellung von

seinen Vorzügen mache, sondern er kann vielleicht sich nicht

höher schätzen, als er wertb ist, er hat aber cur einen

falschen Oeschmaqk, diesen seinen Weith äusserlieh geltend zu

machen. .
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prange. Der Deutsche ist vornehmlicli von dieser Schwaeh-
neu angesteckt. Die Wdrter: Gnädig, Hoehgeneigt, Hocli
nnd Wohlgeboren und dergleichen Bombast mehr, machen
steif und ungewandt iind Verhindern gar sehr die schöne
Einfalt, welche andere Völker ihrer Schreibart geben
können. Das Betragen eines Hoffartigen in dem Um-
gänge ist Ceremonie. Der Aufgeblasene ist ein

Hochmüthiger, welcher deutliche Merkmale der Verachtung
Anderer in seinem Betragen äussert. In def Auffiihmng
ist er grob. Diese elende Eigenschaft entfernt sich am
Weitesten vom feineren Gesehmacke, weil sie offenhar
dumm ist; denn das ist gewiss nicht das Mittel, dem Ge-
fühle für Ehre ein Genüge zu leisten, dass man durch
oiffenbare Verachtung Alles um sich zum Hasse und zur
heissenden Spötterei auÄordert.

In der Liebe haben der Döutsche und der Engländer
einen ziemlich guten Magen, etwas fein von Empfindung,
mehr aber von gesundem und derbem Geschmacke.
Der Italiner ist in diesem Punkte grüblerisch, der
Spanier phantastisch, der Franzose vernascht

Die Religion unseres Welttheiles ist nicht die Saciio

eines eigenwilligen Geschmacks, sondern von ehrwürdi-
gerem Ursprünge. Daher können auch nur die Aus-
schweifungen in derselben, und das, was darin den Men-
schen eigenthümlich angehört, Zeichen von den verschie-

denen Nationaleigenschaften abgeben. Ich bringe diese

Ausschweifungen unter folgende Hauptbe^ffe: Leicht-
gläubigkeit (CreduHtfitt), Aberglaube (Superstition),

Schwärmerei (Fanaticismus) und jGHeichgtiltigkeit
(Indifferentismas). Leichtgläubig ist mehrentheifs der
unwissende Tlieil einer jeden Natjon, ob er gleich kein
merkliches feineres Gefühl hat. Die üeberredung kömmt
lediglich auf da« Börensagen und das scheinbare Ansehen
an, ohne dass einige Art des feineren Gefühls dazu die
Triebfeder enthielte. Die Beispiele ganzer Völker von
dieser Art muss man im Norden suchen. Der Leicht-
gläubige, wenn er von abenteuerlichem Geschmacke ist,

wird abergläubisch. Dieser Geschmack ist sogar an
sich selbst ein Grund, etwas leichter zu glauben,*) und

*) Man hat soast bemerkt dass die £iigiändei\ als ein so
kluges Volk, gleichwohl leicht durch eifie dreiste Ankündi-



des;BchöDen und Erhabenen. IV. Abschn. 55

von zweien Menschen, deren der eine von diesem Ge-
fühle angesteckt, der andere aber von kalter und gemäs-
sigter Gemüthsart ist, wird der erstere, wenn er gleich

wirklieb mehr Verstand hat, dennoch durch seine herr-

schende Neigung eher verleitet M^erden, etwas Unnatür-
liches zu glauben, als der andere^ welchen nicht seine

Einsieht, sotidem ein gemeines und phlegmatisches (xe-

fühl vor dieser Ausschweifung bewahrt. Der AberglÄu •

bische in der Beligion stellt zwischen sich und dem höch-
sten Gegenstände der Verehrjing gini gewisse mächtige
und erBtaunHche Menschen, so zu reden Riesen der Hei-
ligkeit, denen die Natur gehorcht und deren beschwö-
rende Stimme die eisernen Thore des Tartarus auf- oder
zusehltesst, die, indem sie mit ihrem Haupte den Himmel
berühren, ihren Fuss noch auf der niederen Erde stehen

haben. Die Unterweisung der gesunden Vernunft wird

demnach in Spanien grosse Hindernisse zu überwinden
haben; nicht darum, weil sie die Unwissenheit daselbst

zu vertreiben hat^ sondern weil ein seltsamer Geschmack
ihr entgegensteht, welchem das Natürliche gemein ist,

und der niemals glaubt in einer erhabenen Empfindung
zu sein, wenn sein Gegenstand nicht abenteuerlich ist.

Die Schwärmerei ist so zu sagen eine yand«^chtige

Vermessenheit und wird durch einen gewissen Stolz

und ein gar zu grosses Zutrauen zu sich selbst Ver-
anlasst, um den himmlischen Naturen näher zu treten

und sicK durch einen erstaunlichen Flug über die ge-

wöhnliehe und vorgescbriebene Ordnung zu erheben.

Der Schwäi^mer relet nur von unmittelbarer Eingebung
und von beschaulichem Leban, indessen dass der Aber-
gläubige vor den Bildern grosser wunderthätigen Heiligen

Gelübde thut, und sein Zutrauen auf die eingebildeten

und unachähmlichen Vorzüge anderer Personen von

gung, einer wunderliolien und ungereimten Sache können be-

rückt werden^ sie anlänglich zu glauben; wovon man viele

Beispiele hat. Allein eine kühne Gemüthsart. vorbereitet durch
verschiedene Erfahrungen, in welchen manche seltsame Dinge
gleichwohl wahr befanden worden, briolit geschwinder durch die

kleinen Bedenklichkeiten, von denen ein schwacher und niiss-

trauiscUer Kopf bald aufgehalten wird, und so ohne sein Verdienst

bisweilen vor dem Irrthnme verwahrt wird.
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feiger eigenen Natur setzt. Selbst die Ausschweifungen
fiihren, wo wir oben bemerkt halben, Zeichen de^ Natio-

nalgefühls bei sich, und so ist der Fanaticismu^,*) wenig-

stens in den vorigen Zeiten, am meisten in Deutschland
und England anzutreffen gewesen, und ist gleichsam
ein unnatürlicher Auswuchs des edlen Gefühls, welches
zu dem Charakter dieser Völker gehörfc, und überhaupt
bei weitem nicht so schädlich, als die abergläubische
Neigung, wenn sie gleich im Anfange ungestüm ist, weil

die Erhitzung eines schwärmerischen Geistes allmählich

verkühlt und seiner Natur nach endlich zur ordentlichen

Mässigung gelangen muss, anstatt dass der Aberglaube
sich in einer ruhigen und leidenden Gemüthsbesehaffen-
heit unvermerkt tiefer einwurzelt und dem gefesselten

Menschen das Zutrauen gänzlich benimmt, sich von einem
schädlichen Wahne jemals zu befreien. Endlich ist ein

Eitler und Leichtsinniger jederzeit ohne ein stärkeres Ge-
fühl für das Erhabene, und seine Keligion ist ohne Rüh-
rung, mehrentheils nur eine Sache der Mode, welche er

mit ialler Artigkeit begeht und kalt bleibt. Dieses ist der
pralllische Indifferentisrnns., zu welchem der fran-
zösische Nationalgeist am meisten geneigt zu sein scheint;

wovoll bis zuy frevelhaften Spötterei nur ein Schritt ist,

und ^r im Grunde, wenn auf den inneren Werth ge-

sehen wird, vor einer gänzlichen Absagung wenig
voraus hat.

Gehen wir mit einem flüchtigen Blicke noch die an-

deren Welttheile durch; so treffen wir den Araber als

den edelsten Menschen im Oriente an, doch von einem
Gefühle, weiches sehr in das Abenteuerliche ausartet.

Er ist gastfrei, grossmüthig und wahrhaft; allein seine

Erzählung und Geschichte, und überhaupt seine Empfin-

•) Der Fauaticismus muss vom Enthusiasmus jederzeit

unterschledeu werden. Jener glaubt eine aomittelhare und
ausserordenttidie Gemeinschaft mit einer höheren Natur zu
fühlen, dieser bedeutet den Zustand des Oemütbs, da dasselbe

durch irgend einen Grundsatz über den geziemenden Grad
erhitzt worden, es sei nun öio Maxime der patrioäschen Tugend
oder der Freundschaft, oder der Röligion, ohne dass hierbei

die EinbUduDg einer übernatürlichen Gemeinschaft etwas zu
schaffen hat.
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düng ist jeäex9ßit mit etwas Wunderbarem dun-hflochten.

Seine erhitzte Einbildim^kraft stellt ihm die Sachen in

unnatürlichen' und verzogenen Bildern dar und selbst die

Ausbi*eitung seiner Religion war ein grosses Abenteuer.
W^nn die Araber gleichsam die Spanier des Onents sind,

so sind die Perser die Franzosen Von Asien. Sie sind
gute Dichter, höflich und von ziemlich feinem Geschmacke.

- Sie sind nicht so strenge Befolgerdes Islam, und erlau-

ben ihrer zur Lustigkeit aufgelegten Gemüthsart eine zietn-

lieh milde Auslegung des Koran. Die Japoneser könn-
ten gleichsam als die Engländer dieses Welttheils ange-
sehen werden; aber kaum in einer andern Eigenschaft,
als ihrer Standhaftigkeit, die bis zur aussersten Halsstar-
rigkeit ausartet, ihrer Tapferkeit und Verachtung des
Ixodes. Uebrigens zeigen sie wenig Merkmale eines fei-

neren Gefühls an sich. Die Indianer haben einen
herrschenden Geschmack von Fratzen, von derjenigen
Art, die ins Abenteuerliche einschlägt: Ihre Religion be-
steht aus Fratzen. Götzenbilder von ungeheurer Gestalt,

der unschätzbare Zahn des mächtfgen Affen Hanumann,
die unnatürlichen Büssungen der Fakirs (heidnischer
Bettelmönche) u. s. w. sind in diesem Geschmacke. Die
willkürliche Aufopferung der Weiber, in ebendemselben
Scheiterhaufen, der die Xiciche ihres Mannes zerzehrt, ist

ein scheussliches Abenteuer. Welche läppische Fratzen
enthalten nicht die weitschichtigen und ausstudirten Com-
plimente der G hin es er; selbst ihre Gemälde sind fratzen-

haft und stellen wunderliche und unnatürliche Gestalten
vor, dergleichen nirgend in der Welt anzutreffen sind,

Sie haben auch ehrwürdige Fratzen, darum, weil sie von
uraltem Gebrauche sind,*) und keine Völkerschaft in der
Welt hat deren mehr, als diese.

4^ Die Neger von Afrika haben von der Natur kein
Gefühl, welches über das Läppische stiege. JSerr Hume
fordert Jedermann auf, ein einziges Beispiel anzuführen,
da ein Neger Talente gewiesen habe, und behauptet: dass

*) Man begeht noch in Peking die Ceremonie, bei einer
Sonnen- oder Mondünsterniss durch gi'osses Geräusch den
Drachen zu veijagen, der diese Himmelskörper verschlingen will,

/ und behält einen elenden Gebrauch ans den ältesten Zeiten
der Unwissenheit bei, ob man gleich besser beiehrt ist.
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unter den Hunderttausenden von Schwarzen die aus ihren
Ländern anderwärts verfuhrt werden, obgleich deren sehr
viele auch in Freiheit gesetzt würden, dennoch nicht ein
Einziger jem^s gefunden worden, deif entweder in Kunst
oder Wissenschaft oder in irgend einer anderen rühm-
lichen Eigenschaft etwas Grosses vorgestellt habe, ob-
gleich unter den Weissen sich beständig welche aus dem
niedrigsten Pöbel emporschwingen und durch vorzügliche
Gaben in der Welt ein Ansehen erwerben. So wesent-
lich i^t der Unterschied zmschen diesen pwei Henschen-
feschlechtem, und er scheint ebenso gros» in Ansehung
er Gemüthsfähigkeiten als der Farbe nach zu isein. Die

unter ihnen weit ausgebreitete Keligion der Fetische ist

vielleicht eine Art von Götzendienst, welcher so tief ins
Läppische sinkt, als'^es üür immer von der menschliehen
Natur möglich zu sein scheint. Eine Yogelfeder, ein
Kuhhom, eine Muschel, oder jede andere gemeine Sache,
sobald sie durch einige Worte eingeweiht worden, ist ein
Gegenstand der Verehrung und Anrufung in £idsehwüren.

f-
Die Schwarzen sind sehr eitel, aber nach Negerart und

^<^Bo plauderhaft, dass sie mit Prügeln müssen auseinander
gejagt werden.

Unter allen Wilden ist keine Völkerschaft, welche
einen so erhabenen Gemüthscharakter an sich zeigte, als

die von Nordamerika. Sie haben ein starkes Gefühl
für Ehre, und indem sie, um sie zu erjagen, wilde Aben-
teuer Hunderte von Meilen weit aufsuchen, so sind sie

noch äusserst aufinerksam^ den mindeisten Abbruch der-
selben zu verhüten, wenn ihr ebenso hartOTj^eind, nach-
dem er sie ei^riäen hat, durch grausame Qnalpn fgigft

SfiU^getLJCgn^ ihnen zu erzwingen suckt. l)er^Canadische
Wilde ist übrigens waKHiaffund redlich. Die Freund-
schaft, die er errichtet, ist ebenso abenteuerlich und
enthusiastisch, als was jemals aus den ältesten und fabel-

h^en Zeiten davon gemeldet worden. Er ist äusserst
stolz, einpfindet den ganzen Wei-th der Freiheit und er-

duldet selbst in der Erziehimg keine Begegnung, welche
ihn eine niedrige Unterwerfung empfinden liesse. Ly-
kurgus hat wahrscheinlicherweise ebendergleichen Wil-
den Gesetze gegeben; und wenn ein Gesetzgeber unter
den sechs Nationen aufstände, so würde man eine spar-
tanische Republik sich in der neuen Welt erheben sehen;
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wie denn die Unternehmung der Argonauten von den
Kriegssüg^h dieser In^aner wenig unterschieden ist, und
Jason vor dem AttakakuUakulla nichts als die Ehre
eines griechischen Namens voraus hat. Alle dtese Wilden
haben wenig Gefühl (Ür das Schöne im moralischen Ver-
stände, und die grossmüthige Vergebung einer Beleidi-

gung, die zugleich edel und schön ist, ist als Tugend
unter den Wilden völlig unbekannt und wird wie eine

elende Feigheit verachtet. Tapferkeit ist das grosseste

Ver^enst des Wilden, und Bache steine süsseste Wollust.
Die übrigen Eingebomen dieses Welttheils zeigen wenig ^^

Spuren Heines Gelmüthscbarakters, welcher zu^ feineren
'

Empfindungen aufgelegt wftre, und eine ausserordentliche

Fühllosigkeit macht das Merkmal dieser Mensehengat«
tung aus.

Xl Betrachten wir das GeschlechterVerKfiltniss in diesen
Welttheilen, so ünden wir, dass der Enropfter einzig

und allein das Geheimniss gefunden hat, den sinnlichen

Reiz einer mächtigen Neigung mit so viel Blumen zu
schmücken und mit so viel Moralischem zu durchflechten,

dii^ss er die Annehmlichkeiten desselben nicht allein über-
a>^s erhöht, sondern auch sehr anständig gemacht hat.^^*

Der^Bewofaner des Orients ist in diesem Punkte yon
sehr falschem ji^eseRaackg.—indem er "keinen Begriff hat

'

v6n dem sittlich ächönenT das mit diesem Triebe kann
verbunden werden, so büsst er auch sogar den Werth
des sinnlichen Vergnügens ein, und sein Harem ist ihm
eine beständige Quelle von Unruhe. JBr ^ggi'äth auf aller-

lei verliebte Fratzen, wx>runter das emgebUdeTjr Kleinod
eins der vornehmsten ist, dessen er sich vor Allem zu
versichern sucht, dessen ganzer Werth nur darin besteht,

dass man Co zerbricht^ und von welchem man überhaupt
in unserem Weltjtheile viel hämischen Zweifel hegt, und
zu dessen Erhaltung er sich sehr unbilliger^ öfters ekel<

hafter Mittel bedient. Daher ist die Frauensperson da-

selbst jederzeit im Ge&ngnisse, sie mag nun ein Mäd>
chen sein, oder einen barbarischen, untüchtigen und jeder-
zeit argwöhnischen Mann haben. In den Ländern der
Schwarzen, was kann man da Besseres erwarteiTals wats ;

durchgängig daielEst angetrotten wird, nämticii das weib-^
liehe Geschlecht in der tietstep gfciaverei '>

Iflin Verzagter
ist allemal ein strenger Üerr der Schwächeren, sowie auch
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b«i uns derjenige Mann jederzeii.|^ö|E^?|ai3Äh itl der Küche
ist, welcher ausser seinem Hause sicii kaum erkühnt,

Jfmandem unter die Augen zu treten, jliir Pater Labat
meldet zwar, dass ein Negerzimmermann, dem er ^Ssls

hochmüthige Verfahren gegen seine Weiber vorgeworfen,

geantwortet habe „Ih r Weis seu sei d rech te Narren,
denn zuerst räumt Ihr Euren Weibern zu viel
ein, und hernach klagt Ihr, wenn sie Euch den
Kopf toll machen." Es ist auch, als wenn hierin so

etwas wäre, was vielleicht verdiente, in Ueberlegung ge-

sogen zu werden ; allein kurzum^ dieser Kerl war vom
Kopfe bis auf die Füsse ganz schwarz ; eiri deutlicher^

ÜBSEfiis. dass das^ was er saffte, dumm war. Unter allen
^

Wilden smd keine, bei denen das weibliche Geschlecht
in grösserem wirklichen Ansehen stünde, als die von Ca-
nada. Vielleicht übertreffen sie darin sogar unseren ge-
sitteten Welttheil. Nicht als wenn man den Frauen da-

selbst demtithige Aufwartungen machte ; das sind nur
Complimente^ Nein, sie haben wirklich zu befehlen. Sie

versammeln sich und berathschlagen über die mchtigsten
^^ordnungen der Nation, über Krieg und Frieden. Sie

schicken darauf ihre Abgeordneten an den männlichen
Rath, und gemeiniglich ist ihre Stimme diejenige, welche
entscheidet. Aber sie erkaufen diesen Vorzug theuer

fenug. Sie haben alle häusliche Angelegenheiten auf
em Halse und nehmen an allen Beschwerlichkeiten der

Männer mit Antheil.

Wenn wir zuletzt noch einige Blicke auf die Ge-
schichte werfen, so sehen wii* den Geschmack der Men-
schen, wie einen Proteus, stets wandelbare Gestalten an-

nehmen, Die alten Zeiten der Griechen und Bömer
zeigten deutliche Merkmale eines echten Gefühls fUr das

Schöne sowohl, als das Erhabene^ in der Dichtkunst, der

Bildhauerkunst, der Architekl^ur^ der Gesetzgebung und
selbst in den Sitten. Die- Begiemn^ der rt»mischen Kai-

ser veränderte die edle sowohl als £e schöne Einfalt in

das Prächtige, und dann in den falschen Schimmer,
wovon uns nodi die Ueberbleibsel ihrer Beredsamkeit,
Dichtkunst und selbst die Geschichte ihrer Sitten beleh-

ren können. Allmählich erlosch auch dieser Best.^es
feineren Geschmacks mit dem gänzBchen Verfalle des
Staates. Die Barbären, nachdem sie ihrerseits ihre Macht
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befestigten, fUhrten einen gewissen verkehrten Geschmack
«in, den man dfen gbthischen nennt,Und der ^uf Fratzen

hinauslief Mari sah nicht allein Fratzen in der Baukunst,

«ondern auch in den Wissenschaften und den übrigen

Gebräuchen. Das verunartete Gefühl, da es einmal durch

falseheKunst geführt ward, nahm eher eine jede andere

natürüche Gestalt, als die alte Einfalt der Natm' an, und
M^ar entweder beim IJebertrieben^n oder beim Läppischen.

Der höchste Schwung, den das menschliche Genie nahm,
um zu dem Erhabenen aufzusteigen, bestand in Aben-
teuern. Man sah g^stige und weltliche Abenteuer und
oftmals eine widrige und ungeheuere Bastardart von bei-

den. M()nche mit dem Messbuche in einer und der Elriegs-

ffthne in der anderen Hand, denen ganze Heere betroge-

ner ^Schlachtopfer folgen, um in anderen Himmelsgegenden
und in einem heiligeren Boden ihre Gebeine verscnarren

zu lassen, eingeweüite Krieger, durch feierliche Gelübde
siUr Gewaltthätigkeit und Missethat |;eheiligt, in der Folge
eine seltsame Art von hermsehen Phantasten, welche sich

Bitter nannten und Abenteuer aufsuchten, Turniere, Zwei-

kämpfe, und romantischet) Handlungen. Während dieser

Zeit ward die Beligion zusammt den Wissenschaften und
Sitten durch elende Fratzen entstellt, und man bemerkt,

dass der Gefschmack nicht leichtlich auf einer Seite aus-

artet, ohne auch in allem Uebrigen, was zum feineren

Gefühle gehört, deutliehe Zeichen seiner Verderbnis» dar-

zulegen. Öie Klostergelübde machten aus einem grossen

Theue nutzbarer Menschen zahlreiche (]^sellschafiken emsi
ger Müssiggünger, deren grüblerische Lebensart sie ge-

schickt machte, tausend Sehulfratzen auszuheeken; welche
von da in die grössere Welt ausgingen und ihre Art ver-

breiteten. Endlich^ nachdem das menschliche Genie von
einer fast gänzlichen Zerstörung sich durch eine Art von
Palingenesie glücklich wiederum erhoben hat, so sehen
wir in unseren Tagen den richtigen Geschmack des

Schönen und Edlen sowohl in den Künsten und Wissen-
schaften als in Ansehung des Sittlichen aufblühen, und
es ist nichts mehr zu wünschen, als dass der falsche

Schimmer, der so leichtlich täuscht, uns nicht unvermerkt

t) 1. Ausg.: „roinamsche".
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von der edlen Einfalt entferne; Tomehmlicli aber, dass
das noch unentdeekte Gebeimniss der Ersiehung dem
alten Wahne entrissen werde, um das sittliche Gefühl
frühzeitig in dem Busen eines jeden jungen Weltbürgers
zu einer thätigen Empfindung zu erhöhen, damit nicht

alle Feinigkeit blcs auf das flüchtige und müssige Ver-

gnügen hinauslaufe, dasjenige, was ausser uns vorgeht,

mit mehr oder weniger Geschmack zu beurtheilen.^)



üeber

den Abenteurer
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„Es ward aus dem sogenannten ßaumwalde im Amte Alexen
ein Abenteurer, ungefäbr SO Jahre alt, — ein neaer Diogenes und
ein Sehansttiek der mensfiblicben Natur, nach Königsberg gebracht

Er suchte das Läcberiiche und . ünaust'&ndige seiner Lebensart

mit einigen PeigenBlättem aus der Bibel zu bemänteln. Dieser-

wegen and weil er bis dahin , ausser einem kleinen achtjährigen

Knaben, eine Hoerde von 14 Kühen, 20 Schafen und 46 Ziegen

umherführte j erhielt er den Namen eines Ziegenpropheten von
der ihn au^Fendeu Menge. Ausser der Zierde eines langen Bart»,

-wies er sieh, in rauhe Thierhäute gekleidet, die er um den nack-

ten Körper umschlugt — ohne unterschied der Jahreszeiten bar-

fnss und mit unbedecktem Haopte. Ebenso der Junge. Ein Paar
Kühe dienten ihm zum Angespann; von der Milch der Schafe,

wozu bisweilen Butter und Honig kam, nährten sich Beide. Nur
an hohen Festtagen . eriaubte er sich, das Fleisch seiner Heerde
zu kosten, welches er in Honig sott Er genoss davon nichts,

als die rechte Schulter und Biust, das^Uebrige verschenkte er

oder yerbraijnte es nach 3 (T^en zn Asche. An der Verwand-
hing dieser menschlichen Gestalt war eine vor 7 Jahren erfahrene

Krankheit Schuld, die in ün Verdaulichkeit und Magenkrämpfen
bestand. Nach einem zwanzigjährigen Fasten wollte er Jesum
mehrere Male gesehen haben. Er hatte ihm das Gelübde einer

siebenjährigen W'aüfahitgethan, an welcher nur noch zwei Jahre
fehlten. Da man ihn bei Alexen im WjUde antraf, hatte er be-

reits den grossten Theil seiner Heerde verloren. Er kam mit
^«einem Buben und mit der Bibel in der H^nd an, aus welcher er

Jedem, der ihm etwa Fragen vorlegte, bald einen passendein, oft

aber auch ganz unpassenden Sprach citirte ^feder ^ng hin und
betrachtete den Abenteörer und seinen Bitfeen. Auch Kant, der

sein Gntachten über die sonderbare Erscheinung zu geben von
Mehreren ai%efordert ward, giiig hin und machte folgendes Rai-

sonnement bekannt.**

Hamann.



In obiger NachHcht von unserm begeisterten raunus
möchte för Augen, welche dje rohe Natur gerne ausspähen,

die unter der Zucht der IMfenschen gemeiniglich sehr un-

kenntlich wird, das Merkwürdigste der kleine Wilde
sein, der in den Wäldern aufgewachsen, allen Beschwer-
lichkeiten der Witterung mit fröhlicher Munterkeit Trota

zu bieten gelernt hat, in seinem Gesichte keine gemeine
FVeimüthigkeit zeigt und von der blöden Verlegenheit

nichts an sich hat, die eine Wirkung der Knechtschaft

oder der erzwungenen Achtsamkeiten in der feineren Er-

ziehung wird, und, kurz zu sagen (wenn man dasjenige

wegnimmt, was einige Menschen schon an ihm verderbt

haben, die ihn lehren Geld fordern und naschen), ein

vollkommenes Kind in d^mjenigen Verstände zu sein

scheint, wie es ein Expeiimentalmoralist wünschen kann,

der so billig wäre, nicht eher die Sätze des Herrn
Rousseau den schönen Himgespinnsten beizuzählen, als

bis er sie geprüft hätte. Zum wenigsten dürfte diese

Bewunderung, zu welcher nicht alle Zuschauer {sChig sind,

weniger zu belac|ien sein, als diejenige, darte jenes be-

rufene schlesische Kind mit dem gpldeneiifZahn viele

deutsche Gelehrte versetzt hat, ehe sie durch einen

Goldschmied der Mühe überhoben wurden, mit der Er-

klämug dieses Wunders sich länger zu. ermüden.')

Kant, Kl. yermisclite Schriften.
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Jjie Einfalt und Genügsamkeit der Natur fordert und

bildet an dem Menschen nur gemeine Begriffe und eine

plumpe Redlichkeit, der künstliche Zwang und die üeppig-

keit der hürgerlichen Verfassung heckt WitzUnge und
Vemünftler, gelegentlich auch Xarren und Betrüger aus

und gebiert den weisen oder sittsamen Schein, hei dem
man sowohl des Verstandes als der Rechtschaffenheit

entbehren kann, wann nur der schöne Schleier dichte

genug gewebt ist, den die Anständigkeit über die gehei-

men Gebrechen des Kopfes oder des Herzens., ausbreitet.

Nach dem Maasse, als die Kunst hoch steigt, werden

Vernunft und Tugend endlich das allgenieine Losungs-

wort, doch so, dass der Eifer, von beiden zu sprechen,

wohl unterwiesene und artige Personen überheben kann,

sich mit ihrem Besitze zu belästigen. Die allgemeine

Achtung, darin beide gepriesene Eigenschaften stehen,

macht gleichwohl diesen merklichen Unterschied, dass

Jedermann weit eifersüchtiger auf die Verstandesvorztige

als auf die guten Eigenschaften des Willens ist, und dass

in der Vergleichung zwischen Dummheit und Schelmerei

Niemand einen Augenblick ansteht, sich zum Vortheil

der letzteren zu erklären; welches au€th gewiss sehr wohl

ausgedacht ist, weil, wenn Alles überhaupt auf Kunst an-

kömmt, die feine Schlauigkeit nicht kann entbehrt wer-

den, wohl aber die Redlichkeit, die in solchem Verhält-

nisse nur hinderlich ist. Ich lebe unter weisen und
wohlgesitteten Bürgern, nämlich unter denen, die sich

darauf verstehen, so zu scheinen, und ich schmeichle mir,

man werde so billig sein, mir von dieser Feinigkeit auch
so viel zuzutrauen, dass, wenn ich gleich in dem Besitze

der bewährtesten Heilungsmittel wäre, die Krankheiten
des Kopfes und des Herzens aus dem Grunde zu heben,
ich dochBedenken tragen würde, diesen altvaterischenPlan-
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der dem öffentlichen Gewerbe in den Weg zu legen,
wohlbewusst, dass die beliebte Modecur des Verstandes
und des Herzens schon im erwünschten Fortgange sei,

und dass vornehmlich die Äerzte des ersteren, die sich

liOgiker nennen, sehr gut dem allgemeinen Verlangen
Genüge leisten, seitdem sie die wichtige Entdeckung ge-
macht haben, dass der menschliche Kopf eigentlich eine
Trommel sei, die nur darum klingt, weil sie leer ist. Ich
sehe demnach nichts Besseres für mich, als die Methode
d€fr Aerste nachzuahmen, welche glauben, ihrem Patienten
sehr vif4 genutzt zu haben, wenn sie seiner E[rankheit
einen Kamen geben, und entwerfe eine kleine Onomastik
der Gebrechen des Kopfes, von der Lähmung desselben
an in der Blödsinnigkeit bis zu dessen Verzückungen
in der Tollheit; aber um diese ekelhaften Krankheiten
in ihrer allmählichen Abstammung zu erkennen, finde
ich nöthig, zum voraus die milderen Grade derselben, von
der Dummköpfigkeit an bis zur Narrheit zu er-
läutern, weil diese Eigenschaften im bürgerlichen Verhält-
nisse gangbai'er sind und dennoch zu den ersteren führen.

©er stumpfe Kopf ermangelt des Witzes, der
Dummkopf des Verstandes. Die Behendigkeit, etwas
zu fassen und sich zu erinnern, imgleichen die Leichtig-
keit, es geziemend auszudrücken , kommen gar sehr auf
den Witz an; daher Derjenige, welcher nicht dumm ist,

gleichwohl sehr stumpf sein kann, insoferne ihm schwerlich
etwas in den Kopf will, ob er es gleich nachhero mit
grösserer Reife des ürtheils einsehen mag. und die
Schwierigkeit, sich ausdrücken zu können, beweist nichts
minder als die Verstandesfähigkeit, sondern nur, dass der
"Witz nicht genügsame Beihülfe leiste, den Gedanken in

die mancherlei Zeichen einzukleiden, deren einige ihm am
geschicktesten anpassen. Der berühmte Jesuit Gl avius
wurde als unföhig aus den Schulen gejagt (denn nach der
Verstandesprobe der Orbile ist ein Knabe zu gar nichts
nütze, wenn er weder Verse noch Schulchrien machen
kann), er gerieth nachher zufiilliger Weise auf die Mathe-
matik, das Spiel änderte sich, und seine vormaligen Leh-
rer waren gegen ihn nur Dummköpfe. Das praktische
I 'rtheil über Sachen so wie es der Landmann, der Künst-
ler oder Seefahrer etc. bedarf, ist von demjenigen sehr
unterschieden, welches man über die Handgriffe fällt, wo-



Krankheiten des Koples. 71

nach sich Menschen unter einander behandeln. Das letz-

tere ist nicht sowohl Verstand, als vielmehr Verschmitzt-

heit, und der liebenswürdige Mangel dieser so sehr ge-

priesenen Fähigkeit heisst Einfalt. Ist die Ursache
derselben in der Schwäche der Urtheilökraft überhaupt
zu suchen, so heisst ein solcher Mensch ein Tropf,
Einfaltspinsel etc. Da die Ränke und falschen Kunst-
grifie in der bürgerlichen Gesellsehaft allmählich zu ge-

wöhnlichen Maximen werden und das Spiel der jmensch-

liehen Handlungen sehr verwickeln, so ist es kein Wunder,
wenn ein sonst verständiger und redlicher Mann, dem
entweder alle diese Schlaui^keit zu verächtlich ist, als

dass er sich damit beschäftigte, oder der sein edles und
wohlwollendes Herz nicht %dalztt bewegen kann, sich fon
Vder menschlichen Natur einen so verhassten Begriff zu
machen, unter Betrügern allerwärts in Schlingen gerathen

utid ihnen viel zu lachen geben müsse, so dass zulatzt

der Ausdruck: ein guter Mann, nicht mehr auf eine ver-

blümte Art, sondern so geradezu einen Einfaltspinsel,

gelegentlich i^liich einen H —
- — bedeute; denn in d^-r

Schelmensprache ist Niemand ein verständiger Mann, als

der alle^«|Ändere für nichts Besseres hält, als was er

selbst ist, nämlich für Betrüger.

Die Triebe der menschlichen Natur, welche, wenn
sie von viel Graden sind, Leidenschaften heissen, sind

die Bewegki-äfte des Willens. Der Verstand kommt nur
dazu, sowohl das ganze Facit der Befiiedigung aller Nei-

gungen insgesaramt aus dem vorgestellten Zwecke zu
schätzen, als auch die Mittel zu diesem anszufinden. Ist

elwa eine Ijoidenschaft besonders mächtig, so hilft die

Verstandesf&higkeit dagegen nur wemg; denn der bezau-
berte Mensch sieht zwar^^die Gründe wider seinejy^b-
linggneigung sehr gut, allein er f^blt sieb ohtüoiäehtig,

ihnen den thä^gen Naehdruck zu geben. Weim diese

Neigung aii sich gut ist, wenn die Person übrigens ver-

nünftig ist, nur dass der überwiegende Hang äie Aussieht
in Ansehung der sehlimmen Folgen vers^Hessl,, so ist

flieser Zustand der gefesselten Vernunft Thorbelt Ein
Thor kani; viel Verstand haben, selbst in deoi CIrtheil

üb€:r diejenigen HanAungen, diarinnen er thoriclit ist, er
muss sogar Ktemlid^ viel Verstand und ein gutes Herz be<-

sitzen, damit er siadtesergemlldertenBenennung seinerAus-
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Schweifungen berechtigt sei. Der Thor kann allenfalls

einen vortrefflichen Rathgeber für Ändere abgeben, wenn-
gleich sein Rath bei ihm selbst ohne Wirkung ist. Er
wird nur durch Schaden oder durch Alter gescheut, wel-
ches aber öfters nur eine Thorheit verdrängt, um einer
andern Platz zu machen. Die verliebte Leidenschaft oder
ein grosser Grad der Ehrbegierde haben von jeher viele

vernünftige Leute zu Thoren gemachtv Ein Mädchen
nöthigt den furchtbaren Älci des den Faden am Rocken
jBU ziehen, und Athens müssige Bürger schickten durch
ihr läppisches Lob dea Alexander an das Ende der
Welt Es giebt auch Neigungen von minderer Heftigkeit
und Allgemeinheit, welche gleichwohl nicht ermangeln,
ihre

, Thorheit zu erzeugen ; der Baugeist, die Bildernei;
gung, die Bilchersucht. Der ausgeartete Mensch ist aus
seiner natürlichen Stelle gewichen und wird von Allem
gezogen und von Allem gehalten. Dem Thoren ist der
gescheute Mann entgegengesetzt; wer aber ohne
Thorheit ist, ist ein Weiser. Dieser Weise kann etwa
im Monde gesucht werden; vielleicht, dass man daselbst
ohne Leidenschaft ist und unendlich viel Vernunft hat.

Der unempfindliche ist durch seine Dummheit wider
Thorheit gesichert; vor gemeinen Augen aber hat er die
Miene eines Weisen. Pyrrho sähe auf einem Schiffe im
Sturm, da Jedermann ängstlich beschäftigt war, ein

Schwein ruhig aus seinem Troge fressen und sagte, in-

dem er auf dasselbe wies: ^So soll die Ruhe eines Weisen
sein*'. Der Unempfindliche ist der Weise des Pyrrho.

Wenn die herrschende Leidenschaft an sich selbst

hassenswürdig und zugleich abgeschmackt genug ist, um
dasjenige, was der natürlichen Absicht derselben gerade
entgegengesetzt ist, für die Befriedigung derselben zu
halten, so ist dieser Zustand der verkehrten Vernunft
Karrheit. Der Thor versteht die wahre Absicht seiner
Leidenschaft sehr wohl, wenn er gleich ihr eine Stärke
einräumt, welche die Vernunft zu fesseln vermag. D^r
Karr aber ist dadurch zugleich so dumm gemacht, dass er
alsdenn nur glaubt im Besitze zu sein, wenn er sich des
Begehrten wirklich beraubt. Pyrrhus wusste sehr wohl,
dass Tapferkeit und Macht allgemeine Bewunderung er-

werben; er befolgte den Trieb derEhrsucht ganz richtig und
war nichts weiter^ als wofür ihn Cyneas. hielt, nämlich ein
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Thor. Wena aber Nero sich dem öffentlichen Gfespötte

aussetzt, indem er von einer Bühne elende Verse abliest,

um den Dichterpreis zu erlanjjen, imd noch am Ende
seines Lebens sagt: quankcs artifex inorior ! so sehe ich an
diesem gefürchteten und ausgelachten Beherrscher von Eom
nichts Besseres als einen Jsiarren. Ich halte dafür, dass

alle Narrheit eigentlich auf zwei Leidenschaften gepfropft

sei, den Hochmuth und den Geiz. Beide Neigungen sind

ungerecht und werden daher geliasst, beide sind ihr«r

Natur nach abgeschmackt und ihr Zweck zerstört sich

selbst. Dei' Hoehmüthige äussert eine unverdeckte An-
massung des Vorzugs vor Anderen durch eine deutliche

Geringschätzung derselben. Er glaubt geehrt zu sein, in-

dem er ausgepfiffen wird^ denn es ist nichts klärer, als

Ä&ss die Verachtung Anderer dieser ihre eigene Eitelkeit

gegen den Anmasser empöre. Der Geizige hat seiner

Meinung nach sehr viel nöthig und kann unmöglich das
mindeste seiner Güter entbehren; er entbehrt indessen
Merklich ihrer aller, indem er durch Kargheit einen Be-
schlag auf dieselben legt. Die Verblendung des Hoch-
muths macht theils alberne, theils aufge^blasene
Narren, nachdem entweder läppische Flatterhaftigkeit

oder steife Dummheit in dorn leeren Kopfe Besitz ge-
nommen hat. Pio filzige Habsucht hat von jeher zu viel

lächerlichen Geschichten Anlass gegeben, die schwerlich
wunderlicher können ausgesonnen werden, als sie wirk-
lich geschehen. Der Thor ist nicht weise, der Narr ist

nicht klug. Der Spott, den der Thor auf sich zieht, ist

lustig und schonend, der Narr verdient die schärfste

Geissei des Satyrs; allein er fühlt sie gleichwohl nicht.

Man darf nicht gänzlich verzweifeln, dass ein Thor noch
einmal gescheut werden könne, wer aber einen Narren
klug zu machen gedenkt, wäscht einen Möhren* Die Ur-
sache ist, dass bei jenem doch eine wahre und natur-

liche Neigung herrscht, welche die Vernunft allenfalls nur
fesselt, bei diesem aber nur ein albernes Hiwigespinnst,
das ihre Grundsätze umkehrt. Ich überlasse es Andern,
auszumachen, ob man wirklich Ursache habe, über die

wunderliche Wahrsagung des Holberg bekümmert zu
sein: dass nämlich der tägliche Anwachs 'der>Narr(Bn be-

denklich sei und fürchten lasse, sie könnten es sich noeh
wohl in den Kopf setzen, die fünfte Monarchie zu stiften.
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Gesetzt aber, dass sie dieses auch im Schilde führten, so

durften sie Ksich gleichwohl nicht so sehr beeifern, denn
einer könnte dem andern füglieh ins Ohr sagen, was der
bekannte Possenreisser eines benachbarten Hofes, als er

in Xarrenkleideru durch eine polnische Stadt ritt, den
Studenten zurief, die ihm nachliefen: „Ihr Herren, seid

fleissig, lernt etwas, denn wenn unser zu viel sind, so

können wir nimmermehr alle Brod haben.''

Ich komme von den Gebrechen des Kopfes, welche
verachtet und gehöhnt werden, zu denen, die man ge-
meiniglich mit Mitleiden ansieht, von denen, welche die

freie bürgerliche Gemeinschaft nicht aufheben, zii denje-
nigen, deren sich die obrigkeitliche Vorsorge annimmt und
um welcher willen sie Verfügungen macht. Ich theile

diese Krankheiten zwiefach eiti, in die der Ohnmacht
und in die der Verkehrtheit. Die ersteren bestehen unter
der allgemeinen Benennung der Blödsinnigkeit, die

zweite unter dem Kamen des gestörten Gemüths,
Der Blödsinnige befindet sich in einer grossen Ohnmacht
des Gedächtnisses, der Vernunft und gemeiniglich auch
sogar der sinnlichen Empfindungen. Dieses üebel ist

mehrentheils unheilbar; denn wenn es schwer ist, die

wilden Unordnungen des gestörten Gehirns zu heben, so

muss es beinahe unmöglich sein, in seine erstorbenen

Organe ein neues Leben zu giessen. Die Erscheinungen
dieser Schwachheit, welche den ITnglüeklichen »iemals
aus dem Stande der Kindheit herausgehen Jässt, sind zu
bekannt, als dass es nöthig wäre, sich dabei lange auf-

zuhalten.

Die Gebrechen des gestörten Kopfes lassen sich auf
so viel verschiedene Hauptgattungenibringen, als GemüÜis-
iähigkeiten sind, die dadurch angegriffen werden. Ich

vermeine sie iusgesammt unter folgende drei Eiutheilun-
gen ordnen zu können: erstlich die Verkehrtheit der Er-
tahrungsbegriffe, in der Verrückung, zweitens die in Un-
ordnung gebi achte Urtheilskraft zunächst bei dieser Erfali-

riing, in dem Wahnsinn, drittens die in Ansehung allgeniei-

nerer Urtheile verkehrt gewordene Vernunft» m dem
Wahnwitze. Alle übrigen Erscheinungen des kranken
(^eJiirns können, wie mich dünkt» entweder als verschie-

dene Grade d^y erwi:^nten ZuMle, oder als eine Unglück-
Jiche V^erehibarung dieser Uebel unter einmider, oder
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endlich als die Einpfropfung derselben auf mächtige
Leidenschaften angesehen und den angeführten Klassen
untergeordnet werden.

Was das erste üebel, nämlich die Verrückung an-

langt, 80 erläutere ich die Erscheinungen derselben aut

folgende Art. Die Seele eines jeden Menschen ist selbst

in dexa gesundesten Zustande geschäftig, allerlei Bilder

von Dingen, die nicht gegenwärtig sind, zu malen, odtr
aucih an der Vorstellung gegenwärtigeri Dinge einige un-

vollkommene Aehnlichkeit zu vollendeni durch einen o^er

andern chimärischen Zug, den die schöpferische Dichtungs-
fBhigkeit mit in die Empfindung einzeichnet. Man hat

gaf nicht Ursache zu glauben, dass in äem Zustande des

Wachens unser Geist hiebei andere Gesetze befolge, als

im Schlafe; es ist vielmehr zu vermuthen, dass nur die

lebhaften sinnlichen Eindrücke in dem ersten Falle die

zarteren Bilder der Chimären verdunkeln und unkennt-
lich machen, anstatt dass diese im Schlafe ihre ganze
Stärke haben, in welchem allen äusserlichen Eindrücken
der Zugang zu der Seele verschlossen ist. Es ist daher
kein Wunder, dass, Träume, so lange sie dauern, iür

wahrhafte Erfahrungen wirklicher Dinge gehalten werden.
Denn da sie alsdann in der Seele die stärksten Voi Stel-

lungen sind, so sind sie in diesem Zustande eben daj>,

was im Wachen die Empfindungen sind. Man setze nun,

dass gewisse Chimären, durcb welche Ursache es auch
sei, gleichsam eitie oder andere Organe des Gehirns ver-

letzt hatten, dermassen, dass der Eindruck auf dieselbeu

ebenso tief und zugleich ebenso ri^tig geworden wäre,

als ihn eine sinnliche Empfindung nur machen kann, so

wird dieses Hirngespensf selbst im Wachen bei guter ge-

sunder Vernunft dennoch für eine wirkliche Erfahrung
gehalten werden müssen. Denn es wäre umsonst, einer

Empfindung, oder derjenigen Vorstellung, die ihr an
Stärke gleich kommt, Vernunftgründe entgegenzusetzen,
weil von wirklichen Dinpm die Sinne weit grössere

Ueberzeugung geben, als ein Vemunftschluss ; zum we-
nigsten kann Derjenige, der dieso Chimäre bezaubert^

niemals durch Vernünfteln dahin gebracht werden, an
der Wirklichkeit 'seiner venneinten Empfindung zu zwei-
feln. }J^y^.^ndet auch, dass Personen, die in andern
Päll^u?jgQfüilg reife Vernunft zeigen, gfeichwohl fest dar-
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«wf beharren, mit aller Achtsamkeit wer weiss was für.

Gespenstergestalten und Fratzengesiehtergesehen zubube«
und dass sie wohl gar fein genug sind, ihre eingebildete

Erfahrung mit manchem subtilen Vemunfturfcheil in Zu-
sammenhang zu bringap. Diese Eigenschaft des Gestör-

ten, nach welcher er qhne einen besonders merklichen
Grad einer heftigen Krfinkheit im wachenden Zustande
gewohnt ist, gewisse Dirige als klar empfunden sich vor-

zustellen, von denen gleichwohl nichts g^^lawärtig ist,

heisst die Verrückung, DeF "VeTrückte i»t ^o ein

Träumer im Wachen. Ist das gewöhnliche llil&tidwerk
seiner Sinne nur zum Theil eine Chimäre, grössten Theils

Aber eine wirkliche Empfindung, so istl>er, so im höhe-
ren Grade zu solcher V^Sfkehrtheit aufgelegt ist, ein Ph an-
te st. Wenn wir nach dem Erwachen in einer lässigen

und sanften Zerstreuung liegen, so zeichnet unsere Ein-

bildung die unregelmässigen Figuren etwa der Bett-

vorhänge oder gewisser Flecke einer nahen Wjand zu
Menschengestalten aus, mit einer scheinbaren Richiigkeit,

welche uns. auf eine nicht unangenebme Art -unterliält,

wovon wir aber das Blendwerk den Augenblick, weiin
wir wollen, zerstreuen. Wir träumen alsdenn nur ziim
Theif und haben die Chimäre in unserer Gewalt. Ge-
schieht etwas dem Aehnliches in einem höheren Grade,
ohne dass die Aufmerksamkeit des Wachenden das Blend-
werk in der täuschenden Einbildung abzusondern ver-

mag, so l&sst diese Verkehrtheit einen Phantasten ver-

muthen. 'Dieser Selbstbetrug in den Emptindungen ist

Hbrigens sehr gemein, und so längerer nur mittelmässig

ist, wird er mit eineÄ solchen Benennung verschont, ob-

zwar, wenn eine Leidenschaft hinzukommt, dieselbe Ge-
müthsschwäche in wirkliche Phantasterei ausarten kann.

Sonsten seben durch eine gewöhnliche Verblendung die

Menschen nicht, was da ist, sondern was ihnen ihre Nei-

gung vormalt, der Naturaliensammler im Plorentinerstein^

St^te, der Andächtige im gefleckten Marmor die Pas-
sionsgeschichte^ jene Dame durch ein Sehrohr im M^nde
die Schatten zweier Verliebten, ihr Pfarrer aber zw«i
Kirchthürme. Der Schrecken macht aus den Strahlen

des Nordlichts Spiesse und Schwerter und bei der Däm-
merang aus einem Wegweiser ein Rieseng^petii^.

Die phantatische Gemüthsbeschaffenheit ist nirgends
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geineiner, als in der Hypochondrie. Die Chimären, welche
diese Krankheit ausheckt, täuschen eigentlich nicht die

äusseret! Sinne; sondern niaehen nur dem Hypochondristen
ein Blendwerk von einer Empfindung Beines eigenen Zu-
standest entweder des Körpers oder der Seele^ die gross

-

tentheils eine leere Grille ist. Der Hypochondrist hat ein

üebel, das, an welchem Orte es. auch seinen Hauptsitz
haben mag, dennoch wahrscheinlicher Weise das Nerven-
gewebe in allerlei Theilen des Körper* unstätig durch-
wandert. Es zieht ab^r vornehmlich einen melancholischeia

Dunst um den Sitz der Seele, dermassen, dass dfer Patient

das Blendwerk fast aller Krankheiten, von de»en er nur
hört, an sich selbst fühlt. Er redet daher von nichts

lieher, als von seiiler ünpässlichkeit, liest gern medizi^
nisehe Bücher, findet allenthalben seine eigenen ZuMle,
in Gesellschaft wandelt ihn auch wohl unvei-merkt seine

gute Laune aii, alsdann lacht er 'sdel, speist gut und hat
gemeiniglich das Ansehen eines gesunden Menschen. Die
innere Phantasterei desselben anlangend, so bekommen
die Bilder in seinfeni Gehirne öfterös eiue Stärke und
Dauer, die ihm beschwerlich ist. Wfenn ihm eine lächer-

liche Figur im Kopfe ist (cib er sie gleich selber nur für

ein Bild der Phantasie erkennt), wenn diese Grille ihm
ein ungeziemendes Lachen in Anderer Gegenwart ablockt^

ohne dass er die Ursache davon anzeigt, oder wen^i aller-

hand finstere Vorstellungen in ihm einen gewaltsamen
Tiieb rege maclien, irgend etwas^ Böses zu stiften, vor
deesöii Ausbruch er ;selbst ängstlich besorgt ist, und der
^ei^hw'oht niemals zur Thai kommt: alsdann hat 3sein

Zustind viel Aehnliches mit dorn eiiies Verrückten, allein

es hat keine Noth. Das Uebel ist nicht tief gewurzelt
und hebt sich, insoweit es das Geiriüth angeht, gemei-
Wglich entweder vou siebst oder-^^ einige Arzenei-
niittel. Einerlei Vorstellung wirkt nach dem verächiede-

lie» Geintithszusfande der Menschen in ganz untersehiiSd-

"fiehen Graden auf die Empfindung. Es ^ebt daher eine

Art Phi^ntasterei, die Jemandetn blos deswegen beigemes-
sen wird, weil der Grad des Gefühls, dadurch er von
gewissen Gegenständ^ön gerührt wird, für die Mässignng
eines geisunden Kopfes ausschweifend zft sein geurthellt

wird . Auf diesen Fuss ist der M e 1an c h o 11cu s ein

Ptiantast in Ansehung der Uebel d^s Lebens. Die Liebe
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hat überaus viel phantastisciie Entzüekungeu» und dm
Kunststück der alten Staaten bestand darin, die Bürger
für die Empfindung der öffentiicben Wohlfahrt zu Phan-
tasten zu machen. Wer durch eine moralische Empfin-
dung als durch einen Grundsatz mehr erhitzt wird, als
es Andere nach ihrem matten und öfters unedlen Geftlhl
sich vorst^Jlen können, ist in ihrer Vorstellung ei« Phan-
tast. Ich stelle den Aristides unter Wucherer, den
Epiktet unter Hofleute und den Johann Jacob Rous-
seau unter die Doctoren der Sorbonne. Mich däucht,
ich höre ein lautes HohngelKchter, und hundert Stimmen
rufen: Welche Phantasten! Dieser zweideutige An-
schein von Phantasterei in an sich guten mornliscben
Empfindungen ist der Enthusiasmus, und es ist nie-
mals ohne denselben in der Welt etwas Grosses ausge-
richtet worden. Ganz anders ist es mit dem Fanatiker
,

"^
' i o i] •

.
^ c hwÄ rm e r) bewandt. Dieser ist eigent-

lich ein Verrückter von einer vermeinten unmittelbaren
Eingebung und einer grossen Vertraulichkeit mit den
MäGhteA' des Himmels. Die menschliche Natur kennt
kein gefahrlicheres Blendwerk. Wenn der Ausbruch davmi
neu ist, w^mi der betrogene Mensch Talente hat und der
grosse Haufe vorbereitet ist, dieses Gährungsmittel innigst
aufzunehmen, alsdenn erduldet bisweilen sogar der Staat
Verzückungen. Die Schwärmerei führt den Begeisterten
auf das Aeusserste, den Mahomed auf den Ftirstenthron
und d«n Johann von Leydcn aufs Hhitgerüste. Ich
kann noc)i in gewissem Maasse zu der Vericehrtheit des
RopfeS; eofeme dieselbe die Erfahrungsbegriffe betrifft,

das gestörte Erinnerungsvermögen zählen. Denn
dieses t&uscht den Elenden, der damit angefochten ist,

durch eine chimärische Vorstellung wer weiss was für
eines vormaligen Zustandest der wirklich niemals gewesen
ist. Deijenige, welcher von den Gütern redet, die er
ehedem besessen haben will, oder von dem Königreiche,
das er gehabt hat, und sich übrigens in Ansehung seines
jetzigen Znstandes nicht merklich betrügt, ist ein Verrück-
ter in Ansehung der Erinnerung. Der bejahrte Murrkopf,
welcher fest glaubt, da^s in seiner Jugend die Welt viel

ordentlicher und die Menschen besser gewesen wären, ist

ein Phantast in Ansehung der Erinnerung.
Bis dahin nun ist in dem gestörten Kopf die Ver-
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standeskraft eigenfl^^h nicht angegriftien; zum wenigsten

ist's nicht nothwencligv dass sie es sei; denn der Fehler

steckt eigentlich nur in den Begriffen, die Urtheile selber,

wenn man die verkehrte Empfindung als wahr annehmen
wollte, können ganz richtig, ja sogar ungemein vernünf-

tig sein* Eine Störung des Verstandes dagegen besteht

darin, dass man aus allenfalls richtigen Erfahrungen ganz
verkehrt itrtheilt ; und von dieser Krankheit ist d^r erst©

Grad der Wahnsinn, welcher in den nächsten ürtheilen

aus der Erfahrung der gemeinen Verstandsregel entgegen
handelt/Der Wahn siinn ige sieht oder erinnert sich der
Gegenstände so richtig wäe jeder Gesunde, nur er deutet

gemeiniglich das Betragen anderer Menschen durch einen

ungereimten Wahn auf sich aus und glaubt daraus wer
weiss was fiir bedenkliche Absichten lesen %\i können,
die ihnen niemals in den Sinn kommen» Wenn man ihn

hört, so sollte man glauben, dfe ganze Stadt beschäftige

sich mit ihm. Die Marktleute, welche mit einander hnr-
dein und ihn etwa ansehen, schmieden Anschläge wider
ihn, der Nachtwächter ruft ihm zum Possen, und kurz,
er sieht nichts als eine allgenieine Verschwörung wider
sich. Der M e ian ch olisch e , welcheif hv Ansehung seiner

traurigen oder kränkenden Vernmthungen wahnsinnig ii^i,

ist ein Trübsinniger. Es giebt aber auch allerlei ergötzen-
den Wahnsinn, nnd die verliebte Leidenschaft schmeichelt
oddr quält steh mit man^^hen wunderlichen Deutungen, die

dem Wahnsinn ähnlieh sind. Ein Hochmüthiger ist in

gewissem Maasse ein WahAainmger, welcher nus dem
Betragen Anderer, die ihn spüttisch angaiBPen. schliesst^

da«?fl sie ihn bewnndem. Der zweite Grad des in An-
st^hung der oberen Erkenntnisskralt gestörten Kopie? ist

eigentlich die in ITnordnung gebrachte Vernunft, insofeme
sie sich in eingebildeten feinei^n ürtheilen über allge-

meine Begrife auf eine ungereimte Art verint, und kann
der Wahnwitz genannt werden. In dem höheren Grade
dieser Störung schwärmen durch das verbrannte Gehirn
allerlei angemasste überfeine Einsichten: die erfundene
Länge* des Meeres, die Auslegung' von Prophezeiuiigeii,
oder wer weiss was für ein Mischmasch von unkluger
Kopfbrecherei . Wenn der Unglüekliclie hiebei zugleich
die Erfahrungsurtheile vorhvigeht, so heisst t>r aber-
witzig. In dem Falle aber, dass er viele richtige Er-
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fahrungsurtlieile zum Grunde liegen Labe, nur dass seina

Empfindung durch die Nemgkeit und Menge der Folgen,
die sein Witz ihm darbietet, dergestalt berauscht ist, dass

er nicht auf die Bichtigkeit der Verbindung Acht bat, so

entspringt daraus öfters ein sehr schtiUTnernder Anschein
von Wahnwitz, welcher mit einem grossen Genie zu-

sammen bestehen kann, insofern die langsame Vernunft
den empörten Witz nicht iQßhr zu begleiten vermag. Der
Zustand des gestörten Kopfes, der ihn gegen die äusseren
iGmpfindungen fühllos macht, ist Unsilinigkeit; diese,

öoferne der Zorn darin herrscht, heisst di^ Bas er ei. Die
Verzweiflung ist ein vorübergehender TJnsinn eines Hoff-

nungslosen. Die brausende Heftigkeit eines Gestörten
heisst überhaupt die Tobsuch|. HDer Tobsiichtige, in-

sofern er unsinnig ist, ist toll/
Der Mensch im Zustande der l^fatur kann nia? ^^nig

Thorheiten und sehwerlick einiger Narrheit nnteintorfen

sein. Seine Bedürfnisse halten ihn jederzeit nahe an def
Erfahrung, und geben seinem gesunden Verstände eim
so leichte ßeschlü^igung, dass er kaum bemerkt, er habe
zti seinen Handlungen "Verstand nöthlg. Seinen groben
und gemeinen Begierden giebt die Trägheit eine Mäösi*

gung, welche der wenigen Urtheilskraift, die er bedarf,

Macht genug lässt, über sie, seinem grösfseöteii Vorthefle

gemäss, zu herrschen. Wosbllte er wohl z^ur 'Käirheit

Stoff hernehmen j da er, ufö Aidjertp Drtheii unbekümmert,
weder eitel, noö^h aufgeblasen sein kann ? liidem er von
dem Werthe angenossener Güter gar keine Vorstellung

hat, so ist er für die Ungereimtkeit derJIxigen Habsuaht
^«»sichert, und \^eil in seiiiem Köpfe iasm:^^^ Witz .

Eingang findet, so ist er ebensowoM g«^en ' allen Aber-
witz gut verwahrt. GieichergeStaJt kann die Störung des

Gemüths in diesem Stande dej^JElinhöit nuj* selten statt-

finden. Wenn das Gehirn des^ICTOde^ einigen Anetoss er-

litten hätte, so weiss ich nicht, die Phantasterei her-

kommen sollte, um die gewöhnlichen Empfindungen, di^

ihn allein unablässig beschäftigen, zu verdrängen. Wel-
cher Wahnsinn kann ihn wohl anwandeln, da er niemals

Ursache hat, sich in seinem ürtheile weit zu versteigen?

Der WahnwitiB aber ist gewiss ganz und gar über seing.

Fähigkeit. Er wird, wenn er im. Kopfe krank is^'

entweder blödsinnig oder toll sein, und auch dieses
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muss hÄenst selten geschehen, denn er ist mehrentheils

gesund, weil er frei ist und Bewegung hat. In der

bürgerlichen Verfassung linden sich eigentlich die 6äh-
rungsmittel zn allem diesem Verderben, die, wenn sie es

gleich nicht hervorbringen, gleichwohl es zu. unterhalten

und zu vergrössem dienen. Der Verstand, insofern er

zu den Nothwendigkeiten und den einfältigen Vergnü-

gungen des Lebens zureicht, ist ein gesunder Ver-
stand; inwiefeme er aber zu der gekünstelten üeppig-

keit, es sei im Genüsse oder in den Wissenschaften, er-

fordert wird, ist der feine Verstand. Der gesunde

Verstand des Bürgers wäre also schon ein sehr,,feiner

Verstand für den natürlichen Menschen, und die BegriflPe,

die in gewissen Ständen einen feinen Verstand voraus-

setzen, schicken sich nicht mehr für Diejenigen, welche

der Einfalt der Natur, zum wenigsten in Einsichten,

näher sind, und machen, wenn sie zu diesen übergehen,

aus ihnen gemeiniglich Narren. Der Aht Terrasson
unterscheidet irgendwo die von gestörtem Gemüthe in

Solche, welche aus falschen Vorstellungen richtig sphlies-

sen, un4 in Diejenigen, die aus richtigen Vorstellungen

auf eine verkehrte Art sehliessen. Diese JEintheilung

stimmt mit den vorgetragenen Sätzen wohl überein. Bei

denen von der ersteren Art, den Phantasten oder Ver-,

rückten, leidet der Verstand eigentlich nicht, sondern

nur das Vermögen, welches in der Seele die Begriffe er-

weckt, deren die IJrtheilskraft nachher sich bedient, um
sie zu vergleichen. Diesen Kranken kann man sehr wohl

Vemunfturtheile entgegensetzen, wrann gleich nicht ihr

Uebel zu heben, dennoch wenigstens es zu mildern. Da
aber bei denen von der zweiten Art, den. Wahnsinnigen

und Wahnwitzigen, der Verstand ^ selbst angegnffen ist,

so ist es nicht allein thöricht, mit ihnen zu vernünfteln,

(weil sie nicht wahnsinnig sein, würden, wenn sie diese

Vemunftgründe fassen könnten), sondern es ist auch

hö<^hst schädlich. Denn man giebt ihrem verkehrten

Kopfe nur dadurch neuen Stoff, Ungereimtheiten aufzu-

hecken; der Widerspruch bessert sie nicht, sondern er-

hitzt sie, und es ist durchaus nöthig, in dem Umgänge
^egen sie ein kaltsinniges und gütiges Wesen anzuneb*

men, gleich als Wenn man nichi bemerkte, dass ihrem

Verstände etwas fehle.

Kant, Kl. veroiiBolttd Sefariften,
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Ich habe die Gebrecken derErkenntnisskraft Krank

-

beiten des Kopfes genannt, so wie man das Verderben
des Willens eine Krankbeit des Herzens nennt. leb

babe aucb nur auf die Erscheinungen derselben im Ge-
mütbe Acbt gehabt, ohne die Wurzel derselben ausspähen
zu wollen, die eigentlich wohl im Körper liegt, und zwar
ihren Hauptsitz mehr in den Verdauungstheilen als im
Gehirne haben mag, wie die beliebte Wochenschrift, die

unter dem Namen des Arztes aligemein bekannt ist, es

im 150, 151, 152sten Stücke wahrsclteinlich darthut. Ich

kann mich sogar auf keinerlei Weise überreden, dass die

Stömng des Gemüths, wie man gemeiniglich glaubt, aus

Hochmuth, Liebe, aas gar zu starkem Nachsinnen, und
wer weiss was tm einem l^ssbrauch der Seelenkiäfte

entspringen solle. Dieses Urtheil, welches dem ELranken
aus seinem Unglücke einen Grund zu spöttischen Vor-

würfen macht, ist sehr lieblos und wird durch einen ge-

meinen Irrthum Teranlasst, nach welchem man Ui^aehe
uiw| Wirkung zu verwechseln pflegt. Wenn man nur ein

wenig auf die Beispiele Acht hat, so wird man gewahr,
dass sfuerst der Körjper leide, dass im Anfalle, 4a der
Keim der KranMieit sich unvermerkt entwickelt, eipe

zweideutige Verkehrtheit gespürt wird, die noch keine
Vermuthung einer Störung des Gemütlia giebt, uad die

sich in wunderlichen Liebesgrillen, oder einem aufgebla-

senen Wesen, oder in vergeblichem tiefsinnigen Grübeln
äussert. Mit der Zeit bricht die Krankheit aus und giebt

Anlass, ihren Grund in den nächst vorhergehenden Zu-
stände des Gemüths zn setzen. Man sollte aber vielmehr
sägen, der Mensch sei hochmüthig geworden, weil er

schon in einigem Grade gestört war, als, er sei gestört

worden, weil er so hochmüthig gewesen ist. Diese trän*

rigen Uebel, wenn si^ nur nicht erblich sind, lassen noch
eine glückliche Genesung hoffen, und derjenige, dessen
Beistand man hieibei vornehmlich zu such^i hat, ist der
Arzt. Doch möchte ich Ehren halber den Philosophen
nicht gerne ausschliessen, welcher die Diät des Gemüths
verordnen könnte; nur unter dem Beding, dass er hier-

für, wie für seine mehi*^ste andere Beschäftigung, keine
Bezahlung fordere. Zur Erkenntlichkeit würde der Arzt
seinen Beistand dem Philosophen auch nicht versagen,
wenn dieser bisweilen die grosse, aber immer vergebliehe
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Kur der Narrheit versuchte. Er würde z. E. in der Tob-
sucht eines gelehrten Schreiers in Betrachtung ziehen,
ob nicht katharktische Mitte!, in verstärkter ßosc ge-
nominen, dagegen etwas vertungen sollten. Denn da
nach den Beobachtungen des Swift ein schlechtes Ge-
dicht blos eine Eeinlgung des Gehirns ist, durch welches
viele schädliche Feuchtigkeiten zur Erleichterung des kran-
ken Poeten abgezogen w^evden, warum sollte eine elende
grüblerische Schritt nicht auch deirglp.ichcn sein? In die-

sem Falle aber wäre es rathsam, der Natjir einen andern
Weg der Reinigung anzuweisen,, damit das Uebel griind-

lich und in aller Stille abgeführt werde, ohne das ge-
meine Wesen dadurch zu beunruhigen.*)





IV.

Von den verschiedenen

Bpacen der Menschen.

Ztur Anküiidigang

der yprlesuBgen der physischen Geographie

/ im Sonuneriialbjahte 1776.>)

1776.





I.

Von der Verschiedenheit der Racen überhaupt

Im Thierreiclie*) gründet sich die IJ^atureintheünng

in Gattungen und Arten auf das gemeinschaftliche Ge-

setz der Fortpflanzung, und die Einheit der Gattmigen

ist nichts Anderes als die Einheit der zeugenden Kraft,

welche für eine gewisse. Mannichfaltigkeit von Thieren

durchgängig geltend ist. Daher muss die Buffon'schc
Regel: dass Thiere, die mit einander fruchtbare Jungen

erzeugen, (von welcher Verschiedenheit der Gestalt sie

auch sein mögen), doch zu einer^ und derselben physi-

schen Gattung gehören, eigentlich nur als die Definition

einer Naturgattung der Thiere überhaupt, zum Unter-

schiede von allen Schulgattungen derselben angfsehen

werden. Die Schuleintheilung geht auf K la s sen , %elche

nach Aehnlichkeiten, die Natureintheilung aber auf

Stumme, welche die Thiere nach Verwandtschaften
in Ansehung der Erzeugung eintheilt. Jene verschaft**)

ein Schulsystem für das Gedächtniss, diese ein Natur-

system für den Verstand; die erstere hat nur zur Ab-

*) In der ersten Bearbeitung (s. Vorrede) beginnt .diese

Abhandlung so: „Die Vorlesung, welche ich ankündige,, wird

mehr eine nützliche Unterhaltung als eine mühsame Bescbaf.

tigung sein; daher die Untersuchung, womit ich diesö Ankün-

digung begleite, zwar etwas für den Verstand, aber ine&r wie

ßin Spiel desselben, als eine tiefe Nachforschung enthalten

itixd. Im Thierreiohe" u. s. f,

:^*) 2. Bearb. durch einen Bnickfehler:„ver%cl||^fjn/'
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sieht, die Geschöpfe unter Titel, die zwei||3 aber, sie

anter Gesetze zu bringeii.

Nach diesem Begriffe gehören alle Menschen auf der
weiten Erde zu einer und derselben Natucgattung, weil

sie durchgähgig mit einander fruchtbare Kinder zeugen,
so grosse Verschiedenheiten auch sonst in ihrer Gestalt

mögen angetroffeu werden. Von dieser Einheit der Natur-
gattung, welche eben so viel ist als die Einheit der für

sie gemeinschaftlich gültigen Zeugungskraft kann man nur
eine einzige natürliche Ursache anführen, nämlich: dass

sie alle zu einem einzigen Stamme gehören, woraus sie^

unerachtet ihrer Verschiedenheit, entsprungen sind, oder
doch wenigstens haben entspringen können. Im ersteren

Falle gehören die Menschen nicht blos zu einer und der-

selben Gattung, sondern auch zu einer Familie; im
zweiten sind ispe einander ähnlich, aber nicht verwandt,
und es müssten viel Lokalschöpfungen angenommen wer-
den;^ eine Meinung, welche die Zahl der Ursachen ohne
Noth vervielfältigt. Eine Thiergattung, die zugleich einen
gemeinschaftlichen Stamm hat, enthält unter sich nicht

verschiedene ^Arten, (denn diese bedeuten eben die Ver-
schiedenheiten der 4^bstammung) ; sondern ihre Abweichun-'
gen von einander .heissen Abartungen, wenn sie erb-

lich sind. Die erblichen Merkmale der^ Abstammung,
wenn sie mit ihrer 4l>kanft einstimmig sind, heissen

Nachartungen; könnte aber die Abartung nicht mehr
die ursprüngliche Stammbildung herstellen, so würde sie

Ausartung heissen.

Unter den Abartungen d. i. den erblichen Verschie-
denheiten der Thiere, die zu einem dnzigen Stamm i^e^-

höi:eii, heissen diejenigen, welche sich sowohl bei allen

Verpflanzungen (Versetzungen in andere Laiidstriche)

in langen Zeugungen unter sich beständig erhalten, als

auch in der Vermischung mit anderen Abartungen des-

selbigen Stammes jederzeit halbschlächtige Jm^e zeugen,
Hacen. Die, so bei allen Veradanzungen das Unter-
scheidende ihrer Abartung zwar beständig enthalten und
also nacliarten'^), aber in der Vennischang mit anderen
nicht nothwendig halbschlächtig zeugen, heissen Spiel-

) „und also nacharten** Zusatz der 2. Bearb.



Baoen der Menschen. 89

arten, die aber, so zwar oft und beständig nacharten,

Varietäten. Umgeke^^ heisst die Abartung, welche
mit andern, zwar halbschtäohtig erzeugt, aber durch die

Verpfianzuag nach und nach erlischt, ein besonderer
SehJag
^ Auf diese Weise sind Neger und Weisse zwar
/mcht verschiedene Arten von Menschen (denn sie gehö-
ren vermuthlich*) zu einem Stamme) aber doch zwei
verschiedene Kacen, weil jede derselben sich in allen

Landstrichen perpetuirt, und beide mit einander nothwen-
dig halbschlächtige Kinder oder Blendlinge (Mulatten)

erzeugen. Dagegen sind Blonde oder Brünette nicht

verschiedene Racen der Weissen, i?ireil ein blonder Mann
von einer brünetten Frau auch lauter blonde Kinder
haben kann, obgleich jede dieser Abartungen sich bei

allen Verpflanzungen lange Zeugungen hindurch erhält.

Daher sind sie bisweilen Spielarten der Weissen. End-
lich bringt die Beschaffenheit des Bodens (Feuchtigkeit

oder Trockenheit), imgleichen der Nahrui^, nach und
nach einen erblichen Schlag unter Thiere einerlei Stam-
mes und Race, vornehmlich in Ansehung der Grösse,

dßr Proportion der Gliedmassen (plump oder geschlank),

imgleichen des Naturells, der zwar in der Veruiischung

mit fremden halbschlächtig anartet, aber auf einem ande-

ren Boden und "bei anderer Nahrung (selbst ohne Verän-
derung des Klima) in wenig Zeugungen verschwindet.

Es ist angenehm, den verschiedenen Schlag der Menschen
nach Verschiedenheit dieser Ursachen zu bemerken, wo
er in ebendemselben Lande bloss nach den Provinzen

kenntlich ist (wie sich die Böotier, die einen feuchten,

von den Atheniensern unterscheiden, die einen trockenen

Boden bewohnten), welche Verschiedenheit oft freilich

nur einem aufmerksamen Auge kenntlich ist, von Andern
aber belacht wird. Was blos zu den Varietäten gehört

und also an sich selbst (obzwar eben nicht 'beständig)

erblieh ist, kann doch durch Ehen, die immer in den-

selben Familien verbleiben, dasjenige mit der Zeit her-

vorbringen, was ich den Familienschlag nenne, wo
sich etwas Charakteristisches endlich so tief in die Zeu-

•) »vermüäilich*! Zusatz der 2, Bearb.
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gungskraft einwurzelt, dass es ^iner Spielart niilie kommt
und sich wie diese perpetnirt. Man will dieses an dem alten

Adel Ton Venedig, vomehmlicli den Damen desselben, be-

merkt baben. Zum wenigsten sind in der neu entdeck-
ten Insel Otaheiti die adeligen Frauen insgesammt grös-

seren Wuchses als die allgemeinen. -^ Auf der Md^ich-
keit^ durch sorgföltige Aussonderung der ausartenden 6e«
burte^i von den einschlagenden endlich einen dauerhaften
Familienschlag zu errichten, beruhte die Meinung des

Herrn von Maupertuis, einen von Natur edlen Schlag
Menschen in irgend einer Provinz zu ziehen, worin Ver-
stand, Tüchtigkeit und Eec^schaffenheit erblich wären.

[Ein Anschlag, der meiner Meinung nach au sich seihst

zwar thimlich, aber durch die weisere Natur ganz wohl
verhindert ist, weil eben in der Vermengung des Bösen
mit dem Guten die grossen Triebfedern liegen, welche
die schlafenden KrÄfte der Menschheit ins Spiel setzen

und sie nöthigen, alle ihre Talente zu entwickeln und
sich der Vollkommenheit ihrer Bestimmung zu nähern.

Wenn die Natur ungestört (ohne Verpflanzung oder
fremde Vermischung) ^nele Zeugungen hindurch wirken
kann, so bringt sie jederzeit endlich einen dauerhaften

Schlag hervor, der Völkerschaften auf immer ki^nntlich

mächt und eine Kace würde genannt werden, wenn , das
Charakteristische nicht zu unbedeutend schiene und zu
schwer zu beschreiben wäre, um darauf eine besondere
Abtheilung zu grtinden]*)*)

2.

Eintheilung der Menschengattung iii ihre verschiedenen

Bacen.

Ich glaube, man habe nur nöthig, vier Kacen der-

selben anzunehmen, um alle dem ersten Blick kenntliche

und sich peipetuirende Unterschiede davon ableiten zu
können.**) §ie sind 1) die Race der Weissen» 2) die

*) Die Sätze zwischen dem Zeichen [] sind Zusatz der

a Bearb.
**) Dieser Satz lautet in der ersten Bearbeitung: „Ich

^ube mit vier Racen derselben auszulaogeo, mn alle erbuche
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Negerrace, 8) die hunnische (mongolische oder lud*
müc^ische) Race, 4) die hinduische oder hindostaniscbe
Bace. Zu der ersteren, die ihren vornehmsten Sitz in

Europa hat, rechne ich die Mohren (Mauren von Afrika)«

die Araber (nach dem Niebuhr), den türkisch-tatarischen

Völkerstamm und die Perser» imsleichen alle übrigßn Völ-
ker von Asien, die nicht durch die übrigen Abtheilungen
namentlich davon ausgenommen sind. Die Negerrace der
nördlichen halbkugel ist blos in Afrika, die der süd-
lichen (ausserhalb Afrika) vermuthlich nur in Neuguinea
eingeboren (Ät^ioghthones), in einigen benachbarten Inseln

aber blosse Vei^flauzüngeu. Die kalmückisehei Hace^
scheint unter den Eoschottisehen am reinsten, unter den
Torgöts etwas, unter den Dsingorischen mehr mit tar-

tarischen Blute vermischt zu sein, und ist ebendieselbe,

welche in den ältesten Zeiten den Namen der Hunnen,
später den Namen der Mongolen (in weiter Bedeutung)
imd jetzt der Oelöts tuhrt. Die hindos tan isehe
KaCe ist in dem Lande dieses Namens sehr rein und
uralt, aber von dem Volke auf der jenseitigen Halbinsel
Indiens unterschieden. Von diesen vier Kacen glaube ich

alle übrige erbliche Völkerchai*aktere ableiten zu können:
entweder als vermischte oder angehende*) Kacen,
wovon die erste aus der Vermischung verschiedener ent-

sprungen ist, die zweite in dem Klima noch nicht lange
genug gewohnt hat, um den Charakter der Eace dessel-

ben völlig anzunehmen.^*) So hat die Vermischung des
tartarischeu mit dem hunnischen Blute an den Karakal-
packen, den NagaSen und Andern Halbracen hervorge-

bracht. Das hindostanische Blut, vermischt ihit dem
der alten Scjrthen (iii und um Tibet) und mehr oder
weniger von dem hunnischen, hat vielleicht die Bewohner
der jenseitigen Halbinsel Indiens, dieTonquinesen und
Chinesen als eine vennischte Eace erzeugt« Die Be-

und sich perpetoireiidö Unterschiede derselben davon ableiten zu
können.

*) In der 1. Bearb. folgt hier noch: „oder ausgehende''.
**) In der 1. Bearb. fojgt hier noch: „die letzte aber durch

Verpflanzung in einen andern Landstrich von ihrer alten

Eaqe etwas verkiren hat, obgleich noch nicht völHg ausgeartet
ist."
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wohner der tiGrdUehen Biskü3te Asiens sind ein Beispiel

einer angehenden hunniscfaen Saee, wo ich sehon das
durchgängig schwarsse Qaar, das bartlose Kinn, das ^aebe
Oesieht unClanggeschlitarte wenig geöffiiete Augen,a^gen^
die Wii*^nng der Bisaone an einem Volke, welekei» in

spätem Zeiten aus milderem ICinmelstricfae in diese Sitae

getrieben worden, so wie die Seelappen, ein Abstamm des

nngarischen Volks, in nicht gar vielJahrhunderten schon

ziemlich in das Eigenthümliche des kalten ffimmelstriohs

eingeartet §ind, ob i^e gleich von einem wohlgewachsenen
Volke aus der temperirten Zone entsprossen waren. End-
lich scheinen die Amerikaner eine noch nicht vdffig

eingeartote*) hunnische Racevasu sein. I>enn im ausser-

sten Nordwesten yon Amerika, (woselbst auch, aller Ver-

muthung nach, die Bevölkerung dieses WeltAetb aus dem
Nordosten von Asien , wegen der übereinstimmenden
Thierarten in beiden, geschehen sein muss), an den üb-
lichen Küsten von der Hudsonsbai sind die Bewohner
den Kalmücken ganis ähnlich. Wekerbin im Süden wird

das Gesieht offener und erhobener, aber dis btyrtlöse

Kinn, das durdigängig schwarze Haar.'^e rothbraune

Gesichtsfarbe, imgleiehe't die Kälte und Unempindlieh-
keit des Natorells, lauter Ueberbleibsel von den Wirkun-
gen eines langen Aufenthaltes in kalten Weltstiichen, wie

wir bald sehen werden, gehen von dem äussersten Nor-
den dieses Welttheils bis sum Staalen-Eilande fort. [Der
längere Aufenthalt der Stammväter der Ammkaaer in

Kordosten von Asien und den benachbarten Kordwesten
von Amerika hat die kalmückische Bildung snr Vollkom-
menheit gebracht^ £e geschwindere Ansnreitnng ihrer

Abkömmlinge aber nach dem Süden dieses Wektheüs
die amenkanische.]^'^) Von Amerika aus ist gar nichts

weiter bevölkert. Denn auf den Inseln des stillen Heeres
sind alle Einwohner, einige Neger ausgenommen, bärtig;

vielmehr geben sie einige Zeichen der Abkuiiü. von den
Malaien, ebenso wie die auf den sundaischen Jbiseln;

und die Art von Lehnsregierung, welche man auf der

,*) In der 1. BeaH>elta&g foigt hier noch: „oder halb aus-

geartet"
**) Die eingeklammertsn Worte fehlen in der 1. BearbeiL
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Insel Otahe iti antraf^ und welcbe auch die gewöhnliche

Staatsverfassniigder Malaienist, befestigtdieseVernjuthiing.

y^ Die Ursache, Neger und Weisse für Gmndracen an-

zunehmen, ist für sich selbst klar. Was die hindo-

stanische und kalmückische betrifft, so ist das Olivengelb,

welches dem me^hr oder weniger Braunen ^er heissen

Länder zum Qrunde liegt, Sei der ersteren ebenso wenig,

als das originale Gesiebt der zweiten, von irgend einem

anderen bekannten Nationalcharakter abztileiten, und beide

drücken üch, in vermischten Begattungen unausbleiblich

ab^. [Eben d^^^ gilt in der, in die kalmückische Bil-

dung einschlagenden und damit durch einerlei Ursache

verknüpften amerikanischen Race. Der Ostindianer giebt

durch Vermischung mit den Weissen den gelben Me-
stizen/ wie der Amerikaner mit demselben den r^ th e n

,

und der Weisse mit dem Neger den Mulatten, der

Amerikaner mit ebendemi^elben den Kahn gl oder den

schwarzen. Kar ai b en ; welches jederzeit kenntlich be-

zeichnete Blendlinge sind und ihre Abkunft von ächten

Kacen beweisen] *) ^)

Von den unmittelbÄreri ürsacheij des Ursprungs

dieser verschiedenen ßaeen.

Die in der Natur einesr or|fanischen Körpers (Gewäch-

ses oder Thieres) Begehden ' Gründe einer bestimmten

Auswickelnng heissen, wenn diese Auswicfcelung beson-

dere Teile Setriöt, Keime; betrifft sie aber nur die

Grösse oder das Verhaltniss der Theile unter einander,

so nenne ich sie natürliche Anlagen. In den Vögeln

Von derselben Art, die doch in verschiedenen Klimaten

leben soüen, liegen Keime zur Auswickelung einer neuen
Schicht Federn, wenn sie im kalten Klima leben, die

aber zurückgehalten werden, wenn sie sich im gemäaaig-

/

*) Statt dieser eingeklammerten Sätze fiodet sich in der

1, Bearb. nur Folgendes: „Auch trägt die Art, wie die übrigen

iinvollkommenen Sacon aus diesen abgeleitet werden können,

dazu bei, die genannten als Orundracen anzusehen/*
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ten aufhalten sollen. Weil in einem kalten Lande da»
Weizenkorn mebr gegen feuchte Kälte geschützt werden
muss. als in einem trockenen oder wannen, so liegt in

ihm eine vorher bestimmte Fähigkeit oder natürliche An-
lage, nach und nach eine dickere Haut hervorzubringen.
Diese Vorsorge der jSatur, ihr Geschöpf durch versteckte
innere Vorkvihritngen auf allerlei künftige XJmstände aus-
zurüsten, damit es sich erhalte und der Verschiedenheit
des Klima oder des Bodens angemessen sei^ ist bewun-
dernswürdig und bringtbeider Wanderung undVerpflanzung
der Thiere und Gewächse, den» Scheine nach, neue Arten
hervor, welche nichts Anderes als Abartungen und JRacen
von derselben Gattung sind, deren Keime und natürliche
-Anlagen sich nur gelegentlich in langen Zeitläuften auf
verschiedene Weise entwickelt haben.*)

Der Zufall oder aligemeine mechanische Gesetze
können solche Zusammenpfissungen nicht hervorbringen.
Daher müssen wir dergleichen gelegentliche Auswicko-
lungen als vorgebildet ansehen. Allein selbst da, wo sich

nichts Zweckmässiges zeigt, ist das blosse Vermögen,
seinen besondern angenommenen Charakter fortzupflanzen,
schon Beweises g<nug, dass dazu ein besonderer Keim
oder natürliche Anlage in dem organischen Geschöpf an-
zuti^effen gewesen. Denn äussere Dinge können wohl
Gelegenheits- aber nicht hervorbringende Ursachen von

*) Wir nehmen die Benennungen: Naturbeschreibung
und Naturgeschichte gemeiRigllch in einerlei Sinne. Allein
es ist klar, dass die Kenntaiss der Natordinge, wie sie jetzt

sind, immer noch die Erkenntniss von demjenigen wünschen
lasse, was sie ehedem gewesen sind, und durch welche
ßeihe von Veränderungen sie durchgegangen, um an jedem
Orte in ihren gegenwärtigen Zustand zu gelangen. Die
Naturgeschichte, woran es uns noch fast gänzüch fehlt,

wurde uns di^ Veränderung der Erdgestalt, imgieicben die

der Erdgeschopfe (Pflanzen und Thiere), die sie durch natür-
liche Wanderungen erlitten haben, und ihre daraus entsprun-
genen Abartungen von dem ürbilde der Stammgalturjg lehren,
ßie würde vermuthlich eine grose Menge scheinbar ver-
schiedener Arten zu Bacen el^nderselben Gattußg zurück-
führen und das jetzt so weitiäufige Schuhsystem der Natur-
beschreibung in ein physisches System für den Verstand ver-
wandeln.
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demjenigen sein, wus nothwendig anerlbt und nachartet.

So wenig, als der Zufall oder physisch-mecbanische Ur-

sacfaen einen organischen Körper herrorbringen können,

so wenig werden sie zu einer Zeugnngskraft etwas Wn-
zvmet%en, d. i. etwas bewirken, was sich selbst fortpflanzt,

wenn es eine besondere Gestalt oder Verhältniss der

Theile ist.*) Luft, Sonne und Nahrung können einen

thieriscben Körper in seinem Waclisthume modificiren,

aber diese Veränderung nicht zugleich mit einer zeugen-

den Kraft versehen, die Termög^nd wäre, sich selbst auch

ohne diese üisache wieder hervorzubringen; sondern, was

sich fortpflanzen soll, niuss in der Zeugungskraffe ^schon

vorher gelegen haben, als vorheTbestimmt zu einer gele-

gentlichen Abwickelung, den Umständen gemäss, datein

das Geschöpf gerathen kann, und in welchen es sich be-

ständig erhalten soll. Denn in die Zeugungskraft^muss

nichts dem Thiere IPremdes**) hineinkommen können* was

vermögend wäre, das Geschöpf nmh und nach von seiner

«rapränglichen Besttmmung zu entfernen und wahre Aus-

artigen hervorzijbringen, die sich peipetuiren.

Ber Jtf^nsch war filr alle, JÜimate und fUr jede Be-

^ehaBPeitheit dös Bodens besdmmt; fo^lich mnssten in

ihm maneheiiei Keime und natUriiehe Anlagen bereit lie-

fen, am gelegentlich entweder äusgewickelt oder zurück-

gehalten au wedien^ damit er seinem Platze in der Welt
angemessen wüi*de und in dem Fortgai^e der Zei^fungen

demselbendkalchsam angeboren and dafür gema<^ht zu sein

. schiene. Wir wollen nach diesen Begriffen 'die ganze

Mensch^ai^i^ang auf der weiten Erde durchgehen und
daselbst sweckmltesige Ursachen seiner Abärtungen an-

führen, wo die natürlichen nicht wohl einzusehen sind,

hingegen natürliche, wo wir die Zwecke nicht gewahr

werden. Hier merke ich nur an, dass Luft und Sonne
diiBJenigeii Ursachen zu sein scheinen, welche auf die

Zengungskraft innigst einfliessen und eine dauerhafte

*) Kr^kheiten sind bisweilen erWich Aber diese bedürfen

keiner Oi^gimisation, sondern nur eines Ferments schädUoher

Säfte, die sieh durch Ansteckung fortpflanzen. Sie arten auch

nicht nothwendig an.

**) Die Worte „dem Thiere fremdes" fehlen in der 1. Be-
arbeitung.
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EntwickeluDg der Keime und Anlagen hervorbringen, d. i.

eine Kace gründen k(>nnen; da hingegen die besondere
Nahrung zwar einen Schlag Menschen hervorbringen
kann, dessen Unterscheidendes aber bei Verpflanzungen
bald erlischt. Was auf die Zeugungskraft haften soll,

muss nicht die Hirhaltung des Lebens, sondern die

Quelle desselben, d. L die ersten Prinzipien seiner thie-

rischen Einrichtung und Bewegung afüciren.

Der Mensch, in Äe Eiszone versetzt, musste nach
und nach in eine kleinere Statur ausarten, weil bei die-

ser, wenn die Kraft des Herzens' dieselbe bleibt, der Blut-

unilauf in kürzerer Zeit geschieht, der Pulsschlag also

schneller und die Blutwärme grösser wird. In der That
fand auch Cranz die Grönländer nicht allein weit unter
der Statur der Europäer, sondern auch von merklich
grös^rer natürlicher Hitze ihres Körpers. Selbst das

Missverhältniss zwischen der ganzen Leibeshöhe und den
kurzen Beinen an den nördlichsten Völkern ist ihrem
Klima sehr angemessen, da diese Theile des Körpers
wegen ihrer Entlegenheit vom Herzen in der Kälte mehr
Gefahr leiden. Gleichwohl*) scheinen doch die meisten

der jetzt bekannten Einwohner der Eiszone nur spätere

Ankömmlinge daselbst zu sein, wie die Lappen, welche
mit den Finnen aus einerlei Stamme, nämlicb dem unga-
rischen, entsprungen, nur seit der Auswanderung der
letzteren (aus dem Osten von Al&ien) die jetzigen Sitze

eingenommen haben und doch schon**) in dieses KliiDa

auf einen ziemlichen Grad eingeartet sind.

Wenn aber ein nördlichei^yolk lange Zeitläufte hin-

durch genöthigt ist, den Einfiuiss von der Kälte der JSfe-

£one auszustehen, so müssen sicli mit ihm noch grössere

Veränderungen zutragen. Alle Auswickelung, wodurch
der Körper seine Säfte, nur verschwendet, muss in die*

sem austrocknenden Hinimelsstriche nach und nach ge-

hemmt werden. Daher werden die Keime des Haar-
wuchses mit der Zeit unterdrückt, so dass nur diejenigen

übrig bleiben, welche zur nothwendigen Bedeckung des

Hauptes erforderlich sind. Vermöge einer naiürlichen

*) 1. Bearbeitung! „Indessen."
•) „doch schon** fehlt in der 1. Bearbeitung,
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Anlage werden. auch die hervorragenden Theile des Ge-
sichts, welches am wenigsten einer Bedeckung fähig ist,

da sie durch die Kälte unaufhörlich leiden, vermittelst
einer Vorsorge der Natur allmählich flacher werden, um
sich besser zu erhalten. Die wulstige Erhöhung unter
den Augen, die halbgeschlossenen und blinzenden*) Augen
scheinen zur Verwahrung derselben, theils gegen die aus-
trocknende Kälte der Luft, theils gegen das Schheelicht,
(wogegen die Eskimos auch Schneebrillen brauchen),

: wie veranstaltet zu sein, ob sie gleich auch als natürliche
Wirkungen des Klima angesehen werden können, die
selbst in mildem Himmelsstrichen, nur in weit geringerem
Maasse, zu bemerken sind. So entspringt nach und nach
das bartlose Kinn, die geplätschte Nase, diinne Lippen,
blinzende Augen, das flache Gresicht, die röthlich braune
Farbe mit dem schwarzen Haare, mit einem Worte, die

kalmückische Gesiehtsbildung, welche in einer langen
Reihe von Zeugungen in demselben Klima sich bis zu
einer dauerhaften Eace einwurzelt, die sich erhält, wenn
ein solches Volk gleich nachher in milderen Himmels-
strichen neue Sitze gewinnt.

Man wird ohne Zweifel fi^agen, mit welchem Rechte
ich die kalmückische Bildung, welche jetzt in einem tem-
perirten Himmelsstriche in ihrer grössten Vollständigkeit
angetroffen wird, tief aus Norden oder Nordosten her-
leiten könne . Meine Ursache ist diese. IL e r d o t be-
richtet schon aus seinen Zeiten^ dass die' Argippäer,
Bewohner eines Landes am Fusse hoher Gebirge in einer
Gegend^ welche man für die des üralgebii^es halten
kann, kahl und flachnasig wären und ihre Baume mit
weissen Decken (vermuthlich versteht er Filzzelte) be-
deckten. Diese Gestalten findet man jetzt, in grösserem
oder kleinerem Maasse, im Nordosten von Asien, vor-
nehmlich aber in dem nordwestlichen Theil von Amerika,
den man von der Hndsonsbai aus hat entdecken können,
wo nach eirigen neuen Nachnchten die Bewohner wie
wahre Kalmücken aussehen. Bedenkt man nun, dass in

der ältesten Zeit Thiere und Menschen in dieser Gegend
zwischen Asien und Amerika müssen gewechselt haben,

*) 1. Bearb. : „blinzeraden'S ebenso Z. 11 v. u.

Kant, kl. vermifitölite Sohrilton. 7
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indem man einerlei Thiere in dem kalten Himmelsstriche

beidei Welttlieile antrifft, dass diese menschliche Räcc

sich allererst etwa lOCX) Jahre vor unserer Zeitrechnung

(nach dem Desguignes) über den Amurstrom hinaus

den Chinesen zeigte und nach und nach andere Völker

von tatarischen, ungarischen und andern Stämmen aus

ihren Sitzen vertrieb, so wird diese Abstammung aus dem
kalten Weltstriche nicht ganz erzwungen scheinen.

Was aber das Vornehmste ist, nämlich die Ablei-

tung der Amerikaner, als einer nicht völlig eingearte-

ten*) Eace eines Volks, das lange den nördlichsten Welt
strich bewohnt hat, wird gar sehr durch den erstickten

Haareswuchs an allen Theilen des Körpers, ausser dem
Haupte, durch die röthliche Eisenrostfarbe der 'kältern

und die dunklere Kupferfarbe heisserer Landstriche dieses

Welttheils bestätigt. Denn das Rothbraune scheint (als

eine Wirkung der Luftsäure) ebenso dem kalten KlJma,

wie das Olivenbraun (als eine Wirkung des Laugenhaft-

galligten der Säfte) dem heissen Himmelsstriche ange-

messen zu sein, ohne einmal das Naturell der Amerikaner

iit Anschlag zu bringen, welches eine halb erloschene

Lebenskraft verräth**), die am natürlichsten für die Wir-

kung einer kalten Weltgegend angesehen werden kann.

Die grosseste feuchte Hitze des warmen Klima
muss hingegen aaa einem Volke, das darin alt genug ge-

worden, um seinem Boden völlig anzuarten, WirkuHgen
zeigen, die den vorigen gar sehr entgegengesetzt sind.

Es wird gerade das' Widerspiel der kalmückischen Bil-

dung erzeugt werden. Der Wuchs der schwammichten
Theile des Körpers musste in einem heissen und feuchten

Klima zunehmen; daher eine dicke Stülpnase und Wurst-
lippen. Die Haut musste geölt sein, nicht blos um die

*) In der 1. Bearb. folgt hier noch „oder vieUeicht halb

ausgearteten.**

**) um nur ein Beispiel anzuführen, so bedient man sich

in Surinam der rothen Sklaven (Amerikaner) nur allein zu häus-
iichen Arbeiten, weil sie zur Feldarbeit zu schwach sind, als wo-
zu man Neger braucht. Gleichwohl fehlt es hier nicht an Zwangs-
mittein, aber es gebricht den Eingeborenen dieses Welttheils über-
haupt an Vermögen

. und BauerÖ^gkeit.t)
t) Diese Annierfeing feWt in der 1, Bearbeitung.
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zu starke Ausdünstung zu massigen, sondern die schäd-

liche Eiwsaugung der faulichten Peuclitigkeiten der Luft

zu verhüten. Der üeberfluss der Eiseritheilchen, die sonst

in jedem Menschenblute angetroffen worden und hier durch

die Ausdünstung der phosphorischen Säuren (wonach alle

N^er stinken) in der netzförmigen Substanz gefÄllt wor-

den, verursacht die durch das Oberhäutchen durchschei-

nende Schwärze, und der starke Eisengehalt im Blute

scheint auch nothig zu sein, um dei' Erschlaffung aller

Theile vorzubeugen. Das Oel der Haut, welches den zum
Haareswuchs erforderlichen Nahrungssehleim schwächt,

vcrstattete kaum die Erzeugung einer den Kopf bedecken-
den Wolle, üebrigens ist feuchte Wärme dem starken

Wuchs, der Thiere überhaupt beföi-derlich, und kurz^ es

entspringt der Neger, der seinem Klima wohl angemesaen,
nämlich stark, fleischig, gelenk, aber unter der reichlichen

Versorgung seines Mutterlandes faul, weichlichund IHn-

delnd ist.*)

Der Eingeborene von Hindostau kann als aus einer

der ältesten menschlichen Racen entsprossen angesehen

werden. Sein I^and, welches nordwärts an ^ein hohes

•') Dieser Absatz von den Worten: „Die grosseste feuchte

flitze" an lautet in der 1. Bearbeitung so: „Bie grösste feuchte

Hitze des warmen Klimas muss hingegen an einem Volke, dessen

frachtbarste Landstriche gerade diejenigen sind, worin der Einfluss

von beiden am heftigsten ist. wenn es jetzt alt genug ist, um
seinem Boden völlig anzuartep. Wirkungen zeigen, die den vorigen

gar sehr entgegengesetzt sind. Der Verlust der Säfte durch,

Ausdünstung (wegen' der Hitze der Weltgegend) erforderte und
die Hitze bewirkte es, dass die Keime des Haarwuchses, als einer

Verschwendung derselben zurückgehalten würden, ausser auf dem
Haupte. Die Haut musste geölt sein . damit diese Ausdünstung
vermiiideii würde. (Die schwarze Farbe derselben kann als eine

Nebenfblge, durch die Fällung der Eisentheile, welche in allem

Thierblute enthalten sind, vermittelst der besöndern Eigenschaft

der ausdünstenden Säfte angesehen werden.) Der Wuchs der

schwammichten Theile des Körpers musste in dem heissen und
leuchten Klima zunehmen : daher die dicke Stülpnase und Wurst-
lippen. Kurzi es entsprang der ü^eger, der seinem Klima wohl
angemessen ist: stark, fleischig, gelenk, von warmem Blut, aus

Mischung, und von trägem, wegen Schlaffheit der Geßwse, ist."

7^ -^ .
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Gebirge gestützt ußcl von Norden nach Süden, bis zur

Spitze seiner Halbinsei, von einer langen Ber^;reiiie durch-

zogen ist (wozu ich nordwärts noch Tibet, vielleicht den
allgemeinen Zufluchtsort des menschlichen Geschlechts»

während, und dessen pAianzschulc nach der letzten grossen

Devolution unserer Erde, niitrecLno), hat in einem glück-

lichen Himinei3Stricl)e die vollkbramenste Scheitelang der

Wasser (Abiauf nach zweien Meeren), die sonst kein im
glücklichen Himmelsstriche liegender*) Theil des testen

Landes von Asien hat. Es konnte also in den ältesten

Zeiten trocken und bewoh}ibar sein, da i^owohl die öst-

liche Halbinsel Indiens als China (weil in ihnen die

Flüsse, anstatt sich zu scheiteln, parallel laufen) i|i jenen
Zeiten der ITeberschwemmungen noch unbewohnt sein

mussten.**) Hier konnte '^ich also in langen Zeitläuften

eine feste menschliche Kacc gründen . Das Oliven»elb der

*) Die Worte „im glücklichen Himmelsstriche liegender"

fehlen in der 1. Bearbeitung.
'^*) Von diesen Worten an weicht die 1. Bearbeitung von

der 2teii beinahe gänzlich ab. Der 'viel kürzere Schlass der gan-

zen Abhandlung lautet nänüieh in der 1. Bearbeitung so

:

„Damals scheint ar»ch dieses Land von allen Ländern Asiens

lange Zeit abgeschnitten gewesen zu sein. Denn der grosse Land-
strieb, der zwischen dem Mustag- und dem altaisehen Ge-
birge, imgleiehen zwischen der kleinen Bucharei und Dau-
rien inne liegt und Hindostan nordwärts abschneidet, sawie

andererseits Persien anu Arabien, weiche es westwärts von der

übrigen Weit absondern, sind Länder, die zu dem Meere hin ent-

weder gar keinen oder nur nahe an den Küsten einen kurzen

Abhang haben (Buache lienut dergleichen hohe und wagereoht

gestellte Länder Platteform?») und also gleichsam Bassins alter

Meere, die. nach und nach einget);ocknet sind, wie der Sandf),
der die Fläche derselben fast allenthalben bedeckt und vermuth-
lich ein Niederschlag der alten nihigen AVasser ist, es zu bestäpti-

gen scheint

Hindostan alsc, in jener Zeit abgeschnitten von der übri-

gen Welt (welches man auoh von Afrika vei mittelst der Wüste
Sahara, dem sichtbaren Bassin eines alten Meeres, sagen
kann), konnte in langen Zeitläuften ejine feste menschliche

Race gründen. Das OUvengelb der Haut des Indianers, die

wahre Zigeunerfarbe, wejche dem mehr oder weniger dunklen
Braun anderer östHchen Völker zum Grimde liegt, ist ebenso
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iHaiit des Indianers, die wahre Zigeunerfarbe, welche dem
mehr oder weniger dunkeln Braun anderer östlicheren

Völker zürn Grunde liegt, ist auch ebenso charakteristisch.

charaktei-istisch und in der Nachartung beständig, als die

schwarze Farbe der Neger, und scheint, zusammt der übrigen
Bildung und dem verschiedanon Naturelle, ebenso die Wirkung
einer trockenen, wie die letztere dar feuchten Hitze zu sein.

Der Indianer giebt in der Vermischung mit dem Weissen den
gelben Mestizen, wie der Amerikaner den rothen, oder der
letatere mit dem Neger den Kabugl (die schwarzen Karaiben),
welche insgesammt Blendlinge sind und ihre Abkunft von ächten
Racen beweisen. «

t) Die flatteformen heissen Ebenen, weil der Fuss
der in ihrem Inneren befindlichen Gebirge mehrentheils mit
horizontal liegendem Sande bedeckt ist, und sie also keinen
weit erstreckten Abhang ihres Brdens haben. Weswegen sie

auch viele Flüsse euthdten, die im Sande versiegen und das
Meer nicht erreichen, ein IJmstand, den man sonst nirgend in

der Welt antrifft. Alle Sandwüsten sind hohe Ebenen ^Platta-

formen) und alle hohe Ebenen sind Sandwüsten: ein merk-
würdiger Satz über das Bauwerk der Erde. Sie sind als

trockene Bassins anzusehen, weil sie von Höhen eingeschlossen
sind, und da sie i m Ganzen Wasserpass halten, ihr Sand
aber über den Fuss der nächsten oder inwendigen Gebirge
erhöht ist, so nehmen sie keinen Fluss ein und lassai keinen
aus. Ber Güiiel von der Grenze Dauriens an über die Mon-
golei, kleine Bucharei, Persien, Arabien, Nubien, die Sahara,
bis zu Capo Blanco ist das Einzige , was man von dieser

Art auf der Erde antrifft und ziemlich zusammenhängend aus-
sieht.

Fragt man , mit welcher der jetzigen Racen der erste

Menschen stamm wohl möge diu meiste Aehnlichkeit ge-
habt haben, so wird man sich, wiewohl ohne jenes Vorurtheil,
wegen der anmasslioh grösseren Vollkommenheit einer Farbe
vor der andern, vermuthlich für die der Weissen erklären.

Denn der Mensch, dessen Abkömmlinge in alle Himmels-
striche einai'ten sollten, konnte hierzu am geschicktesten sein,

wenn er uranfänghch dem tomperirten Klima angemessen war;
weil solches zwischen den äuss(:fJL'sten Grenzen der Zustände,
darin er gerathen sollte , mitten inne Hegt. Und hieselbst

finden wir auch von den ältesten Zeiten her die Race der
Weissen.

Da hat man nun Muthmassungen, welche wenigstens Grund
genug haben, um andern Muthmassungen die Wage zu haiton,
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und in der Nachartung beständig als die schwarze Farbe

'

der Neger und scheint, zusanirnt der übrigen Bildung
und dem verschiedenen Naturelle, ebenso die Wirkung
einer tiockenen, wie die letztere der feuchten Hitze zu
sein. Nach Herrn Ives sind die gemeinen Krankheiten
der Indianer verstopfte Gallen und geschwollene Lebern;
ihre angeborene Farbe aber ist gleichsam gelbstichtig und
scheint eine continuirliche Absonderung der ins Blut ge-

tretenen Galle KU beweisen, welche, als seifenartig, die

welche die Verschiedenheiten der Menschengattung so unver-
einbar finden, dass sie deshalb lieber viele Lokalschöpfungeü
apnehmen. Mit Voltaire sagen: Gott, der das Bennthier h\

Lappland schuf, am das Moos dieser kalten Gegenden zu ver-

zehren, der schuf auch daselbst den Lappländer, um dieses Benn-
thier in essen, ist kein übler Einfall für einen Dichter, aber ein

schlechter Bebelf für den Philosophen, der die Kette der Natur-
ursaehan nicht verlassen daif, als da,, wo er sie augenscheinlich

An das unmittelbai-e Verhängniss geknüpft sieht.

Die physische Geographie, die ich hiei'durch ankündige, ge-

hört zu einer Idee, welche ich mir von einem nützlichen akade-
mischen Unterrichte mache, den ich die Vorübung in der
Kennt ni SS derWelt nennen kann. Diese Welikenntniss ist

es, Welche dazu dient, allen sonst erworbenen Wissenschaften
nnd Geschickiichkeiten das Pragmatische zu verschaffen, datfluroh

sie nicht Jlos für die Schule, senden^ für das Leben brauch-
bar vi^erd^, uDd wodurch der fei-tig gewordene Lehrhng auf den
Schauplatz seiner Bestimmimg, nämlich in die Welt, eingeführt
wird. Hier liegt ein zwiefaches Feld vor ihm, wodurch er einen
vorläufigen Abriss nöthig hat, um alle künftige Erfahrungen darin

nach Regehl ordnen zu könnea: nämlich die Naiwr und d^r
Meveek. Beide Stücke aber müssen darin kosmologisch er-

w<^en werden, nämlich nicht nach demjenigen, was ihre Gegen"
stände im Eiszeläen Merkwürdiges enthalten (Physik ' und em-
pirische Seelenlehre), sondern was ihr Verhältniss im Ganzen,
worin sie stehen und darin ein Jeder selbst seine Stelle ein-

nimmt, uns anzumerken giebt. Die erstere Unterweisung nenne
ich physische Geographie und habe sie zur Sommervor-
lesung bestimmt, die zweite Anthropologie, die ich für den
Wi»ter aufbehalte. Die übrigen Vorlesungen dieses Jahres sind

schon gehörigen Orts öffentlich angezeigt wordipn.
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vjördickteu Säfte vielleicht auflöst und verflüchtigt uud
dadurch wenigstens in den äusseni Theilen das Blut

itfekühtt. Eine hierauf oder auf etwas Aehnliches hinaus-

laufende Selbsthülfe der Natur, durch eine gewisse Or-
ganisation (deren Wirkung sich an der Haut zeigt) das-

jenige contittuirlieh wegzuschaffen, was den Blutumlauf
reizt, mag wähl die Ursache der kalten Hände der In-

dianer sein,*) und vielleicht (wiewohl mau dieses noch
nicht beobachtet hat) einer überhaupt veriiugerten Blut-

wärtTie, die sie flihig macht, die Hitze des KHma ohne
Xachtheil äu ertragen.

Da hat man nun Mttthmassuugen> die wenigstfeüs

Orund genug haben, um andern Muthniassunge# die

Wage zu h|ilten , welche die ^erschiedenheitln der
Meuschengattung so imvereinbar finden, dass sie deshalb

lieber Lokalschöpftingen annehme«. Mit Voltaire sagen:

Oott, der das Rennthier in liappland schuf, um d»^

Moos dieser kalten Gegenden zu verzehren, der schuf

auch daselbst den Lappländer, um dieses Remithier zu
essen, ist kein übler £lnfaU für einen Dichter, aber tin

schlechter Behelf für den Philosophen, der die Kette

*) Ich hatte zwar sonst gelesen, dass diese Indianer die Be-
sonderheit kalter Hände bei grosser Hitze haben, uöd dass dieses

eine Frucht ihrer Nüchternheit Und Massigkeit sein soUe, jLll^iit

als lob das Vergnügen hatte, den aufmerksanaen und einsehendeu
Reisenden, Herrn Eaton, der einige Jahre als holländischer

Konsul und Chef ihrer Etabiissjaments zu Bassora etp. gestanden,

bei seiner Durchreise durcl|,^£önigsberg zu spreoheny so benack-
richtigte er mich, dass, alä er in Surate mit der öeinatrfto öines

europäischen Konsuls getanzt habe, er verwunderi gewesen wäi'e,

schwitzige und kalte Häside an ihr zu tühleh (die Oewohnheit der
Handschuhe ist dort noch nicht angenommen), und da er Andern
seine Befremdung geäussert, zur Antwort bekommen habe: sie

Labe eine Indianerin zurMuHer gehabt, und diese Mgensehaft sei

an ihnen erblich. Ebenders'jlbe bezeugte auch, dass, wenn man
die Kinder der Parsis mit denen der Indianer dort zusammen
sähe, die Verschiedenheit der Baeen in der weissen Farbe der
ersten und der gelbbraunen der zweiten sogleich in die Augen
falle. Imgleichen, dass die Indianer in ihrem Baue noch das
Unterscheidende ah sich hätten, dass ihre Schenkel über das bei

uns gewöhnliche Verhältniss länger wären.
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der Naturursachen nicht verlassek darf, als da, wo er sie

augenscheinlich an das unmittelbare Verhängniss geknüpft
sieht.

Man schreibt jetzt mit gutem Grunde die verschie-

denen Farben der Grewächse dem durch unterschiedliche

Sfifte gefällten Eisen zu. Da alles Thierblut Eisen ent-

halt, so hindert uns nichts, die verschiedene Farbe dieser

Menschenracen ebenderselben Ursache beizumessen. Auf
diese Art würde etwa das Salzsaure, oder das phospho-
risch Saure, oder das flüchtige Laugenhafte der aasfüh-
renden Gefässe der Haut die Eisentheilchen im Reticulum
roth oder scliwarj! oder gelb niederschlagen. In dem
Geschlechte der Weissen würde aber diesem in den Säf-
ten aufgelöste Elsen gar nicht niedergeschlagen und da-
duri6h zugleich die vollkommene Mischung der Säfte und
Stärke dieses Menschenschlags vor den übrigen bewiesen.
Doch dieses ist nur eine flüchtige Anreizune zur Unter-
suchung in einem Felde, worin ich zu fremd bin, um mit
einigem Zutrauen auch nur Muthmässungen zu wagen.

Wir hitben vier menschliche Racen gezählt, worunter
alle Mannichfaltigkeiten dieser Gattung sollen begriffen

sein. Alle Abartungen aber bedürfen doch einer Stamm-
gattung, die wir entweder für schon erloschen ausgeben^
oder aus den vorhandenen diejenige aussuchen müssen,
womit wir die Stammgattung am meisten vergleichen

können. Freilich kann man nicht hoffen, jetzt irgendwo
in der Welt die ursprüngliche menschliche Gestalt unver-
ändert anzutreffen. Eben aus diesem. Hange der Natur,

dem Boden allerwärts in langen Zeugungen anzuarten, nrnss

jetzo die Menschengestalt allenthalben mit Lokalmodifica-
tionen behaftet sein. Allein der Erdstrich vom 31sten
bis zum 52sten Grade der alten Welt (welche auch in

Ansehung der Bevölkerung den Namen d^r alten Welt
zu verdienen scheint) wird mit Recht für äenjenigen ge-
halten, la welchem die glücklichste Mischung der Einflüsse
der kälteren uiid heisseren Gegenden und auch der grösste
Reichthun an Erdgeschöpfen angetroffen wird; wo auch
der Mensch, weil er von da aus zu allen Verpflanzungen

fleich gut zubereitet ist, ain wenigsten von seiner Urbil-
ung abgewichen sein müsste. Hier finden wir aber zwar

weisse, doch brünette Einwohner, welche Gestalt wir
also für die der Stammgattung nächste annehmen wollen.
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Von dieser scheint die hochblonde von ssarter weisser

Haut, röthlichem Haare, bleichblauen Augen, die nächste
nördliche Abartung zu sein, welche zur Zeit der liömer
di<*. nördlichsten Gegenden von Deutschland und (anderen
Beweisthiimern nach) weiter hin nach Osten bis zum
altaischen Gebirge-, allerwärts aber unermessliche Wälder
in einem ziemlich kalten Erdstriche bewohnte, Nuri hat

der Einliüss einer kalten und feuchten Xiuft, welche
den Säften einen Hang zum Scorbut zuzieht, endlich einen

gewissen Schlag Menschen hei'vorgebrächt, der bis zur
Selbstständigkeit einer Race würde gediehen sein, wenn
in diesem Erdstriche nicht so häufig fremde Vermischun-
gen den Fortgang der Abartung unterbrochen hätten.

Wir können diese also zum wenigsten als eine Annähe-
rung den wirklichen Racen beizählen, und alsdann werden
diese, in Verbindung mit äeu Naturursachen ihrer Ent-
stehung, sicli unter folgenden Abriss bringen lassen:

Stammgattung.
Weisse von brünetter Farbe.

Erste Race, Hochblonde (Nördl. Europa) von
feuchter Kälte.

Zweite Race. Kupferrothe (Amerika) von trockener
Kälte.

Dritte Race, Schwarze (Sene^gambia) von feuchter
Hitze.

Vierte Race, Olivengelbe (Indianer) von trockener
Hitze.*)

4.

Von den Gelegenheitsursachen der Gründung ver-

schiedener Racen.

Was bei der Manniehfaltigkeit der Racen auf der
Erdfläclie die grösste Schwierigkeit macht, welchen Er-
klärungsgrund man auch annehmen mag, ist, dass ähn-
liche Land- und Himmelsstriche doch nicht dieselbe Race
enthalten; dass Amerika in seinem heissesten Klima keine
ostindische, noch viel wieniger eine dem Lande angeborene
Negergestalt zeigi ; dass es in Arabien oder Persien kein
einheimisches indisches Olivengelb giebt, ungeachtet diese
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JjÄnder in Klima und Luftbeschaffenh^it sehr überein-

kommen u. «. w. Was die erstere dieser Schwierigkeiten
betrifft, so lÄsst sie sich aus der Art der Bevölkerung
dieses Himmelsfitriches fasslich genug beantworten. Denn
wenii einmal durch den langen Aufenthalt seines Stamm-
volkes im Nord-Osten von Asien oder des benachbarten
Amerika, sich eine Race, wie die jetzige, gegründet hatte,

so konnte diese durch keine ferneren Einflüsse des Klima
in eine andere Race verwandelt werden. Denn nur die

Stimmbildung kann in eine Race ausarten; diese aber,

wo sie einmal Wurzel gefasst und die andern Keime er-

stickt hat, widersteht aller Umformung eben d«^um,
weil der Charakter der Race einmal in der Zeugungs-
kraft überwiegend geworden.

Was aber die Lokalität , der Negerrace betrifft, die

nur Afrika*) (in der grossten Vollkommenheit Sehegian-
bia) eigen ist, imgleichen die der indischen, welche in

dieses Land eingeschlossen ist, ausser wo sie ostwärt?

halbschlächtig eingeartet zu sein scheint), so glaube ich,

dass die Ursache davon in einem inländischen Meere
der alten Zeit gelegen habe, welches sowohl Hindostan
als Afrika von andern sonst nahen Ländern abgesondert

gehalten. Denn der Erdstrich, der von derGrenze Dauriens,

über die Äfongolei-, kleine Bucharei, Persien, Arabien, Nu-
bien, die Sahara bis Capo Bianco in einem nur wenig
unterbrochenen Zusammenhange fortgeht, sieht seinem
grossten Theile nach dem Boden eines alten Meeres ähn-

lich. Die Länderjn diesem Striche sind das, was Buache
Platteform nennt, nämlich hohe und mehrentheils wage-
recht gestellte Ebenen, in denen^ d^ie daselbst befindlichen

Gebirge ni^end einen weitgestreckten Abhang haben,

indem ihr Fuss imter horizontal !i%endem Sande ver-

graben ist; daher die Pittsse, deren es daselbst wenig
giebt, nur einen kurzen Lauf haben und im Sande ver-

"*) In dem heissen südlichen Welistriche giebt ea auch einen

kleinen Stamm von Negern, die sich bis zu den benachbm^en
Inseln ausgebreitet, von denen man, wegen der Termengung mit

Menschea von indischem fialbschlag, beinahe glauben sollte, dass

sie nicht diesen Gegenden angeboren, sondern vor Alters bei

ein^ Gemeinschaft, dnatln die Makien mit Afrika gestanden, nach

m^ nach herübergeführt worden.
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siegen. Sie sind den Bassins alter Meere ähnlich, weil

sie mit Höhen umgeben sind, in ihrem Inwendigen, im
Ganzen betrachtet, Wasserpass halten und daher einen

Strom weder eiimehmen noch auslassen, tiberdera auch
mit dem Sande, dem Niederschlag, eines alten ruhigen
Meeres, grösstentheils bedeckt sind. Hieraus wird es nun
begreiflich, wie der indische Charakter in Persien und
Arabien nicht habe Wurzel fassen können, die damals
noch 2um Bassin eines Meeres dienten, als Hlndostan
vermuthlieh. lange bevölkert war ; imgleichen, wie sich

die Negerrace sowohl, als die indische, unvermengt vom
noriHsehen Blute lange Zeit erhalten konnte, weil sie

davou durch eben dieses Meer abgeschnitten war. Die
Naturbesehreibung (Zustand der Natur in der jetzigen
Zeit) ist lange nicht hinreichend, von der Mannichfaltig-
keit der Abartungen Ginind anzugeben. Man muss, so

sehr man auch, und zwar mit Recht, der Frechheit der
Meinungen Feind ist, eine Geschichte der Natur wagen,
welche eine abgesonderte Wissenschaft ist, die wohl nach
und nach von Meinungen zu Einsichten fortnicken könnte.^)





V.

Das

Bäsedow'scbe Philanthropin

betreüencle

Rezensionen und Aufsätze.')

1776-1778.





(28. März 1776.)

ßi-stös Stück des philanthropinisclieii Archivs, mit-
getheiit Ypn verbrüderten Jugendfreunde!}, an
Vormünder der Menschheit, besonders welche
eine Schnlverbesserung beginnen, und an Täter
und Mütter, , welche Kinder in's Dössauische
Philanthropin senden wollen. Dessau 1776.

Niemals ist wohl eine billigere Forderung an das
menschliche Geschlecht gethaii und niemals ein so grosser
und sich selbst ausbreitender Nutzen dafür uneigennützig
angeboten worden, als es hier von Herrn Basedow ge-
schieht, der sich, sammt seinen ruhmwürdigen Mitgehülfen,
hiemit der Wohlfahrt und Verbessemng der Menschen
feierlich geweihet hat. Das, woran gute und schlechte
Köpfe Jahrhunderte hindurch gebrütet haben, was aber
ohne^den feurigen und standhaften Eifer eines einzigen
einsehenden und rüstigen Mannes noch ebenso viel Jahr-
hunderte in dem Schoosse frommer Wünsche würde ge-
blieben sein, nämlich die ächte, der Natur sowohl als

allenbürgerlichen Zwecken angemesscneErziehungsanstalt,
das stehet jetzt mit seinen unerwartet schnellen Wirkun-
gen wirklich da und fordert fremde Beihülfe auf, nur um
sich, so wie sie jetzt da ist, zu erweitern, ihren Samen
über andere Lander auszustreuen und ihre Gattung zu
»erewigen. Denn darin hat das, was nur die Entwicke-
lu»g der in der Menschheit liegenden natürlichen Anlagen
ist, einerlei Eigenschaft mit der allgemeinen Mutter Natur,

dass «ie ihren Samen nicht ausgehen lässt, sondern sich

selbst Vervielfältigt und ihre Gattung erhält. Jedem ge-

meinen Wesen, jedem einzelnen Weltbürger ist ünendfich
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daran gelegen, eine Anstalt kennen zu lernen', wodnrcli

eine ganz neue Ordnung menschlicher Dinge anhebt (man
kann sich von derselben in diesem Archiv und der

Basedow'schen Schrift: Für Kosmopoliten etwas zu
lesen u. s. w. belehren), und die, wenn sie schnell aus-

gebreitet wird, eine so grosse und so weit hinaussehende
Reform im Privatleben sowohl als im bürgerlichen Wesen
hervorbringen muss, als man sich bei flüchtigem Blick
nicht leicht vorstellen möchte. Um deswillen ist es auch
der eigentliche Beruf jedes Menschenfreundes, diesen noch
zarteü Keim, so viel an ihm ist, mit Sorgfalt zu pflegen,

zu beschützen oder ihn wenigstens dem Schutze derer,

die mit einem guten Willen das Vermögen verbinden.

Gutes zu thun, unablässig zu empfehlen; denn wenn es,

wie der glückliche Anfang hoffen lässt, einmal zum voll-

ständigen Wachsthum gelanget sein wird, so werden die

Früchte desselben sich bald in alle Länder und bis zur
spätesten Nachkommenschaft verbreiten. Der 13. Mai ist

in dieser Absicht ein wichtiger Tag. Auf denselben ladet

der seiner Sache gewisse Mann die gelehrtesten und ein-

sehendsten Männer benachbarter Städte und Universitäten
zum Schauen desjenigen ein, was sie blossen Erzäh-
lungen zu glauben schwerlich würden bewogen werden
können. Das Gute hat eine unwiderstehliche Gewalt,
wenn es angeschauet wird. Die Stimme verdienstvoller

und beglaitbigter Deputirter der Menschheit (wovon wir
eine gute Anzahl zu diesem Kongresse wünschen) müsste
die Aufmerksamkeit Europens auf das, was sie so nahe
angeht, nothweudig rege machen und es zur thätigen
Theilnehmung an einer so gemeinnützigen Anstalt bewe-
gen. Jetzt muss es schon jedem Menschenfi-eunde zum
grossesten Vergnügen und zu nicht minder reizender
Hoffnung der Nachfolge eines so edlen Beispiels gereichen,
dass (wie in der letzteren Zeitung gemeldet worden) das
Philanthropin durch eine ansehnliche Beihülfe von hoher
Hand wegen seiner Fortdauer gesichert worden. Es ist

bei solchen Umständen nicht zu zweifeln, dass nicht von
allerlei Gegenden Pensionisten hinzueilen sollten, um sich

in dieser Anstalt der Plätze, daran es vielleicht bald ge-
brechen möchte, zu versichern ; was aber denen, die eine

schnelle Ausbreitung des Guten sehnlich wünschen, am
meisten am Herzen hegt, nämlich das Absenden geschickter
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Kandidaten nach Dessau, um sich in der phUattthfopinischen
Erziehungssaft zu belehren und zu üben, dieses einzige
Mittel, in Kurzem allerwärts gute Schulen zu haben, das
scheint eine ungesäumte Aufmtsrksamkeit und grossmüthi-

fen Beistand vermögender Gönner vorzüglich zu erfor-

ern. In Erwartung, dass dieser Wunsch auch bald in

seine Erfüllung gehe, ist es allen Lehrern, sowohl in der
Privat- als Öffentlichen SchulunterWeisung, sehr zu em-

•

pfehlen, sich der Basedow'schen Schriften und von ihm
herausgegebenen Schulbücher, sowohl zu eigener Beleh-
rung, als der letzteren zur Uebung ihrer anvertrauten
Jugend zu bedienen und dadurch so viel, als vorläufig

geschehen kann, ihre Unterweisung schon jet^jt philan-
thropisch zu machen.

IL

An das gemeine Wesen.

Den 27. März 1777.

Es fehlt in den gesitteten Ländern von Europa nicht

an Erziehungsanstalten und an wohlgemeintem Pleisse

\ier Lehrer, Jedermann in diesem Stücke zu Diensten zu
sein, und doch wohl ist es jetzt einleuchtend bewiesen,

dass sie insgesammt im ersten Zuschnitt verdorben sind,

dass, weil Alles darin der Natur entgegenarbeitet, dadurch
bei Weitem nicht das Gute aus dem Menschen gebracht
werde, wozu die Natur die Anlage gegeben, und dass,

weil wir thierische Geschöpfe nur durch Ausbildung zu
Menschen gemacnt werden, wir in Kurzem ganz andiere

Menschen ^t uns sehen würden, wenn dieje^ge Erzie-

hungsmethoüe allgemein in Schwang käme, die weislich

aus der Natur selbst gezogen und nicht von der alten

Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter sclavjsch

nachgeahmt worden.
Es ist aber vergeblich, dieses Heil des menschlichen

Geschlechts von einer allmählichen Schulverbesserung zu
erwarten. Sie müssen umgeschaffen werden, wenn etwas

Kant, kl. vermiscbte Schriftet). ^
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Gutes aus ihnen entstehen soll, weil sie in ihrer ur-

sprünglichen Einrichtung fehlerhaft sind und selbst die

Lehrer derselben eine neue Bildung annehmen müssen.
Nicht elfte langsame Reform, sondern eine schnelle Re-
volutioii kann dieses bewirken. Und dazu gehört nichts

weiter ais nur eine Schule, die nach der ächten Me-
thode vom Grunde aus neu angeordnet, von aufgeklärten

Männern, nicht mit lohnsüchtigem, sondern edelmüthigem
Eifer bearbeitet und während ihrer Fortschritte zur Voll-

kommenheit von dem aufmerksamen Auge 4er Kenner in

allen Ländern beobachtet und bourtheilt, aber auch durch
den vereinigten Beitrag aller Menschenfreunde bis zur
EiTeichung ihrer Vollständigkeit unterstützt und fortge-

holfen würde.
Eine solche Schule ist nicht blos für die. welche sie

erzieht, sondern, Avelches unendlich wichtiger ist, durch
diejenigen, denen sie Gelegenheit giebt, sich nach und
nach in grosser Zahl bei ihr nach der wahren Erziehungs-
methode zu Lehrern zu bilden, ein Samkorn, vermittelst

dessen sorgMtiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl-

unterw*iesener Lehrer erwachsen kann, die ein ganzes
[jand bald mit guten Schulen bedecken werden.

Die Bemühungen des gemeinen Wesens aller Länder
sollten nun zuerst darauf gerichtet sein, einer solchen

Musterschule von allen Orten und Enden Handreichung
zu thun, um sie bald zu der Vollkommenheit zu verhel-

fen, dazu sie in sich selbst schon die Quellen enthält.

Denn ihre Einrichtung und Anlage sofort in andern
Ländern nachahmen zu Avollen, und sie selbst, die das

erste vollständige Beispiel und Pflanzschule der guten
Erziehung werden soll, indessen unter Mangel und Ilin-

demissen in ihrem Fortsehritt zur Vollkommenheit auf-

halten , , das heisst so viel als den Samen vor der Reife

aussäen, um hernach Unkraut zu ernten.

Eine* solche Erziehungsanstalt ist nun nicht mehr
blos eine schöne Idee , sondern sie zeigt sich mit sicht-

baren Beweisen der Thunliebeit dessen, was längst ge-

wünscht worden, in thätigen und sichtbai'en Beweisen.

<Gewiss eine Erscheinung unserer Zeit, die, ob zwar von
gemeinen Augen übersehen, jedem verständigen imd an
dem Wohl der Menschheit tlieilnehmenden Zuschauer viel

wichtiger sein muHs als das glänzende Nichts auf dem
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jederzeit veränderlichen Schauplatze ^er grossen Welt,

wpdurch das Beste des menschlicben Geschlechts, wo
nicht zurückgesetzt» doch nicht nm ein Haar breit weiter

»ebracht wird.

Der öffentliche Ruf und vornehmlich die vereinigte

Stimme gewissenhafter und einsehender Kenner aus ver-

schiedenen lündem werde« die Leser dieser Zeitung

schon das I) essauische Educationsinstitut (Philan-

thropin) als dasjenige einzige kennen gelehft haben, was
diese Merkmale der Vortrefflichkeit an sich trägt, wovon
es eine nicht der geringsten ist, dass es seiner Einrich-

tung gemäss alle ihm im Anfange etwa noch anhängende
Femer nattirlicher Weise von selbst abwerfen inuss. Die
dawider sich hie und da regenden Anfölle und bisweilen

Schmähschriften (deren eine, nämlich die Mangels-
d o rfi s ch e , neuerlich von Herrn Basedow mit der eig^n-

thUmlichen Würde der Rechtschailenheit beantwortet

worden) sind so gewöhnliche Griffe der Tadelsucht und
des sich auf seinem Miste vertheidigenden alten Herkom-
mens, dass eine ruhige Gleichgültigkeit dieser Art Leute,

die auf Alles, was sich als gut und edel^i^nkundigt, jeder-

Äeit hKmische Blicke werfen, vielmehr einigen Verdacht
wegen der Mittelmässigkeit dieses sich erhebenden Guten
erregen müsste.

Diesem Institute nun, welches der Menschheit und
also der Theilnehmung jedes Weltbürgers gewidmet ist,

einige Hülfe zu leisten {welche einzeln nur klein, aber
durch die Menge wichtig werden kann), wird jetzt die

Gelegenheit dargeboten. Wollte man seine Erfindungs-

gabe anstrengen, um eine Gelegenheit zu erdenken, wo,
durch einen geringen Beitrag, das grössest mögliche, dauer-

hafteste und allgemeine Gute befördert werden könnte, so

müsste es doch diejenige sein, da der Same des Guten
selbst, damit er sich mit der Zeit verbreite und verewige,
gepflegt und unterhalten werden kann.

Diesen Begriffen und der guten Meinung zufolge, die
wir uns von der Zahl wohldenkender Personen unseres
gemeinen Wesens machen, beziehen wir uns auf das
21ste Stück dieser gelehrten und politischen Zeitung^ zu-
sammt der Beilage, und sehen einer zahlreichen Pränu-
meration entgegen : von allen Herren des geistlichen und
Schulstandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu besserer

.
8*
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Bildung ihrer Kinder dient, nicht gleichgültig sein kann,
ja selbst von denen, die, ob sie gleich nicht Kinder haben,
doch ehedem als Kinder Erziehung genossen, und eben
darum die Verbindlichkeit erkennen werden, wo nicht z ir

Vermehrung, doch wenigstens zur Bildung der Menschen
das Ibrige beizutragen.

Auf diese von dem Dessauischen Bducationslnstitut

herauskommende Monatsschrift unter dem Titel: Päda-
gogische Unterhandlungen, wird nun -die Pränu-
meration mit 2 Rthlr. 10 gr. unsers Geldes angenommen.
Aber da wegen der noch nicht zu bestimmenden Bogen-
zahl am Ende des Jahres einiger Nachschuss verlangt
werden könnte, so würde es vielleicht am besten sein

(doch wird dies Jedermanns Belieben anheimgestelltj, der
Beförderung dieses Werks einen Dukaten pränumerations-
weide zu widmen, wo alsdann Jedem , der es verlangen
würde, der IJeberschuss richtig zurückgezahlt werden soll;

denn gedachtes Institut macht sich die Hoffnung, dass es

viele edeldenkende Personen in allen Ländern gebe, die

eine solche Gelegenheit willig ergreifen würden, uro bei

dieser Gelegenheit über das Pränumerationsquantum noch
ein fveiwillif^es kleines Geschenk als einen Beitrag zur

Unterstützung des seiner Vollkommenheit nahen , aber
durch den erwarteten Beistand nicht bei Zeiten fortge-

hoifenen Instituts hinzuzufügen. Denn da, wie Herr
O. C. H. Büsching (wochentl. Nachrichten, J. 1776,
Stück 16) sagt, die Regierungen jetziger Zeit zu Schul-
verbesserungen kein Geld ^u haben scheinen, so wird es

doch endlich, wofern solche nicht gdLr ungöschehen bleiben
soll, auf bemittelte Privatpersonen ankommen, diese so

wichtige allgemeine Angelegenheit durch grossmüthigen
Beitrag selbst zii befördern.

[Die Pränumeration hiesigen Orts wird bei Herrn
Prof. Kant in den Vormittagsstunden von 10 bis Nach-
mittags gegen 1 Uhr imd in der Kanter'schen Buch-
handlung zu aller Zeit gegen Pränumerationsschein ab-

gegeben.] K,
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m.

Beilage snm 68. Stftek der KÖnigil^exKisciien gelehrUn und politisehea
Zeitung vom 24. Augast i77b.

Betreitead da« plülan&hr<^plnisc^e Institut in. Pestan.

Neue Untemelimungen sind nicht sogleicli Tadel döjr

alten ähnlicher Art. In, menschlichen Dingen ist nichts

so gut, das nicht einiger Verbesserung, wo nicht durch-

aus bedürfte, doch wenigstens ihrer fähig wäre. Die Er-
ziehungskunst überhaupt, und noch mehr die Öffentlichen

Schulanstalten, so gut sie auch an einigen Orten sein

mögen, können auf einen 'iveit höheren Grad der Voll-

kommenheit gebracht werden, als auf dem sie sich jetzt

befinden. Es ist noch nicht Alles versucht, und viel we-

niger Alles erschöpft. Mit dem Anwachs menschlicher

Kenntnisse, die sich immer mehren, müssen die Schulen
eine Einrichtung bekommen, die ihren Fortgang nicht

aufhält, da es die ganze Absicht der Schulanstalten sein

soll, gute Kenntnisse auszubreiten und zu befördern. Und
dieser einzige Grund ist hinlänglich; die Bemühungen
neuer Schulverbesserer zu rechtfertigen und zu billigen.

Ob aber überdies .an der gewohnten Art, die Jugend zu
unterrichten und zu erziehen, sich nichts mit Recht aus-

setzen lasse, ist eine Frage, die wohl Niemand, der der

Sache kundig ist, verneinen kann, nachdem nicht allein

die Mängel, sondern auch zum Theil das Zweckwidrige
so mancher alten Schulmethode auf die Art ist gezeigt

worden,, dass sie nunmehr sich mit nichts weiter, als

etwa mit der Verjährung, das heisst mit dem schlechte-

sten Grunde im Eeiche der Wissenschaften, schützen kön-

nen. Man kann es auf das Geständniss eines jeden in

seinem Fache geschickten Mannes sicher ankommen las-

sen, ob er seine besten Kenntnisse und Geschicklichkei-

ten, die ihn berühmt und beliebt machen, durch den
Weg der Sehulerziehung oder durch das Mittel seines

eigenen Fleisses, durch die Mühe eines weitem Forschens
und durch die beste Lehrerin, die Üebung, erlangt bat.

Was die moralische Bildung des Herzens insonderheit be-

trifft, so kann man mit Zuversicht behaupten, dass sie

bisher lediglich den 'Eltei*n mid Pi-ivatlehrern überlassen
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war, ohne ein Gegenstand der Schnlersiehung zu sein, ~

es niüsste denn das unbewegliche Sitsen der Kinder in

den Schulstunden Sittsamkeit und das Auswendiglernen
unverstandener und unempfundener moralischer Sprüche
Anweisung zur praktischen Tugend heissen. lieber*

dem war bisher der ganze Plan des Schulunterrichts übel

.angelegt und nur auf einen, nicht eben den wichtigsten

und für das menschliche Leben nützlichsten Zweck ge-
richtet, — nämlich blosse Gelehrte zu bilden. Der künf-
tige Professor und der künftige Handwerksmann oder
Soldat €ngen Beide von der Erlernung einer Sprache an,

die den Emen nie an und fUr sich gelehrt machen konnte
und ihnf nui* zum Hülfsmittel guter Kenntnisse diente,

und dem Andern in wenig Jahren ganz und gar unbrauch-
bar wurde. Dieser einzige Fehler verursachte höchst
schädliche Folgen. Es wurde nur das Gedächtniss geübt

;

der Verstand hatte wenig zu thun, und es war Glücke
wenn er durch die unerträgliche Mühe des Auswendig-
lernens nicht gänzlich unterdrückt ward. Ein Knabe, der
mehr lateinische Wörter wusste als seine Mitschüler, die

ein schwächeres Gedächtniss, aber nicht selten eine weit

überlegene Beurtheilungskraft und bessere Sitten hatten,

wurde über sie erhoben und dadurch zu einem unge-
gründeten und höchst verderblichen Stolz verleitet Es
war also weder für den Verstand noch für das,Herz der

Kinder gehörig gesurgt, — und ebenso wenig für ihren

Körper. Seine Abhärtung, die der* Seele zur Ausfiihrung

edler Vorsätze, zur Ertraguug so vieler unvermeidlichen

Uebel, zur Ehtwöhriung' von dem süssen Gifte der Weich-
lichkeit, die so viel Tausende besonders in unseren Zei-

ten frühzeitig ins Grab bringt, — so sehr nöthig ist,

wurde durch mchts empfohlen, durch nichts bewerkstel-

ligt, — matt müsste denn hierzu das unnatürliche Mittel

der so oft bis zur Grausamkeit gehenden Schläge rechneu.

Wenn wir die bisherigen Schulanstalten tadeln wollten,

so hätten wir hierzu Ursache, Grund und Sto^T genug.
Wir wollen es aber nicht. Man hat Vieles verbessert, —
aber es ist unstreitig,, dass man noch Mehreres zu ver-

bessern übrig gelassen hat. Lasst uns also gegen die

edein Menschen- und Jugendfreunde nicht undankbar
sein und nicht über sie mit einem bitteren Tadel ber-

f^ibven, die eine verbesserte Art des Unterrichts und der
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Erziehung mit so unsäglicher Muhe und unter so vielen

Widerwärtigkeiten feegen die Vornvr.heiie alter Gewohn-
lieiten durcltzusetze« trachten. Von der Erziehnug bangt
grösstentheils da^ GrHtck der folgenden Jahre ab. Gut
erzogene, verj^t£indige, geschickte und gesittete Menßohen
sind eine sichere Stütze der W'oliifahrt des inenschltehen

Oeschlechts. Wann wird sich doch die glückliche Epoche
jinfangen, da man nnter andern merkwürdigen Begehen-
beiten schreiben wird: seit der Verbesserung des
ScVttlweSüÄÄ? Wir wollet^ hoffen, 4ass diese Ehre
un^er* J^hi'hnnilert und: namentlich" die t^utsehe Xation

in der GcHchiebte der' Menstchheit behängten wird. Ah
guten Aussiebten hiea^i fehlt es nicht Ueberall — ytc^

nigaten^ im deutschen Bcache wird lur die a;woekniäs^igere

Krziebuö)5*det' Jng;end gesorgt» und es scheint, dase die

Erziehnngißknnsr mit der Zeit einen vonstiglichen Plat»

in dem ^tiiatsfiystein behaupten wird, wie sie es verdient.

Bis zu diefüem glücklichen Zeitpunkte aber sind besondere

Anstalten nöthig, wo die Kinder der Aufsicht und der

treuen P(ir^orge der Jichrer ganz überlaäsen wercUt^, und
V70 die Ijebrev nach ihrer l«1indichtfrei handeln dtirfen, t»hlie

weder von dem Zwange der Schulgesetze, nooU yon der

ökonomischen utt5l<5itigen Sparsamkeit der Aufscher, noch

auch' von dein ßigendiinkel jer ihre Kinder verxürteinden

Eltern i^bs&uhäiigen. Kurz, es uniss eine Anstatt sein, die

durch sich selbst, bestehet, eich selbst regiert und weder
durch eine höhew^ Gewalt , ijfoch durch eineh nie^^igen

Eigenntitt in der WM und de^- Analibnng des Besseren

gehindert wird. Man hat vielftHig gestritietBi; oh eine

iiflenttiche oder die Friväterziehung der Jugend vortheil-

hafter sei? Vielleicht warert bisher die üfleütlicVicn Schulen

wegen deß die jungen Seelenkräfte anstrengetidcn Wett-

eifers und gröesejer Zahl 4er Lehrer vartheilhatVer zur

Bildung des Verstände», und die PrivaterKiebung wegen
ijer mehreren Eingezogenheit und genaueren Aufsicht vor-

i^eilhafter zur Bildung des Herzens; — es ist a^^^n* un
Streitig besser, wenn Beides zusammen bestehet *nn.

ynd es bestehet alsdann, wenn in einer Anstatt die

i^ufseher Beides, liehrer und Väter «ind mit allc^ An
^hen und aller Liebe, ohne bei den Kindern u) den
yerdacht zu kommen, das^ rie blosse von der Obrigkeit

bder ihren Eltern besttellte Zuehtmeister sin«!, von der^
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Ausspruche noch eine Appellation stattfindet. Hiermit

wird nicht dem harten Schuldespotismus das Wort ge-

sprochen. Lehrer — alle zusammen, — nicht ein einzelner

Lehrer, — müssen die höchste Obrigkeit der Kinder sein.

Einer muas nie für sich weder eine Belohnung noch
eine Strafe zuerkennen. Dies hängt vom ganzen KoUegio
der Lehrer ab. Und hiemit ist allem Missbrauche der

Parteilichkeit und dem Ausbruche eines unzeitigen und
ungeziemenden Zornes bei jedem einzelnen Lehrer vor-

febeugt. Guter Kath weiser, — der Erziehungskunst
undiger Männer muss mehr gelten als ein wer weiss

aus was für Absichten — und von wem — Torgeschrie-

benes Schulgeset«. Die Geschicklichkeit und Treue der

Lehrer muss eine solche Anstalt in Aufnahme bringen,

oder ihr Unfleiss und Ungeschicklichkeit ihren Untergang
befördern, — besonders wenn sie gleichsam eine Probe-
schule ist, an der man den Erfolg und die Wirkungen
der neuen Methode absehen will. - Eine Absonderung
der «u erziehenden Jugend — nicht durch das Einsperren
an einem einsamen, von der übrigen Welty zu deren Ge-
schäften sie erzögen werden soll, abgelegenen Ort, —
sondern eine Absonmrung mitten in der Welt und mitten
im UmgaQge init dek Menschen, — von den bösen Sitten

durch eine genaue und, stete Aufsicht der Lehrer ist um
deswillen rathsam, weil auch die besten Lehren dem ver-

führerischen Beispiel verdorbener Sitten der übrigen
verwahrloseten Jugend nicht immer widerstehen können.
Man klagt so oft, dass die sorgfältigste Erziehung so

wenig über das Herz der Kinder vermag; — aber es

ist mehr als wahrscheinlich, da9s sie darum so 'wenig
die abgezielte und erwünschte Wirkung .äussert, weil

bei dßr häuslichen Erziehung der Umgang mit anderen
Kindern von einem sehr oft ungleichen Schlage — und
was noch ärger ist, mit dem Gesinde, kaum zu vermeiden
ist. Kinder lernen von einander selten etwas Gutes,

wenn sie nicht unter einerlei Aufsicht stehen. Nur eine

einförmig-gute Erziehung macht einförmig-gute Sitten.

Kein Haus in der ganzen Welt ist so glücklich, dass es

in seiner Einrichtung gar keine Hindernisse der guten
Erziehung in den Weg legte. Nur eine ganz darauf ge-

richtete Anstalt kann davon frei bleiben.

In allen diesen Hinsichten behauptet das bekannte
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Institut zu Dessau eine geprüfte VorzÜglicbkeit, die

ihm durch die Stimmen vieler in Erziefaungssacben c^om-

potenten Richter ist zuerkannt worden. Wir wollen uns
indessen seines Lobes enthalten und nur die Frage auf-

werfen, ob eine solche Anstalt die Unterstützung der
Menschenfreunde verdiene oder nicht. Uns dünkt, dass,

wenn durch di^se Untemebmung noch nichts wäre gelei-

stet worden, so hätte sie doch an die Unterstützung gut-
denkender l^enschen gerechte Ansprüche zu machen.
Eine Sache, die so nahe und unmittelbar das Wohl des
mefischlichen Geschlechts betriflpt, darf nicht gleichgültig

übersehen werden, wenn man den Vorwurf eines einge-
schränkten Verstandes und der Fühllosigkeit des Herzens
sich nicht will zu Schulden konpien lassen. Wenn aber sebon
so viel zu ihrem Vortheile spricht, wenb sie schon Vieles
über die Erwartung geleistet hat, so muss dies die ÜVeude
derer, die durch ihre gutgemeinten Beiträge hiezu be-
hüflich gewesen sind, um ein* Grosses erhöhen. Wer noch
nichts beigetragen hat, dem steht der We^ oSen, — ein

Beförderer dieser nützlichen und lobensweirthen Unter-
nehmung zu werden. Eine Schrift; von dem benannten
Institut unter dem Titel: Pädagogische Unterhand-
•iungen hat auch bei unserm Publicum Liebhaber, Leser
und Pränumeranten gefunden, und ihren Nutzen für das
Herz der Kinder hat jede Mutter aus der Lesung der
darin befindlichen Kinderzeitungen wahrnehmen können.
Diese Art der Erweckung moralischer Empfindungen l^e-

hauptet einen unleugbaren Vorzug vor dem gewöhnlichen
Unterricht durch die Fabeln, weil die Sachen aus dem
Kindesalter hergenQmm^n sind und also mehr Wahrschein-
lichkeit und mehr Interesse, als die Sprache der Vögel
und der Thiere, für ein junges Herz habep. Die Pränu-
meration für einen neuen Jahi'gang dieser nützlichen und
schön geschriebenen Schrift kostet drei Reichsthaler.
Wer aber überdies eineji Beitrag geben will, — der wird
seinen Namen unter den Wohlthätern des philanthropini-

schen Instituts lesen können. Die Einnahme und die

Zutheilung der angekommenen Exemplare tibernimmt der
Prediger Wannowski, und man kann sich in dieser

Absicht jeden Vormittag bei ihm melden.
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J^tzt hin ich wieder in dem Lauf, im dem mich
viele meiner Freunde zu sehen gewünscht haben. Hoch
auf dem Ocean eilte ich einem fernen unbekannten Lande
entgegen, — Sturm und Wellen warfen mich hin. und
her. Mir fehlte es an nöthiger. Ausrüstung und meinem
Etthrer an Gleichmüthigkeit und Geduld. Er sollte den
Weg angeben und steuern: statt dessen er der Theorie

der Magnetnadel nachsann* Ich wiird ron seinen Gehülfen
s5\iriickgefüKtt, in einem grossen Strom, hü »ur Quelle

hinauf — nun kehre ich nä^ neuer Ansiüstung in den
Ooei^n anröck; r- wenn fnir die Bewohner des festen

Landes die nöthigen Unterstützungen nicht versagen, so

denke ich ungeachtet aller Gefahren und Unruhen die

Küste zu en*eichen, woher tilt die Menschheit Glück au
holen ist.*)

Das Phi]autl)ropin.
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Die Kenntnisse, welche die neuen Reisen über die

Mamiiehfaltigkeileii in der Menschengattung verbreiten,

haben bisher mehr dazu beigetragen, den Verstand über

diesen Punkt zur Nachforschung zu reizen als ilin zu be-

triedigen. Es liegt gar viel daran, den Begriff, welchen

man durch BeobaqhtungeÄ aufklären will, vorher selbst

wohl bestimmt zu haben, ehe man seinetwegen die Er-

fahrung befragt; denn man findet in ihr, was man be-

darf, nur alsdann, wenn man vorher weiss, wonach man

suchen soll Es wiid viel von den verschiedenen Men-
schenraccn gesprochen. Einige verstehen daininter

wohl gar verschiedene Arten von Menschen; Andere

dagegen schränken sich zwar auf eine engere Bedeutung

ein, scheineiTi aber diesen Unterschied nicht viel erheb-

licher zu finden als den, welche Menschen dadurch unter

sich machen, dass sie sich bemalen oder bekleiden. Meine

Absicht ist jetzt nur, ^esen Begriff einer Race, wenn

es deren in der Menschengattung giebt, genau zu bestim-

men; die Erklärung des Ursprungs der wirklich vorhan-

denen, die man dieser Benennung fähig hält, ist nur

Nebenwerk, womit man es halten kann, \vie man will.

Und doch sehe ich, dass übrigens scharfsinnige Männer

in der Beurtheilung dessen, was vor einigen Jahren

lediglieh in jener Absicht gesagt wurde,*) auf diese Neben-

sache, nämlich die hypothetische Anwendung des Princips,

ihr Augenmerk allein richteten, das Princip seihst aber,

*) Man sehe EngeTs Philosophen für die Welt. Th. 11^

S. 126 flg^t

t) Vgl. die Abhandlung „von den verschiedenen Facen der

Menschen", (o. S. 85 fi:.)
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worauf doch Alles ankommt, nur mit leichter Ha-nd be-
rührten. Ein Schicksal, welches mehreren Nachforschun-
gen, die auf Principien zurückkehren, widerfährt, und
welches daher alles Sti'eiten und Bechtfei1;igen in specu-
lativen Dingen widerrathen, dagegen aber das Nähöfbe-
stimmen und Aufklären des Missverstandent^n allein als

rathsam anpreisen kann.

1.

Nur das, was in einer Thiergattu^g anerbt, kann zu
einem Klassen-Unterschiede in derselben berechtigen.

Der Mohr (Mauritianer), der in seinem Vaterlande von
^Luft und Sonne braun gebrannt, sich von dem Deutschen
oder Schweden durch die Hautfarbe so sehr unterscheidet,

und der französische oder englische Kreole in West-
indien, welcher, wie von einer Krankheit kaum ^deder
genesen,, bleich und erschöpft aussiebt können um des-

willen ebenso wenig zu verschiedenen Klassen der Men-
schengattung gezählt werden als der spanische Bauer
von la Mancha, der schwarz wie ein. Schulmeister ge-
kleidet einhergeht, weil die Schafe seiner Provinz dui'ch-

gehends schwsurze Wolle haben. Denn wenn der Mohr
in Zimmern und der Kreole in Europa aufgewachsen ist,

so sind Beide von den Bewohnern unseres Welttheils

nicht zu unterscheiden.

Der Missionar D em a net giebt sidi das Ansehen, als ob
er, weil er sich inSenegambia einige Zeit aufgehalten,

von der Schwärze der Neger allein recht urtheilen könne,
und spricht seinen Landsleuten, den Franzosen, alles Ur-
theil hierüber ab. Ich hingegen behaupte, dass man in

Frankreich von der Farbe der Neger, die sich dort lange
aufgehalten haben, noch besser aber derer, die da geboren
sind, insofern man danach den Klassenunterschied dersel-

ben von andern Menschen bestimmen will, weit richtiger

urteilen könne als m dem Vaterlande der Schwarzen
selbst. Denn das, was in Afrika der Haut des Negers
die Sonne eindrückte, und was also ihm nur zuföllig ist,

mnss in Frankreich wegfallen, und allein die Schwärze
übrig bleiben, die ihm durch seine Geburt zu Theil ward,
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die er weiter fort|>ßanzt, und die daher allein zu einem
Klassenunt^5iiphiede gebraucht werden kann. Von der
eigentlichen Farbe der Südse^insttlaner kann man sieh
nach allen bisherigen Beschreibungen doch keinen sicheren
Beginff machen. Denn ob einigen von ihnen gleich die
Mahagoniholz-Farbe zugeschrieben wird, so weiss ich
doch nicht, wie viel von diesem Braun einer blossen
Färbung durch Sonne und Luft, und wie viel davon der
ßreburt zuzuschreiben sei. Ein K^ind von einem solchen
Paare in Europa gezeugt, würde allein die ihnen von
Natur eigene Hautfarbe ohne Zweideutigkeit entdecken.
Aus einer Stelle in der Reise Carter et 's (der freilich

auf seinem Seezuge wenig Land betreten, dennoch aber
verschiedene Insulaner auf ihren Kanoes gesehen hatte)

schliesse ich, dass die Bewohner der meisten Inseln
Weisse sein müssen. Denn auf Frevill-Eiland (in

der Nähe der zu den indischen Gewässern gezählten
Inseln) sah er, wie er sagt, zuerst das wahre Gelb
der indischen Hautfarbe. Ob die' Bildung der Köpfe
auf MallikoUo der Jsiatuit oder der Künstelei zuzu-
schreiben sei, oder wie weit siQh die natürliche Haut-
farbe der Ka£Pern von der der Neger unterscheide, und
aridere charakteristische Eigenschaften mehr, ob sie erb-

lich ubd von der Natm» selbst in der Geburt, oder nur
zufallig eingedrückt seien, wird* sieh daher noch lange
nicht auf entscheidende Art ausmachen lassen.

Man kann in Ansehung der Hautfa.rbe vier

Klassenunterschiede der Menschen annehmen.

Wir kennen mit Gewissheit nicht mehr erbliche

ünlerschiede der Hautfarbe als die der Weissen, der

gelben Indianer, der N ege r , der kup fe rfar b ig- r o th e

n

Amerikaner. Merkwürdig ist, dass diese Charaktere sich

erstlich dm-um zur Klasseneintheilung der Menschen-
gattung vorzüglich zu schicken scheinen, weil jede dieser

Klassen in Ansehung ihres Aufenthalts so ziemlich isolirt

(d, i. von den übrigen abgesondert, an sich aber vereinigt)

ist; die Klass>e der Weis ser^voith Cap Fmisterre, über
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Nordcap, den Obstrom, die kleine Bucbarei, Fersien, das
glückliche Arabien, Abyssinien, die nördliche Grenze der
Wüste Sahara, bis zum weissen Vorgebirge in AMka
oder der Mündung des Senegal: die der Schwarzen Ton
da bis Capo Negro, und, mit Ausschliessung der Kaffem,
zuiUck nach Abyssinien ; die der Gelben im eigentlichen

ffindostan bis Cap Komorin (ein Halbschlag von ihnen
ist auf der andern Halbinsel Indiens und einigen nahe
gelegenen Inseln); die der Kupferrothen in einem gan«
abgesonderten Welttheile, nämlich Amerika. Der zweite
Grund, weswegen dieser Charakter sich vorzüglich zu
KUtsseneintheilung^n schickt, obgleich ein Farbenunter-

schied Manchem sehr unbedeutend vorkommen möchte,
ist, dass die Absondetnng durch Ausdünstung das wich-

tigste Stück der Vorsorge der Natur sein muss, sofern

das Geschöpf, — in allerlei Himmels- und Erdstrich, wo
es durch Luft und Sonne sehr verschiedentlich afßcirt

wird, versetzt, — auf eine am wenigsten der Kunst be-

dürftige Art ausdauem soll, und dass die Haut, als Organ
jener Absonderung betrachtet, die Spur dieser Verschie-

denheit des Naturcharakters an sich trägt, welche «ur Ein-
theilung der Menschengattung in sichtbarlich verschiedene

Klassen berechtigt, üebrigens bitte ich, den bisweilen be-

strittenen, erblichen Unterschied der Hautfarbe so lange
einsuräumen, bis sich zU dessen Bestätigung in der Folge
Anlass finden wird; imgleichen zu erlauoen, dass ich ab-

nehme, es gebe keine erblichen Volkscharaktere in An-
sehung dieser Naturliverei mehr als die genannten vier:

lediglich aus dem Grunde, weil sich jene 2^ahl beweisen,

ausser ihr aber keine andere mit Gewissheit darthun lässt.

3.

In der Klasse der Weissen ist ausser dem, was
zur Menschengattung überhaupt gehört, keine andere
charakteristische Eigenschaft nothwendig erblich;

und so auch in den übrigen.

Unter uns Weissen giebt es viele erbliche Beschaffen^

heiten, die nicht zum Charakter der Gattung gehören,
worin sich Familien, ja gar Völker von einander unter-
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scheiden; aber auch keine einzige derselben artet un-
ansbleiblich an, sondern die,, welche damit behaftet

sind, zeugen mit andern von der Klasse der Weissen
auch Eünder, denen diese unterscheidende Beschaffenheit

mangelt. So i^t der Unterschied der blonden Farbe in

Dänemark, hingegen in Spanien (noch mehr aber in

Asien, an den Völkern, die zu den Weissen gezählt wer-

den) die brünette Hautfarbe {lüit ihrer Folgte, der Augen-
und ßaarfarbe) herrschend. Es kann sogar in einem

abgesonderten Volk diese letzte dPilfbe ohne Ausnahme an-

. erben twie bei den Chinesen, denen blaue Augen lächer-

lich vorkommen), weil in denselben kein Blonder ange-

troffen wh-d, der seine Farbe -in die Zeugung bringen

könnte. Allein wenn von diesen Brütvetten ^iner eine

blonde Frau hat, so ^eugt er brünette oder blonde Kin-

der, nachdem sie auf die eine oder die andere Seite aus-

schlafen; und so auch umgekehrt. In gewissen Fami-

lien liegt erbliche Schwindsucht, Schiefwerden, Wahnsinn
n. s. w.; aber keines von diesen unzählbar erblichen

liebeln ist unausbleiblich erblich. Denn ob es gleich

besser wäre, solche Verbiiidungen , durch einige aiif den
Familienschlag gerichtete Aufmerksamkeit, beim Beirathen

sorgfältig zu vermeiden» so habe ich doch dermalen selbst

wahrgenommen, dass ein gesunder Mann mit cfiner scj&wind-

süchtigen Frau ein Kind zeugte, das in allen ^sidbts-

Zügen ihm ähnelte^ nnd ausserdem ein anderes«, daü der

Mutter ähnlich sah und,^ wie sie, sehwiii^^ebiig war.

Ebenso finde ich in der Ehe eines Vernfinftigea mit einer

Frau, die nur aus einer Familie, woÄn Walinsiim erb-

lich ist, selbst aber vernünftig war, unter >eir^^eä^neh
klugen nur ein wahnsinniges Kind. Hier ist Nachartüng;

abjBr sie ist in. dem, worin beide Eiterig verf^ieden sind,

nicht unausbleiblich. — Eben diese Regel kainn tnän auch
mit Zuversicht bei den übrigen Klassen sum Glrunde

legen. Neger, Indianer öder Amerikaner haben auch

ihre persönlichen, oder Familien- oder provinddlen Ver-

schiedenheiten; aber keine derselben wird, in Vermischung
mit denen, die von derselben Klasse sind, seine

yespective Eigenthümlichkeit unausbleiblich in die

Zeugung brini^n und fortpflanzen.

Käst, Kl. vermisohte Sehiifteo,
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4.

Tb der Vermischung jener «genannten vier Klassen

mit einander artet der Chai-akter einer jeden unaus-
bleiblich an.

Der Weisse mit der Kegerin und nmgekehrt geben

den Mulatten, mit dej: Indianerin den gelben und mit

dem Amerikaner den rothen Mestizen; der Amerikaner

mit dem IvTeger den schwarzen Karaiben, und mw^o-

kehi-t. (Die Vermischung des Indiers mit dem Neger hat

pian nocii nicht versucht). Der Charakter der Klassen artet

in ungleichartigen Vermischungen unausbleiblich »in.

und es gibt hievon gar keine Ausnahme, %vo man der«i*

aber angeführt findet, da liegt ein Missverstand zum
Grunde, indem man einen Albino oder Kakerlak (bei

des ' Missgeburten) für Weisse gehalten hat. Diesem A n-

arten ist nun jederzeit beiderseitig, niemals blos einseitig,

an einem und demselben Kinde. Der weisse Vater drückt

ihm den Charakter seiner Klasse und die schwarze Mutter

den ihrigen ein. Es muss also jederzeit Mittelschlag oder

Bastard entspringen ; welche Blendlingsart in mehr oder

weniger Oliedem der Zeugung mit einer und derselben

Klasse alimähiich erlöschen, wenn sie sich aber auf ihres

Gleichen einschränkt, sich ohne Ausnahme femer fon-

pfianzen und verewigen wird.

Betl-Ächtung über das Gesetz der nothwendig
halbsehlr;chtigen Zeugung,

Es ist immer ein sehr merkwürdiges Phänomen, dass,

da es so manche, zum Theil wichtige und sogai» familien-

weise erbliche Charaktere in der Menschengattung giebt,

sich doch kein einstiger innerhalb einer durch blosse

Hautfarbe charaktetisirten Menschenklasse fodet, der
nothwendig anerbt; dass dieser letztere Charakter hin-

gegen, so geringfügig er auch scheinen mag, doch sowohl
innerhalb dieser Klasse,. *als auch in der Vermischung
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derselben mit einer der drei übrigen allgemein und un-
Ättsbleiblich anartet. Vielleicht lässt sich aus diesem
seltsamen Phänomen etwas über die Ursachen des An-
artens solcher Eigenschaften, die nicht wesentlich zur
Gattung gehören, blos aus dem Umstände, dass sie un-
aiisbleiblich sind, muthmassen.

Zuerst: was dazu beitrage, dass überhaupt etwas,
das nicht zum Wesen der Gattung gehört , anerben
könne, a i?nm auszumachen, ist ein raissliches Unter-
nehmen; und in dieser Dunkelheit der Erkenntnissquellen
ist die Freiheit der Hypothesen so uneingeschränkt, dass
es nur Schade uni alle Mühe und Arbeit ist, sich desfalls

mit Widerlegungen zu befassen, indem ein Jeder in sol-

chen Fällen seinem Kopfe folgt. Ich meines Theils sehe
in solchen Fällen nur auf die besondere Vernunft-
maxime, wovon eii» Jeder ausgeht und nach welcher et

gemeiniglich auch Facta aufzutreiben weiss, die jene be-
günstigen; und suche. nachher die meinige auf, die mith
gegen alle jenen Erklärungen ungläubig macht, ehe ich

mir noch die Gegengründe deutlich zu machen weiss

Wenn ich nun meine Maxime bewährt, dem Vernunftge-
brauch in der Naturwissenschaft genau angemessen und
zur eonsequenten Denkungsart allein tauglich befinde, so
folge ich ihr, ohne mich an jene vorgeblichen Facta zu
kehren, ^ die ihre Glaubhaftigkeit und Zulänglichkeit
zur angenommeneu Hypothese fast allein von jeuör ein-

mal gewählten Maxime entlehnen» denen man überdem
ohne Mühe hundert andere Facta entgegensetzen kann
Das Anerben durch die Wirkung der Einbildungskraft
schwangerer Frauen, oder auch wohl der Stuten in Mar^
Ställen; das Aasrupfen des Barts ganzer Völkerschaften,
sowie das Stutzen der Schwänze an englischen Pferden,
wodurch die Natur gen ötlugt werde, aus ihren Zeugun-
gen ein Product, worauf sie uraufanglich organisiit war,
nachgerade wegzulassen; die geplätschten Nasen, welche
anfänglich von Eitern an neugebornen Kindern gekün-
stelt, in der Folge von der Natur in ihre zeugende
Kraft aufgenomuien wären; diese und andere Erklärüngn-
gründe würden wohl schwerlich durch die zu ihrem Be-
huf augeführten Facta, denen man weit besser bewährte
entgegensetzen kann, in Credit kommen, wenn sie' nicht

von der sonst ganz richtigen Maxime der Vernunft Ihre
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Empfehlung bekämen, nämlich dkser: eher alles im Muth-
raassen aus gegebenen Erscheinungen zu wagen, als zu
«leren Behuf besondere erste Naturkräfte oder anerschaffene

Anlagen anzunehmen (nach dem Grundsatze: prmcipia
praeter necessitcUem non sunt muUipliccmda). Allein mir

steht eine andere Maxime entgegen, welche jene, von der

Ersparung entbehrlicher Principien, einschränkt, nämlich:

dass in der ganzen organischen Natur bei allen Verände-
rungen einzelner Greschöpfe die Species derselben sich

unverändert erhalten (nach der Formel der Schulen: quae-

lihet nntura est conservairix sui). Nun ist es klar, dass,

wenn der Zauberkraft der Einbildung, oder der Künstelei

der Menschen an thierischen Körpern ein Vermögen zu-

gestanden würde, die Zeugungskraft selbst abzuändern^

das uranfängliche Modell der Natur iimzufonnen oder

durch Zusätze zu verunstalten, die gleichwohl nachher
beharrlich in den folgenden Zeugimgen aufbehalten wür-

den, man gar nicht mehr wissen, würde, von welchem
Originale die Natur ausgegangen sei, oder wie weit es

mit der Abänderung desselben gehen könne, und, da der

Menschen Einbildung keine Grenzen erkennt, in welche
Fratzengestalt die Gattungen und Arten zuletzt noch ver-

wildem dürften. Dieser Erwägung gemäss nehme ich es

mir zum Grundsätze, gar keinen in das Zeugungsgeschäft
der Natur pfuschenden Einfluss der Einbildungskraft gel-

ten zu lassen und kein Vermögen der Menschen , durch
äussere Künstelei Abänderungen in dem alten Original

der Gattungen oder Arten zu bewirken, solche in die

Zeugungskrafb zu bringen und erblich zu machen. Denn
lasse ich auch nur einen Fall dieiser Art zu, so ist es, als

ob ich auch nur eine einzige Gespenstergeschichte oder

Zauberei einräumte. Die Schranken der Vernunft sind

dann einmal durchbrochen, und der Wahn drängt sich

bei Tausenden durch dieselbe Lücke durch. Es ist auch
keine Gefahr, dass ich bei diesem Entschlüsse mich vor-

sätzlich gegen wirkliche Erfahrungen blind oder, welches

einerlei ist, verstockt ungläubig machen würde. Denn
alle dergleichen abenteuerliche Ereignisse ti'agen ohne
Unterschied das Kennzeichen an sich, dass sie gar kein
Experiment verstatten, sondern nur durch Aufhaschung
zuMiiger Wahrnehmungen bewiesen sein wollen. Was
aber von der Art ist, dass es, ob es gleich des Experi-
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meuts gar woM &h\g ist, dennoch kein einziges aoshftlt

oder ihm nut allerlei Vorwand beständig ausweicht, das
ist nichts, als Wahn und Erdichtung. Dies sind meine
Gründe, warum ich einer Erklärungsart nicht beitreten

kann, die dem schwärmerischen Hange zur magischen
Kunst, welcher jede^ auch die kleinste Bemäntelung er-

wünscht kommtj im Grunde Vorschub thut: dass nämlich
das Anarten, selbst auch nur das zufällige, welches nicht

i^mer geüngt, jemals die Wirkung einer anderen Ur-
sache, als der in der Gattung selbst liegenden Keime und
Anlagen sein könne. *

Wenn ich aber gleich aus zufälligen Eindrücken
entspringende und dennoch erblich werdende Charaktere
einräumen wollte, so würde es doch unmöglich sein, da-

durch zu erklären, wie jene vier Farbenunterscluede unter

allen anerbenden die einzigen sind, die unausbleiblich
anarten. Was kann anders die Ursache hievon sein, als

dass sie in den Keimen des uns imbekannten ursprung-
lichen Stammes der Menschengattung, und zwar als

,

solche Naturanlagen gelegen haben müssen, die zur Er-
haltung ^ev Gattung, w^eni^tens in 4er eisten Epoche
ihrer Fortpflanzung^ nothweiidig gehörten und daher in

den folgenden Zeugungen unausbleiblich vorkommen
mussten?

Wir werden also gedrungen, anzunehmen, dass es

einmal v e r s ch i e d en e Stämme von Menschen gegeben
habe, ohngefähr in den Wohnsitzen, worin wir sie jetzt

antreffen, die, damit sich die Gattung erhielte, von der
Natur ihren verschiedenen Weltstrichen genau ange^

messen, mithin auch versehiedehtlich orgamsirt waren;
wovon die vielerlei Hautfarbe das äussere Kennzeichen ist.

Diese wird von nun einem jedem Stamme nicht allein m
seinem W<ihnsitz e nothwendig a n e rb en , sondern, wenn
sich die Menschengattung schon genugsam gestärkt hat (es

sei, dass nur nach und nach die völlige Entwickelung zu
Stande gekommen oder durch allmählichen Gebrauch der

,

Vernunft die Kunst der Natur hat Beihülfe leisten können),
*sich auch in jedem änderen Ei-dstriche in allen Zeugungen
ebenderselben Klasse unvermindert erhalten. Denn dieser

Charakter hängt de?. Zeugungskraft nothwendig an, weil

er zur Erhaltung der Art erforderlich war/ — Wären
die Stämme aber ursprünglich, so liesse es sich
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gar nicht erklären und begreifen, warum nnn in der
wechselseitigen Vermischung derselben unter einander
der Charakter ihrer Verschiedenheit gerade unausbleib-
lich anarte, wie es doch wirklich geschieht. Denn die

Natur hat einem jedem Stamm semen Charakter, ur-

sprünglich in Beziehung auf sein Klima und zur Ange-
messenheit mit demselben, gegeben. Die Organisation des

einen hat also einen ganz anderen Zweck, als die des an-

deren ; und dass demungeachtet die Zeugungskräfte b^Wer^
selbst in diesem Punkte ihrer charakteristischen VerstAie-

denheit, io zusammenpÄSsen sollten, dass daraus ein Mfetel-

schlag nicht blos entspringen könne, sondern sogar unaus-

bleiblich erfolgen müsse, dies lässt sich bei der Ver-
schiedenheit ursprünglicher Stämme gamicht bereifen,
^ur alsdann, wönn man annimmt, dass in den Keimen
eines einzigen ersten Stammes die Anlagen' zu aller

dieser klassischen Verschiedenheit nothwendig haben liegen

müssen, damit er zu allmählicher Bevölkerung der ver-

schiedenen Weltstriche tauglich sei, lässt sich verstehen,

warum, wenn diese Anlagen sich gelegentlich, und
diesem gemäss auch verschiedentlich auswickelten, ver-

schiedene Klassen von Menschen entstehen, die auch ihren

bestimmten Charakter in der Fo%e nothwendig in die

Zeugung mit jeder andei*en Klasse bringen raussten,

weil er zur Möglichkeit ihrer eigenen Existenz, mithin

auch zur Möglidbkeit der Fortpflanzung der Art gehörte
und von der nothwendigen ersten ' Anlage in der Stiimm-
gattnng abgeleitet wai-. Von solchen, unausbleiblich und
zwar selbst in der Vermischung mit anderen Klassen,
dennoch halbschlächtig anerbenden Eigenschaiten ist

man also genöthigt, auf diese ihre Ableitung von einem
einzigen Stamme zu schliessen: weil ohne diesen die

N o t hw e n dig k e i t des Anartens nicht begreiflich wäre.

6.

Nur das, was in dem Klassenunterschiede der
Menschengattung nnaiis bleib lieh an erbt, kann zu
der Benennung einer besonderen Menschenrace l)e-

reehtigen.

Eigenschaften, die der Gattung selbst wesentlich

angehören, mithin allen Menschen als solchen gemein
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sind, sind zwar unausbleiblich erblieh; aber weil darin

kein Unterschied der Mensishen liegt, so wird auf sie in

der Eintheilung der Eacen nicht Rücksicht genommen.
Physische Charaktere, wodurch sich Mensehen (ohne Unter-
schied des Geschlechts) von einander unterscheiden, and
zwar nur die, welche erblich sind, kommen in Betracht

(s. § 3), um eine Eintheilung der Gattung in Klassen
darauf zu gründen. Diese Klassen sind aber nur alsdann

Racen zu nennen, wenn jene Chataktere unausbleib-
lich («tiwöhl in ebenderselben Klasse^ als in Vermischutig
mit jeder andei*6u) anarten. Der Begriff einer ^R'Ace

enthält also erstlich den Begriff eines gemeinsamen
Stammes, zweitens nothwendig erbliche Charaktere
des klassischen Unterschieds der Abkömmlinge desselben

von einander. Durch das Letztere werden sichere Unter-
scheidungsgründe festgesetzt, wonach wir die Gattung in

Klassen eintheilen können, die dann, wegen des ersten

Punktes, nämlich der Einheit des Stammes, keineswegs
Arten, sondern nur Racen heissen müssen. Die Klasse
der Weissen ist nicht als besondere Art in der Menschen-
gattuug von der der Schwarzen unterschieden; und es

fiebt gar keine verschiedene Arten von Menschen. Da-
urch würde die Einheit des Stammes, woraus sie hätten

cutspringen können, abgeleugnet; wozu man, wie aus der

unausbleiblichen Anerbung ihrer klassischen Charaktere
bewiesen worden, keinen Grund, vielmehr einen sehr

wichtigen zum Gegentheil hat.*)

) Anfänglich, wenn inan blos die Charaktei«^ der Ver-
gleichung (der .Aehnlichkeit oder Unähnlicbkeit nach) vor

Augen hat, erhält man Klassen von Geschöpfen unter einer

Gattung. Sieht man femer auf ihre Abstammung, so muss
sich zeigen, ob jene Klassen ebensoviel verschiedene Arten
oder nur Bacen seien. Der Wolf, der Fuchs, der Schakal, die

Hyäne aüd der Haushund sind so viele Klassen vierfüssiger

Thiei-e. Nimmt man an, dass jede derselben eine besondere
Abstaniuiung bedurft habe, so sind es so viele Arten; räumt
man aber ei», dass sie auch von einem Stamme haben
entspringen könueu. so sind es nur Kacen desselben. Art und
Gattung sind In der Naturgeschichte (in der es nur um
die Erzeugung und den Abstamm zu thun ist) an sich nicht

unterschieden. In der Naturbeschreibung, da es blos auf

Vergleiehung det Merkmale ankümint, findet dieser Unterschied
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Der Begriff einer Eace ist also : de r K 1a s s en un t e r-

s c h i e dde r Th i e r^ e in e s und d e s s e 1b e n S tamm e s

,

sofern er unausbleiblicli erblich ist.

Dies ist die Bestimmung, die ich in dieser Abhaud-
hing zui^ eigentlichen Absicht habe;' das Ifebrige kann
ich als^ jsar Febenabdicht gehöwg oder blosse Zathat an-

sehen, und es annehmen oder verwerfen. ÄTur das Erstere

halte ich für bewiesen und ausserdem zur Nachforschung
in der Naturgeschichte im Princip brauchbar, weil* es

eines Experiments föhig ist, welches die Anwendung
jenes Begriffs sicher leiten kann, der ohne jenes schwanken

J

und unsicher sein wärd% — Wenn verschiedentlich ge-
staltete Menschen in die Umstände gesetzt werden, sich

zu vermischen, so giebt es, wenn die Zeugung halb-

sohlächtig ist, schon ein0 starke Vermuthung, sie

möchten wohl zu verschiedenen Racen gehören ; ist

aber dieses Product ihrer Vermischung jederzeit halb-

schlächtig, so wird jene Vermuthung zur Gewissheit. Da-
gegen, . wenn auch nur eine einzige Zeugung» keinen
Slittelschlag darstellt^ so kann man gewiss sein, dass

beide Eltern von derselben Gattung, so verschieden sie

auch aussehen mögen, dennoch zu einer und derselben

Eace gehören.

Ich habe nur vier Racen der Menschengattung ange-
nommen; nicht als ob ich ganz gewiss wÄre, es gebe nir-

gend eine Spur von noch mehreren, sondern weil blos

an diesen das, was ich zum Charakter einer Kace fordere,

nämlich die halbschlächtige Zeugung ausgemacht,
bei keiner anderen Menschenklasse aber genugsam be-

wiesen ist. So sagt Herr Pallas in seiner Beschreibung
der mongolischen Völkerschaften, dass dje erste Zeugung
von einem Bussen mit einer Frau der letzteren Völker-
schaft (einer Bifrätin) schon sofort schöne Kinder gebe;
er merkt aber nicht an, ob gar kein'e Spur des kalmücki-
schen Ursprungs an denselben anzutreffen sei. Ein merk-
würdiger Umstand, wenn die Vermengung eines Mongolen
mit einem Europäer die charakteristischen Züge des Erste-

ren gänzlich auslöschen sollte, die doch in der Vermengung
»mit südlicheren Völkerschaften fverrautlicii mit Indianern)

aHein statt. Was hier Ä rt heisst, muss dort öfter nur Race
genannt werden.
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an den Chinesen, Avanern, Malaien u. s. w. mehr
oder weniger kenntlich hoch immer anzutreten sind.

Allein die mongolische Eigenthümlickheit betrifit eigentlich

die Gestalt, nicht die Farbe; von welcher allein die bisherige

Erfahrung eine unausbleibliche Anartung, als den Cha-
rakter einer Eaee, gelehrt hat. Man kann auch nicht mit

Gewissheit ausmachen, ob die Kaffemgestalt der Papuas
und der ihnen ähnlichen verschiedenen Inselbewohner des

stillen Meers eine besondere Bace anzeige, weil man das

Product aus ihrer Vermischung mit Weissen noch nicht

kennt ; denn von den Negern sind sie durch ihren buschi-

gen, obzwar gekräuselten Bart hinlänglich unterschieden.

Anmerkung.

Gegenwärtige Theorie, welche gewisse ursprüngliche

in dem ersten und gemeinschaftlichen Menschenstamm
auf die jetzt vorhandenen Racei|unterschiede ganz eigent-

lich angelegte" Keime annimmt, beruht gänzlich auf

der Unausbleiblichkifeit ihrerAuartutig, di^beiden vier

genannten Kacen durch alle Erfahrung bestätigt wird.

.Wer diesen Erklärungsgrund für unnöthige Vervielfälti-

gung der Prinzipien in der Katurgeschichte hält und
glaubt, man könne dergleichen specielle Naturanlagen gar

wohl entbehren und, indem man den ersten Eltemstamm
als weiss annimmt, die übrigen sogenannten Kacen aus

den in der Folge durch Luft imd Sonne auf die späteren

Nachkömmlinge geschehenen -Eindrücken erklären, der

hat alsdenn noch nichts bewiesen, wenn er anführt, dass

manche andere Eigentümlichkeit blos aus dem langen

Wohnsitze eineö Volks in ebendemselben Landstriche auch

wohl endlich erblich geworden sei und einen physischen

Volkscharakter ausmache. Er muss von der Uhaus-
bleiblichkeit der^Ariartung solcher Eigenthümlichkeiten,

und zwar nicht in demselben Volke, sondern in der Ver-

mischung mit jedem anderen (das darin von ihm ab-

weicht), so dass die Zeugung ohne Ausnahme halbschläch-

tig ausfalle, ein Beispiel anführen. Dieses ist er abfer

nicht im Stande zu leisten. Denn es findet sich von
keinem andren Charakter, als dem, dessen wir erwähnt

baben und wovon der Anfang über alle Geschichte hin-
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ausgebt, ein Beispiel zu diesem Beliuf- Wollte er Heber
versehiedene erste Menschen stamme mit dei^leichf^.n

erblicben Charakteren annehmen^ so würde erstlich da-

durch der Philosophie wenig geraten sein, die alsdenn

zu verschiedenen Geschöpfen ihre Zuflucht nehmen müsste
und selbst dabei doch immer die Einheit der Gattung ein-

büsste. Denn Thiere, deren Verschiedenheit so gross ist,

dass zu derejn Existenz ebenso viel verschiedene Er-
schaffungen nöthig wären,, können wohl zu einer Xomi-
nalgatt'ung {um sie nach gewissen Aehnliehkeiten zu
classificiren), aber niemals zu einer Bealgattung, als

zu welcher durchaus wenigstens die Möglichkeit der Ah-
stammung von einem einzigen Paar erfordert wird, ge-

hören. Die letztere aber zu finden, ist eigentlich em
Geschäft der Naturgeschichte, mit der ei*steren kann
sich der Naturbeschreiber begnügen. Aber auch alsdann
würde zweitens doch immer die sonderbai-e Ueberein-
stimmung der Zeugungskräfte zweier verschiedenen Gat-
tungen, die, da sie in Ansehung ihres Ursprungs einan-

der ganz fremd sind, dennoch mit einander fruchtbar
vermischt werden können, ganz umsonst und ohne einen
anderen Grund» als dass es der Natur so gefallen, ange-
nommen werden. Will man, um dieses Letztere zu be-

weisen, Thiere anföhren, bei denen dieses, ungeachtet der
Verschiedenheit ihres ersten Stamms, dennoch geschehe,
so wird ein Jeder in solchen Fällen die letztere Voraus-
setzung leugnen» und vielmehr eben daraus, dass eine

solche fruchtbare Vennischung stattfindet, auf die Ein-
heit des Stamms schlieshsen, wi# aus der Vermischung
der Hunde und Füchse u, s. w. Die unausbleibliche
Anartung beiderseitiger Eigenthümlichkeiten der Eltern
ist also der einzig wi^re und zugleich hinreichende Pro-
birstein der Vers<miedenheit der Kacen, wozu sie gehören

^

und ein Beweis der Einheit des Stamms, woraus sie ent-

sprungen sind: nämlich der in diesen Stamm gelegten,

sich in der Folge der Zeugungen entwidkelnden ursprüng-
lichen Keime, ohne welche jene erblichen Mannichfaltig-

keiten nicht würden entstanden sein, und vornehmlich
nicht hätten nothwendig erblich werden können.

Das Zweckmässige in einer Organisation ist doch
der allgemeine Grund, woraus wir auf urspiünglich in

die Natur eines Geschöpfs in dieser Absicht gelegte Zu-
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rttstung und, wenn dieser Zweck nur späterhin au er-

reichen war, auf au^schaffene Keithe schliesseu. Nun
ist dieses Zweckmässige zwar an der Eigenthümlichkeit
keiner Kace so deutlich zu beweisen mögUcb, als an der
Negerrace; allein das Beispiel, das von dieser allein

hergenommen worden, berechtigt uns auch, nach der
Xnaldgie eben dergleichen von den .übrigen wenigstens
zu vemuthen. Man weii^s nämlich jetzt, dass das Men-
schenblut, Mos dadurch, dass es mit Phlogiston überladen
wird, schwarz werde (wie an der unteren Seite eines

Blutkuchens zu sehen ist). Nun giebt schon der starke
und durch keine Eeinlichkeit zu vermeidende Geruch der
Neger Anlass, zu vermuthen, dass ihre Haut sehr viel

Pli logiston aus dem Blute wegschaffe, und dass die

Natur diese Haut so organisirt haben müsse, dass das
Blut sich bei ihnen in weit grösserem Maasse durch sie

dephlogistlsiren könne, als es bei uns geschieht; wo
das Letztere am meisten ein Geschäft der Lunge ist

Allein die ächten Neger wohnen auch in Landstrichen,
worin die Luft durch dicke Wälder und sumpfige be-
wachsene Gegenden so phlogistisirt wird, dass nach Lind's
Berichte Todesgefahr fiir £e englischen Matrosen dabei
ist, . auch nur auf einen Tag den Gambiastrom hinauf*

zufahren, um daselbst Fleisch einzuka,ufen. Also war es

eine von der Natur sehl» weislich getroffene Anstalt, ihre

Haut so zu orgaiiisireir, dass das Blut, da es durch die

Lunge noch lange flicht Phlogiston genug wegschafft, sich

durch jene bei weitem stärker all^bei uns dephlogistlsiren

könne. Es müsste also in die Enden der Arterien sehr
viel Phlogiston hinschafften; mithin an diesem Orte, das
ist unter der Haut selbst, damit überladen sein und also

schwarz durcbscbeinen, wenn es gleich im Inneren des
Körpers roth genug ist. XJeberdem ist die Verschiedeur
heit der Organisation der Negerhaut von der unsrigen,
selbst nach dem Gefühle, schon merklich. — Was aber
die Zweckmässigkeit der Organisation der andren Kacen,
so wie sie sich aus der Farbe schliessenlässt, betrifft, so
kann man sie freilich wohl nicht mit gleicher Wahrschein-
lichkeit darthun: aber es fehlt doch auch nicht ganz an
Erklärungsgründen derHautfarbe, welchejene Vermuthung
der Zweckmässigkeit unterstützen können. Wenn der
Abt Fontana in dem, was er gegen dep Kitter LaiV
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driani behauptet, nämlich: dass die fixe Luft, die bei

jedem Ausathmen aus der Lunge gestossen wird, mcht
au3 der Atmosphäre niedergeschlagen, sondern aus dem
Blute selbst gekommen sei, Eecht hat, so köTinte wohl
eine Menschenrace ein mit dieser Luftsäai*e überladenes

Blut haben, welche die Lungen allein nicht foi*tsohaffea

könnten, und wozu die Hautgefässe noch das Ihrige bei-

tragen mtissten (freilich nicht in Luftgestalt, sfndern i|iit

anderem ausgedünstetem Stofl'e verbunden). Au£. diesen

Fall würde gedachte Luftsäure den Eisentheilchen iin

Blute die röthliche ßostfarbe geben, welclie die Haut der
Amerikaner unterscheidet; und ihre Anartung dieser

Hautbeschaffenheit kann ihre Nothwendigkeit daher be-

kommen haben, dass die jetzigen Bewohner di^Bses Welt-
theils aus dem Nordosten von Asien, mithin nur an den
Küsten und vielleicht gar nur über das Eis des Eismeers
in ihre jetzigen Wohnsitze haben gelangen können. Das
Wasser dieser Meere aber muss in seinem continuirlichen

Gefrieren auch continuirlich eine ungeheure Menge fixer

Luft fahren lassen, mit welcher also die Atmosphäre dort

vermuthlich mehr überladen sein wird, als irgend ander-

wärts; für deren Wegschaffung (da sie eingeathmet, die

fixe Luft aus den Lungen nicht hinreichend wegnimmt)
die Natur zum voraus in der Organisation der Haut ge-

sorgt haben mag. Man will in der That auch weit we-
niger Empfindlichkeit an der Haut der ursprünglichen

Amerikaner wahrgenommen haben, welches eine t'olge

jener Organisation sein könnte, die sich nachher, wenn
sie sich einmal zum Racenunterschiede entwickelt hat,

auch in wärmeren Klimaten erhält. Zur Ausübung ihres

Geschäfts k%nn es aber auch in diesen an Stoffe nicht

fehlen; denn alle Nahrungsmittel enthalten eine Menge
fixer Luft in sich, die diirchs Blut eingenommen und
durch den gedachten Weg fortgeschafft werden kann. —
Das flüchtige Alkali ist noch ein Stoff, den die Natur
aus dem Blute wegschaffen muss; auf welche Absonde-
rung sie gleichfalls gewisse Keime zur besonderen Orga-
Tiisation der Haut für diejenigen Abkömmlinge des ersten

Stamms angelegt haben mag, die in der ersten Zeit der
AusWickelung der Menschheit ihren Aufenthalt in einem
trockenen und heissen Landstri(5he finden wiü-den, der ihr

Blut vorzüglich zu übermässiger Erzeugung jenes Stoffs
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fähig machte. Die kalten Hände der Indier, ob sie gleich

mit Sehweiss, bedeckt sind, scheinen eine von der unsrigen

verschiedene Organisation zu bestätigen. — Doch es ist

wenig Trost für die Philosophie in Erkünstelung von
Hypotliesen. Sie sind indessen dazu gut, um aÜenfalls

einem Gegner, der, wenn er gegen den Hauptsatz nichts

Tüchtiges einzuw6n4^n weiss, darüber frohlockt, dass das

angenommene Princip i^icht einmal die Möglichkeit der
Phänomene begreiflich machen könne, — sein Hypothe-
sensgiel mit einem gleichen, wenigstens ebenso scheiti-

baren zu vergelten.

Man mag aber eia System annehmen, welchejs man
wolle, so ist doch so viel gewiss, dass die jetzt vorhande-

nen Eacen, wenn alle Vermischung derselben unter ein-

ander verhütet würde, nicht mehr erlöschen können. Die
unter uns befindlichen Zxge uner, von denen erwiesen

ist, dass sie ihrem Abstamme nach Indier sind, geben
davon den deutlichsten Beweis, Man kann ihrer^ Anwe-
senheit in Europa wta über dreihundert Jahre nachspü-

ren; und doch sind sie nicht im mindesten von der Ge-
stalt ihrer Vorfahren ausgeartet. Die am Gambia in

Neger ausgeartet sein sollenden Portugiesen sind Ab-
k#mmlinge von Weissen, die sich mit Schwarzen ver-

bastert haben; denn wo stellt es benachrichtigt, und wie

ist es auch nur wahrscheinlich, dass die ersten hie-

her gekommenen Portugiesen ebenso viel weisse Weiber
mitgebracht hätten, diese aueh alle lange genug am Leben
geblieben, oder durch andere Weisse ersetzt worden

wären, um einen reinen Abstamm von Weissen in einem

fremden Welttheile zu gründen? Dagegen sind bessere

Kaehrichten davon, dass König Johann H., der von 1481

Ws 1496 regierte, da alle von ihm nach St. Thomas
abgeschickten Golonisten ausstarben, diese Insel durch

lauter getaufte Judenkinder (mit portugiesisch-christlicbcm

Gewissen) bevölkerte, von welchen, so viel man weiss^

die gegenwärtigen Weissen auf^^ dj&rselben abstammen.

Die Negerkreolen in Nordamerika, die Holländer auf Java

bleiben ihrer Race getreu. Die Schminke, die die Sonne

anf ihrer Haut hinzuthut, eine kühlere Luft aber wieder

wegnimmt, muss man nur nicht mit der der Eace eige-

nen Farbe verwechseln ; denn jene erbt doch niemals ein.

Also müssen sich die Keime, die ursprünglicli in den
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Staium der Menschengattung zu Erzeugung der Kacen
gelegt waren, schon in der ältesten Zeit nach dem Be-
dürfniss des Klima, wenn der Aufenthalt lange dauerte,

entwickelt Jhaben; und nachdem einer dieser Anlagen bei

einem Volke entwickelt war, so löschte sie alle übrigen

gänzlich aus. Daher kann man auch nicht annehmen,
dass eine in gewisser Proportion voi^ehende Mischung
verschiedener Racen auch noch jetzt die Gestalt eines

Menschenstamms aufs Neue herstellen könne. Denn
sonst würden die Blendlinge, die aus dieser ungleicharti-

gen Begattung erzeugt werden, sich auch noch jetzt (wie

ehemals der erste Stamm) von selbst in ihren Zeugun-
gen bei ihrer Ver]^i||nzung in verschiedenen Klimaten wie-

derum in ihre ursprünglichen Farben zersetzen, welches
zu vermuthen man durch keine bisherige Erfahrung be-

j-echtigt wird: weil alle diese Bastarderzeugungen in ihrer

eigenen weiteren Fortpflanzung sich ebenso beharrlich
erhalten, als die Kacen, aus deren Vermischung sie ent-

sprungen sind. Wie also die Gestalt des ersten Menschen-
stamms (der Hauptbeschaffenheit nach) beschaffen gewesen
sein möge, ist daher jetzt unmöglich zu errathen; selb?«t

der Charakter der Weissen ist nur die Entwiekelung einer

der ursprünglichen Anlagen, die, nebst den übrigen, in

jenem anzutreffen waren.-)
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WeBn man unter Natur den Inbegriff von Allem ver-

steht; was naoli Gesetzen bestimmt existirt, die Welt (als

eigentlich so genannte Natur) mit ihrer obersten Ursache
zusammehgenominen, so kann es die Naturforschung (die

im ersten Falle Physik, im zweiten Metaphysik heisst)

auf zweien Wegen versuchen, entweder auf dem blos

theoretischen oder auf dem teleologischen Wegfe,
auf de^i letzteren aber, als Physik, nur solche Zwecke,
die uns durch« Erfahrung bekannt werden können, als

Metaphysik dagegen, ihrem Berufe angemessen, nur
einen Zweck, der durch reine Vernunft feststeht, zu
ihrer Absicht gebrauchen. Ich habe anderwärts gezeigt,

das^ die Vernunft in der Metaphysik auf dem theoretischen
^Katurwege (in Aii(^sehung der Erkenntniss Gottes) ihre

ganze Absicht nicht nach Wunsch erreichen könne und
ihr also nur noch der teleologische übrig sei; so doch,
dass nicht die Naturzweeke, die nur auf Beweisgründen
der Erfahrung beruhen, sondern ein upriüri durch reine

f
Taktische Vernunft bestimmt gegebener Zweck (in der
dee des höchsten Gutes) den Mangel der unzulänglichen

Theorie ergänzen njjüsse. Eine ähnliche Befu^niss, von
einem teleologischen Princip auszugehen, wo uns die

Theorie verlässt, habe ich in einem kleinen Versuche
über die Mensehenrace zu beweisen gesucht. Beide Fälle
aber enthalten eine Forderung, der der Verstand sich un-
gern unterwirft und die Anlass genug zum Missverstande
geben kann.

Mit Recht ruft die Vernunft in aller Naturunter-
Bachung zuerst nach Theorie und nur später nach Zweck-
bei^immung. Den Mangel der erstem kann keine Teleo-
logie noch praktische Zweckmässigkeit ersetzen. Wir
bleiben immer unwissend in Ansehung der wirkenden
Ursachen, wenn wir gleich die Angemessenheit uniscrer

EftBt, XI. yenniflehte Schriftea. 10
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Voraussetssnng mit Endursachen, es sei der Xatur oder

unseres Willens, noch so einleuchtend machen können.

Am meisten scheint diese Klage da begi-ündet zu sein,

wo (wie in jenem metaphysischen Falle) sogar praktische

Gesetze vorangehen müssen, um den Zweck allererst

anzugeben, dem zum Behuf ich den Begi'iff einer Ursache
zu bestimmen gedenke, der auf solche Art die Natur des

Gegenstandes gar nichts anzugehen, sondern blos eine

Beschäftigung mit unsern eigenen Absichten und Bedüii-

nissen zu sein scheint.

* Es hält allemal schwer, sich in Principien zu einigen

in solclien Fällen, wo die Verunft ein doppeltes, sich

wechselseitig einschränkendes Interesse hat. Aber es ist

sogar schwer, sich über die Pnncipien dieser Art auch
nur zu verstehen; weil sie die Methode, zu denken,

vor der Bestimmung des Objects betreißPen, imd einander

widerstreitende Ansprüche der Vernunft den Gesichts-

punkt zweideutig machen, aus dem man seinen Gegen-
stand zu betrachten hat. In der gegenwärtigen Zeit-

schrift sind zwei meiner Versuche über zw^eierlet sehr

verschiedene Gegenstände und von sehr un^eicher Er-
hebli^keit einer scharfsinnigen Prüfung unterworfen

worden. In einer bin j6h nicht verstanden worden,

ob ich es zwar erwartete, in der anderen aber über alle

Erwartung wohl verstanden worden; Beides von
Männern von vorzüglichem Talente, jugendlicher Kraft

\ind anfblühendem Kuhme. In jener gerieth ich in den
Verdacht, als wollte ich eine Frage der physischen
Naturforschting durch Urkunden der Religion beantworten;

in der anderen wurde ich von dem Verdachte befreit, als

wollte ich durch den Beweis der Unzulänglichkeit einer

metaphysischen Naturforschung der Beligion Abbruch thuu.

in beiden gründet sich die Schwierigkeit, verstanden zu
werden, auf der noch nicht genug ins Licht gestellten

Befugniss, sich, wo theoretische Erkenntnissquellen nicht

zulangen , des teleologischen Princips bedienen zu
dürfen, doch mit einer solchen Besduränkang seines Ge-
brauchs, dass der theoretisch-speculativen Nachforschung
das Becht des Vortritts gedchert wird, um zuerst ihr

ganzes Vermögen daran zu "versuchen (wobei in der
metaphysischen von der reinen Verpui^ft mit Beeht ge-
fordert wird, dass sie dieses und Überhaupt ihre An-
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I

masstmgr über irgend etwas zu entscheiden, vorher recht-

fertige, dabei aber ihren Vermögenszustand vollständig

aufdecke, um auf Zutrauen rechnen zu dürfen), imgleichen

dass im Fortgangs äiest Freiheit ihr jederzeit unbenom-

men bleibe. Bin grosser Theil der Misshelligkeiten be-

ruht hier auf der Besörgniss des Abbruchs, womit die

Freiheit des Vertiunftgebrauchs bedroht werde ; wenn
diese gehoben wird, so glaube ich die Hinderhisse leicht

wegräumen zu können.*")

Wider eine in der Berliner Monatsschrift, No-

vember 1785, eingerückte Erläuterung meiner vorlängst

geäusserten Meinung über den Begriff ind den Ursprung

der Menschenracen*) trägt der Herr Geheimerath

Georg Forster im deutschen Mercur Oetober und No-

vember 1786 Einwürfe vor, die, wie mich dünkt, blos

aus dem Missverstande des Princips. wovon ich ausgehe,

herrühren. Zwar findet es der berühmte Mann gleich

Anfangs misslich, vorher ein.Princip festzusetzen, nach

welchem sich der Naturforscher sogar im Suchen und

Beobachten solle leiten lassen, und vornehmlieh ein

solches, was die Beobachtung auf eine dadurch zu beför-

dernde Naturgeschichte, zum Unterschiede von der

blossen Naturbeschreibung, richtete, sowie diese

Unterscheidung selbst unstatthaft. Allein diese Miss-

helligkeit lässt sich leicht heben.

Was die erste Bedenklichkeit betrifft, so ist wohl

ungezweifelt gewiss, dass durch blosses empirisches

Heruintappen ohne ein leitendes Princip, wonach man zu

suchen habe, nichts Zweckmässiges jemals würde gefun-

den werden; denn Erfahrung methodisch anstellen,

heisst allein beobachten. Ich danke für den blos em-

pirischen! Reisenden und seine Erzählung, vornehmlich

wenn es um eine zusammenhängende Erkenntniss^ zu

thun ist, daraus die Vernunft etwas zum Behuf einer

Theorie machen soll. Gemeiniglich antwortet er, wenn
man wonach fragt: Ich hätte das wohl bemerken können,

wenn ich gewusst hätte, dass man darnach fragen würde.

Folgt doch Herr Forster selbst der Leitung des Linn^'-

schen Princips der Beharrlichkeit des Charakters der Be-

*) S. Np. VI. dieses Bandes.
10*
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fruchtungstheile an Gewächsen, ohne welches die syste-

matische Naturbeschreibung des Pflanzenreichs nicht

so rühmlich würde geordnet und erweitert w^orden sein.

Dass Manche so unvorsichtig sind, ihre Ideen in die Be-
obachtung selbst hineinzutragen (und, wie es auch wohl
dem grossen Naturkenner selbst widerfuhr, die Aehnlich-

keit jener Charaktere, gewissen Beispielen zufolge, für

eine Anzeige der Aehnlichkeit der Kräfte der Füanzen
zu halten), ist leider sehr wahr, sowie die Lection für

rasche Vernunft1er (die uns Beide rermuthlich nichts

angeht) ganz wohl gegründet; allein dieser Missbrauch
kann die Gültigkeit der Regel doch nicht aufheben.

Was aber den bezweifelten, ja gar schlechthiii ver-

worfenen Unterschied zwischen Naturbeschreibung und
Naturgeschichte betrifft, so würde, wenn man unter der

letzteren eine Erzählung vonNaturbegebenheiten, wohin
keine menschliche Vernunft reicht, z. B. das erste Ent-
stehen der Pflanzen und Thiere verstehen wollte, eine

solche freilich, wie Herr Forster sagi, eine Wissenschaft
für Götter, die gegenwärtig oder selbst Urheber waren,
und nicht für Menschen sein. Allein nur der Zusammen-
hang gewisser jetziger Beschaffenheiten der Naturdinge
mit ihren Ursachen in der altern Zeit nach Wirkungsge-
setzen, die wir nicht erdichten, sondern aus den Kräften
der Natur, wie sie sich 'uns jetzt darbietet, ableiten, nur
blos soweit zurück verfolgen, ^Is es die Analogie erlaubt,

das wäre Naturgeschichte, und zwar eine solche, die

nicht allein möglich, sondern auch z. B. in den Erd-
theorien (worunter des berühmten Linn6 seine auch
ihren Platz findet) von gründlichen Naturforschern häufig

genug versucht worden ist, sie mögen nun viel oder
wenig damit . ausgerichtet haben. Auch gehört selbst

des Herrn Forst er Muthmassung vom ersten Ursprünge
des Negers gewiss nicht zur Naturbeschreibung, sondern
nur zur Natiörgeschichte» Dieser Unterschied ist in der
Sachen Beschaffenheit gelegen, und ich verlange dadurch
nichts Neues, sondern blos die sorgfältige Absonderung
des einen Geschäftes vom andern, weil sie ganz
heterogen sind und, wenn die eine (die Naturbeschrei-
bung) als Wissenschaft in der ganzen Pracht eines grossen
Systems erscheint, die andere (die Naturgeschichte)
nur Brachstücke oder wankende Hypothesen aufze%en
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kaan. Durch' diese Absonderung und DaJ'stellung der

zweiten, als einer eigenen, wenngleich für jetzt (vielleicht

. auch a,uf immer) mehr im Schattenrisse als im Werk
ausführbaren Wissenschaft (in welcher für die meisten
Fragen ein Vacat angezeichnet gefunden werden möchte)
hoffe ich das zu bewirken, dass man sich nicht mit ver-

meintlicher «Einsicht auf die eine etwas zu Gute thuQ,

was eigentlich blos der anderen angehört, und den Um-
fang der wirklichen Erkenntnisse in der Naturgeschichte

(denn einige derselben besitzt man) zugleich auch die in

der Vemunfib selbst liegenden Schranke» derselben, sammt
den Principien, wonach sie auf die bestmögliche Art zu
erweitern wäre, bestimmter kennen lerne. Man muss mir
diese Peinlichkeit zu. Gute halten, da ich so manches
Unheil« «us der Sorglosigkeit, die Grenzen der Wissen-
schaflten in einander laufen zu lassen, in anderen Füllen

erfahren und, nicht eben zu Jedermanns Wohlgefallen,
angezeigt habe, tiberdem hiebe! völlig überzeugt worden
bin, dass durch die blosse Scheidung des Ungleichartigen,

welches man vorher im Gemenge genommen hatte, den
Wissenschaften oft ein ganz nenes Licht aufgehe, wobei
zwar manche Armseligkeit aufgedeckt wird, die sich vor*

her unter fremdartigea Kenntnissen verstecken konnte,

aber auch viele ächte Quellen der Erkenntnis« eröffiaet

werden, wo man sie gar nicht hätte vermuthen sollen.

Die grösste Schwierigkeit bei dieser vermeintlichen Neue-
rung liegt Mos im Namen. Das Wort Geschichte in

der Bedeutung, da es einerlei mit dem Griechischen loropCcc

(Ehrzählung, Beschreibung) ausdrückt, ist schon zu sehr

und zu lange im Gebrauche, als dass man sich leicht ge-

fallen lassen sollte, ihm eine a^ndere Bedeutung, welche
die Naturfoschung des Ursprungs bezeichnen kann, zuzu-
gestehen, zumal da es auch nicht ohne Schwierigkeit ist,

ihm in der letzteren einen anderen anpassenden Aus-
druck auszufinden.^) Doch die Sprachschwierigkeit im
Unterscheiden kann den Unterschied der Sachen nicht

aufheben. Vermuthlich ist eben dergleichen Misshellig-

keit wegen einer, obwohl unvermeidlichen Abweiehmig

*) loh würde für die Natarbeschreibung das Wort PhyBio-
graphie, für Naturgeschichte aber Physiogonie in Vor-

schlag briogen.
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von cicssiscben Ansdrückeu auch bei dem Begnfle
einer Race die Ursache der Verüneinigung über die Sache
selbst gewesen. Es ist uns hier widerfah^n, was Sterne
bei Gelegenheit eines physiognomischen Streites, der nach
seinem launigten Einfalle alle Facultäten der Strassburgi-
schen Universität in Aufruhr versetzte, sagt: die Logiker
würden die Sache entschieden haben, wären sie nur nicht
auf eine Definition gestossen. Was ist eine Race?
Das Wort steht gar nicht in einem System der Natur-
beschreibung, verrouthlich ist also ^uch das Ding selber
«berall nicht in der Natur. Allein der Begriff, den
dieser Ausdruck bezeichnet, ist doch in der Vernunft
eines jeden Beobachters der Natur gar wohl gegründet,
der zu einer sich vererbenden Eigenthfimlichkeit verschie-
dener vermischt zeugenden Thiere, die nicht in dem Be-
griffe ihrer Gattung liegt, eine Gemeinschaft der Ursache,
und zwar einer in dem Stamme der Gattung selbst ur-
sprünglich gelegenen Ursache denkt. Dass dieses Wort
nicht m der Naturbeschreibung (sondern an dessen Statt
das der Varietät) vorkommt, kann ihn nicht abhalten, es
in Absicht auf Naturgeschichte nöthig zu finden. Nur
mus« er es freilich zu diesem Behuf deutlich bestimmen;
und dieses wollen wir hier versuchen.

Der Name einer Race, als radicaler Eigenthfini-
lichkelt, die auf einen gemeinschaftlichen Abstamm An-
zeige giebt und zugleich mehrere solche beharrliche fort-
erbende Charaktere, nicht allein derselben Tliiergattung
sondern auch desselben Stammes zulässt, ist nicht un-
schicklich ausgedacht. Ich würde ihn durch Abartung
(progmüs elaBsifica) überseftzen, um eine Race von der
Ausartung (äeffeneratto s.progenm specifica)'^) zu unter-

*) Die Benennougen der elassea und ordmea drücken ganz
unzweideutig eine blos logische Absis^nderung aus, die die
Vernuiift unter ihren Begriffen zum Behufe der blossen
yergleichnng macht; gmera und spedes aber können auch
die physische Absonderung bedeuten, die die Natur selbst
unter ihren Geschöpfen in Ansehung ihrer Erzeugung macht
Der Charakter der Race k&nn also hinreichen, um alle Geschöpfe
darnach zu dassifiären, aber nicht um eine besondere Spe-
oies daraus zu machen, weil diese auch eine absonderliche
Abstammung bedeuten könnte, welche wir unter dem Namen
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scheiden, die man nicht einräumen kann, weil sie dem
Gesetze der Natar (in der Erhaltung ihrer Speeies in lin-

yeränderlicher Form) V.owiderläuft. Das Wort j^dgenies
zeigt an, dass es nicht ursprüngliche, durch so vielerlei

Stämme, als Speeies derselben Gattung, ausgetheilte,

sondern sich allererst in der Folgts^ der Zeugungen ent-

i^ickelnde Charaktere, mithin nicht yerschiedene Arten,
sondern A bartungen, aber «loch so bestimmt und be-

harrlicli fl%d, dass sie zu einem K^ssenui^terschiede be-
rechtigen.

Nach diesenVorbegriiSenwürde dieM ens ch engattung
(nach dem allgemeinen Kennzeichen derselben in der
Nfltturbeschreibung genommen), in einem System der
Naturgeschichte in Stamm (oder Stämme), dacH oder Ab^
artung (progentes cZo^^^o), und verschiedenen Mensciieii-

Sfdilag (vartefas nativa) abgetheilt werden können, welche
letztere mc|it unausbleibliche , nach einem anzugebenden
Gesetze sicii vererbende, also auch nicht zu einer Klassen^
eiiitheiluug hinreichende Kennzeichen enthalten würde.
Alles dieses ist aber nur noch blosse Idee von der Art,

wie die grösst^ Mannichfaltigkeit in der Zeugung mit der
grössten Einheit der Abstammung von der Vernunft zu
vereinigen sei. Ob es wirklich eine solche Verwandtschaft
in der Menschengattung gebe, müssen die Beobachtungen,
welche die Einheit der Abstammung kenntlich machen

t

entscheiden. Und hier sieht man deutlich, dass man
durch ein bestimmtes Princip geleitet werden müsse, um
blos zu beobachten, d. i. auf dasjenige Acht zu geben,

was Anzeige auf di^ Abstammung, nicht blc^s der Cha-
rakteren-Aehnlichkeit geben könne , weil wir es alsdenn

mit einer Aufgabe der Naturgeschichte, nicjit der Natur-
beschreibung und blos methodischen Benennung zu thun
haben. Hat Jemand nicht nach jenem Princip seine Nach-
forschungen angestellt, so muss er noch einmal suchen;
denn von selbst wird sich ihm das nicht darbieten, was

einer Bace nicht verstanden wissen wollen. Es versteht aich von
selbst, dass wir hier das Wort Klasse nicht in der ausgedehnten
Bedeutung nehmen, als es im Linne' sehen System genommen
wird; wir brauchen es aber auch zur Eintheiiung in ganz anderer

Absicht.
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er l>edarf um, ob es eine reale oder blosse Nammalver-
wandtseliaft unter den Gescböpfen gebe, auszumachen»

Von der Verschiedenheit des ursprünglichen Stammes
kann es keine sicheren Kennzeichen geben, als die- Un-
möglichkeit, durch Vermischung zweier erblich verschiede-

nen Menschenahtheilungen fruchtbare Nachkommenschaft
zu gewinnen. Gelingt dieses aber, so ist die noch so

grosse Verschiedenheit der Gestalt kein Hinderniss, eine

gemeinschaftliche Abstammung derselben wenigstens mög-
Hch zu finden; denn so wie sie sich unerachtet dieser

Verschiedenheit doch durch Zeugung in ein Produkt, das

beider Charaktere enthält, vereinigen können, so haben
sie sich aus einem Stamme, der die Entwickelung beider

Charaktere ursprüi^lich in sich verbarg, durch Zeugung
in so viel Racen theilen können; und d^e Vernunft wird

ohne Noth nicht von zweien Principien ausgehen, wenn
sie mit einem auslangen kann. Das sichere Kennzeichen
erblicher EigenÜiümliehkeiten aber, als der Merkmale
ebenso vieler Bacen, ist schon^ angeführt worden. Jetzt

ist noch etwa|. von den erblichen Varietäten anzunjer-

ken, welche zur Benennung eines oder anderen Menschen-
schlags (Familie^- und Volksschlags) Anlass geben.

Eine Variiität ist die erbliche Ei^enUiümlichk^it, die

nicht cl assifisch ist, weil sie sich nicht unausbleiblich

fortpflanzt; denn eine solche Beharrlichkeit des erblichen

Charakters wird erfordert, um selbst für die Naturbe-
schreibung nur zu Klasseneintheilung zu berechtigen.

Eine Gestalt, die in der Fortpflanzung nur bisweilen
den Charakter der nächsten Eltern, und zwar mehren-
theils (Vater oder Mutter nachartend) reproducirt , ist

k^n Merkmal, daran man den Abstampi von beiden
lE)ltem kennen kann, z. B. den Unterschied der Blonden
und^ Bnlnetten. Ebenso ist die Race oder Abartung eine

unausbleibliche erbliche Eigenthümlichkeit, die zwar
zur Klasseneintheilung berechtigt, aber doch nicht specifisch

ist, weil die unausbleiblich halbschlächtige Nachartung,
(also das Zusammenschmelzen der Charaktere ihrer

Unterscheidung) es wenigstens nicht als unmöglich urtheilen

lässt, ihre angeerbte Verschiedenheit auch in ihrem Stamme
uranfanglich, als in blossen Anlagen vereinigt und nur
in der Fortpflanzung allmählich entwickelt und geschie-
den anzusehen. Denn man kann ein Thiergeschlecht
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nicht zu einer besonderen Species machen, wenn es mit

einem anderen zu eineni und demselben Zeugungssystem
der Natur gehört. Also würde in der Naturgeschichte
Gattung und Species einerlei, nämlich di« nicht mit einem
gemeinschaftlichen Abstamme vereinbarte Eigenthümlich*
keit bedeuteüi Diejenige aber, die damit zusammen be-
stehen kann^ ist entweder nothwendig erblich oder nicht.

Im erstem Falle macht es den Charakter der Bace, im
andern der Varietät aus.

Von deiü, was in der Menschengattung Varietät
genannt werden kann, merke ich hier nur an, dass man
auch in"Ansehung dieser die Natur nicht als in voller

Freiheit bildend, sondern ebensowohl alö bei den Bacen-
Charakteren sie nur als entwickelnd und auf dieselbe

durch ursprüngliche Anlagen, vorausbesiimmt anzusehen
habe; weil auch in dieser Zweckmässigkeit und dersel-

ben gemässe Abgemessenheit angetrofibn wird, die kein

Werk des Zufalls sein kann, "'Was ^chon Lord Shaftes-
büry anmerkte, nämlich dass in jedem Menschengesichte

eine gewisse Originaliiät (gleichsam ein wirkliches Dessein>
angetroffen werde, welches das Indivi^üm als' zu beson-

deren Zwecken, diö es nicht mit anderen gemeint hat, be-

stimmt auszeichnet, obzwar diese Zeichen zu entziffern

über unser Vermögen geht, das kann ein jeder Portrait-

maler, der über seine Kunst denkt, bestätigen. Man
sieht einem nach dem Leben gemalten und wohl ausge-

druckten Bilde die Wahrheit an, d. i dass es nicht aus

der Einbildung genommen ist. Worin besteht aber diese

Wahrheit? Ohne Zweifel in einer bestimmten Proportion

eines der vielen Theile des Gesichts zu allen anderen»

um einen individuellen Charakter, der einen dunkel vor^

gestellten Zweck enthält, auszudrücken. Kein Theil des

Gesichts, wenn er uns auch unproportionlrt scheint, kann
in der Schilderei mit Beibehaltung der übrigen abgeän-

dert werden, ohne dem Kennerauge, ob er gleich das

Original nicht gesehen hat, in Vergleichung mit dem von
der Natur copirten Portrgdt, sofort merklich zu machen,

welches von beiden die lautere Natur und welches Er-

dichtung enthalte. Die Varietät unter Menschen von

ebenderselben Bace ist, aller Wahrscheinlichkeit nach,

ebenso zweckmässig in dem ursprünglichen Stamme be-

legen gewesen, um die grösste Mannichfaltigkeit zum Be-
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huf unendlich verschiedener Zwecke, als der Racentititer-

schied, um die Tauglichkeit zu wenigeren, aber wesent-

licheren Zwecken zu gründen und in der Folge zu ent-

wickeln; wobei doch der Unterschied obwaltet, dass die

letzteren Anlagen, nachdem sie sich einmal entwickelt

haben (welches schon in der ältesten Zeit geschehen
sein muss), keine neuen Formen dieser weiter entstehen,

noch auch die alten erlöschen lassen; dagegeivdie ersteren,

wenigstens unserer JKeniitniss i^ch, eine an%^tien Cha-
rakteren (äusseren sowohl als Inneren) iineinichöpfliche

Natur anzuzeigen seheinen.

In Ansehung der ^ Varietäten scbeiiit die Natur die

2#ii8ammen8chmelzung zu verhüten, weil sie ihrem
Zwecke, nämlich der Mannichfaltigkeit der Chariditere,

en^egen ist ; dagegen sie, was die Kacenunterschiede be-
trim, dieselbe (nämlich Zusammenschmel^uug) wenigstens
verstattet, wenngleich nicht begünstigt, weil dadiureh das

Geschöpf für mehrere Klimate tauglich wird, obgleich

keinem derselben in dem Grade angemessen, als älk erste

Anartung an dasselbe es gemacht hafte. Denn was die

gemeine Meinung betrifft, nach welcher Kinder (von

unserer Klasse der Weissen) die Kennzeichen, die zur
Varietät gehören (als Statur, Gesichtsbildung, Hautfarbe),

selbst manche Gebrechen (innere sowohl als äussere)

von ihren JSltem auf die Halbscheid ererben sollen (wie

man sagt: das hat das Kind vom Vater, das hat es von
der Mutter), so kann ich nach genauer Aufmerksamkeit
auf den Familienschiag, ihr nicht beitreten^ Sie arten,

wenngleieh nicht Vater oder Mutter nach, doch entweder
in des einen oder der anderen Familie iinvermischt ein;

und obzwar der Abscheu wider die Vermischung der zu
nahen Verwandte wohl grossentfaeils moralische Ursachen
haben, iingleichen die Unfruchtbarkeit derselben nicht

genug bewiesen sein mag, so g^ebt doch seine weite Aus-
breitung selbst bis zu rohen Völkern Anlass zur Ver-
muthung, dass der Grund dazu auf entfernte Art in der
Natur selbst gelegen sei, welche nicht will, dass immer
die alten Formen wieder reproducirt werden, sondern
alle Mannichfaltigkeit herausgebracht werden soll, die sie

in die ursprünglichen Keime des Menschenstammes gelegt
hatte. Ein gewisser Grad der Gleichförmigkeit, der sich

in einem Familien-, oder sogar Volksschlage liervorfindet,
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durf Auch nicht der halbschlächtigen Anartung ihrer Cha-
raktere (welche meiner Meinung nach in Ansehung der
Varietäten gar nicht stattfindet) zugeschrieben werden.
Denn das Üebergewicht d^r Zeugungskraft des einen
oder anderen Theiles vereheKchter Personen, da bisweilen
fast atle Kinder in den väterlichen, oder aUe in den
mütterlichen Stamm «eiüschlagen, kann bei der anfönglicli

grossen Verschiedenbeit der Charaktere durch Wirkung
und Gegenwirkung, nämlieli dadurch, dass die Nachar-
tai|gen auf der eii|en Seii^ immer seltener wer^en^ die

Manniehfaltigkeit vermindern und eine gewisse Gleichför-

migkeit (die nur fremden Augen sichtbai' ist) hervor-

bringen. Doch das ist tiur meine beiläufige Meinung, die

ich dem beliebigen Urtheile des Lesers preisgebe. Wich-
tiger ist, dass bei anderen Thieren fast Alles, was man
an ihnen Varietät nennen m^bte (wie die Grösse, die

Hautbeschafenheit etc.) halbsehlächtig anartet, und dieses,

wenn man den Menschen, wie billig nach der Analogie
mit Thieren (in Absicht auf die Fortpflanzung) be*
trachtet, einen Einwurf wider meinen Unterschied der
Kacen von Varietäten zu enthalten seheint. Um biertlber

zu urtheilen, muss man schon einen höheren Standpunkt
der Erklärung dieser Natareinriehtung nehmen nämlich
den, dass vemunftlose Tbiere, deren Existenz Mos als

Mittel einen Werth haben kann, darum zu verschiedenem
Gebrauche verschiedentlich schon in der Anlage (wie die

verschiedenen H>dei^cen, die nacli Buffon von dem
gemeinschaftlichen Stamme des Schäferhundes abzuleiten

sind) ausgerüstet sein mussten; dagegen die grössere

Einhelligkeit des Zweckes in der Menschengattung ^o

grosse Verschiedenheit anarten4er Naturforraen nicht er-

heischte; die nothwendig anartenden also niur auf die

Erhaltung der Spezies in einigen wenigen, von einatider

vorzüglich unterschiedenen Klimateu angelegt sein durften.

Jedoch da ich nur den Begrifi^ der Racen habe vertei-

digen wollen, so habe ich nicht nöthig, mich wegen des
Erklärungsgrundes der Varietäten zu verbürgen.

Nach Aufhebung dieser SprachuneinigkeH, die öfters

an einem Zwiste mehr Schuld ist, als die In Principien,

hoffe ich nun weniger Hinderniss wider die Behauptung
xneiner Erklärungsart anzutreffen. Hen^ Porster ist

drrin mit mir einstimmig, dass er wenigstens eine erb-
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liehe Eigenthtimlichkeit unter den verscliiedenenMenschen-^

gestalten, namentlich die der Neger und der Übrigen

Menschen, gross genug findet, um sie nicht für blosses

Naturspiel nnd Wirkung zufälliger Eindrücke zu halten,

sondern dazu ursprünglich dem Stamme einverleibte An-
lagen und specifische Natureinrichtung fordert. Diese

Einhelligkeit unserer Begriffe ist schon wichtig und macht
auch in Ansehung der beiderseitigen Erklärungsprinclpien

AnnÄherung möglich; anstatt dass die gemeine seichte

Vorstellungsart alle Unterschiede unserer Gattung auf

gleichen FussJ nämlich den des Zufalls, zu nehmen und
sie noch immer entstehen und vergehen zu lassen, wie

äussere Umstände es fügen, alle Untersuchungen dieser

Art sehr überflüssig, und hienait selbst die Beharrlichkeit

der Species in derselben zweckmässigen Form für nichtig

erklärt Zwei Verschiedenheiten unserer Begriffe bleiben

nur noch, die aber nicht soweit auseinander sind, um eine

nie beizulegende Misshelligkeit nothwendig zu machen:
die erste ist, dass gedachte erbliche Eigenthümliehkeiten,

Dämlich die der Neger zum Unterschiede von allen ande-^

ren Menschen, die einzigen sind, welche für ursprünglich

eingepflanzt gehalten zu we^en verdienen sollen; da ich

hingegen noch mehrere (die der In d i e r und Amerika-
ner, zu der der Weissen hinzugezählt) zur vollständi-

gen classifischen Eintheilung ebensowohl berechtigt zu
sein urtheile; die zweite Abweichung, welche aber nicht

sowohl die Beobachtung (Naturbeschreibung) als die an-

zunehmende Theorie (Natu^escbichte) betnflfl, ist: dass

Herr Forst er zum Behuf der Erklärung dieser Charak-
tere zwei ursprüngliche Stämme nöthig findet; da naeh
meiner Meinung (der ich sie mit Herrn Forster gleich-

falls pXx ursprüngliche Charaktere halte), es möglicn imd,
dabei der philosophischen Erklärungsart angemessener ist,

sie als Entwickelung in einem Stamme eingepflanzter

zweckmässiger erster Anlagen anzusehen; weiches denn
auch keine so grossf Zwistigkeit ist, dass die Vernunft
sich nicht hinüber ebenfalls die Hand böte, wenn man
bedenkt, dass der physische erste Ursprung organischer

Wesen uns Beiden und überhangt der Menschenveri^unft
niiergründlich bleibt, ebensowohl als das halbschläehtige

Anarten in der Fortpfanzung derselben. Da das System
der gleich anfangs getrennten und in zweierlei Stämmen
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isolirten, gleichwohl aber nachher in der Vermischung
der vorher abgesonderten, einträchtig wieder zusammen-
schmelzenden Keime nicht die mindeste Erleichterung

für die Begreiflichkeit . durch Vernunft mehr verschafft^

als das der in einem und demselben Stamme ursprünglich

eingepflanzten verschiedenen, sich in der Folge zweck-
mässig für die erste allgemeine Bevölkerung ent-

wickelnden Keime, und die letztere Hypothese dfibei noch
deia Vorzug der Erspamiss verschiedener Localschöpfun-

gen bei sich führt; da ohnehin an Erspamiss teleolo-
gischer Erklärungsgrftnde, um sie durch physische zu
ersetzen, bei organisirten Wesen in dein, was die Er-
haltung ihrer Art angeht, gar nicht zu denken ist, und-

die letztere Erklärungsart also der Naturforschung keine

neue Last auflegt über die, welche sie ohnedies niemals

loswerden kann, nämlich hierin lediglich dem Princip
der Zwecke zu folgen; da auöh Herr Forst er eigent-

lich, nur durch die Entdeckungen seines Freundes, des

berühmten und philosophischen Zergliederers, Herrn
Sömmering, bestimmt worden, den Unterschied der

Neger von anderen Menschen erheblicher zu finden, als

es Denen Wohlgefallen möchte, die gern alle erblichen

Charaktere in einander Vermischen und sie als blosse zu-

fällige Seilattirungen ansehen möchten, und dieser vor-

treffliche Mann, der sich für die vollkommene Zweck-
mässigkeit der Negerbilduug in Betreff ihres Mutterlandes

erklärt, *) indessen dass doch in dem Knochenbau eines

Kopfes eine begreiflichere Angemessenheit mit dem Klima

*) Sömmerring über die körperliche Verschiedenheit des

Negers vom Europäer, S. 79 : „Man findet am Bau des Negei-s

Eigenschaften, die ihn für sein Klima zum vollkommensten,

vielleicht zum vollkommeneren Geschöpf als der Europäer

machen.** Der vortreffliche Mann bezweifelt (in derselben Schrift

§ 44) D. Schott*s Meinung von der zu besserer Herauslassung

schädlicher Materien geschickter organisirten Haut der Neger.

Allein wenn man Lind 's (von den Kranliheiten der Europäer etc.)

Nachrichten über die Schädlichkeit der durch sumpfige Waldun-
gen phlogisü^rtea Luft um den Oambiastrom, weiche den eng-

Sschen lißtrosen so geschwinde tödtlich wird und^ in der gleich-

wohl die Neger als in ihrem Elemente leben, damit verbindet, so

bekommt jene Meinung doch viele "Wahrscheiniiohkeit.
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eben nicht abzusehen ist als in der Organisation der

Haut, diesem grossen Absonderungswerkzeuge Alles

dessen, was aus dem Blute abgeführt werden soll, — folg-

lich er diese von der ganzen übrigen ausgezeichneten

Natureinrichtung derselben (wovon die Hautbeschaffenheit

ein wichtiges Stück ist) zu verstehen scheint und jene

nur zu ihrem deutlichsten Wahrzeichen für den Anato-

miker aufstellt; so wird Herr Forster hoffentlich, wenn
bewiesen ist, dass es noch andere sich ebenso beharrlich

vererbende, nach den Abstufungen des Klima gar nicht

in einander fliessende, sondern scharf abgeschnittene

Eigenthümlicbkeiten in weniger Zahl giebt, ob sie gleich

ins Fach der Zergliederungskunst nicht einschlagen, —
nicht abgeneigt sein, ihnen einen gleichen Anspruch auf

besondere ursprüngliche, zweckmässig dem Stamme ein-

gepflanzte Keime zuzugestehen. Ob aber der Stämme
darum mehrere oder nur ©in gemeinschaftlicher anzu-

nehmen nöthig sei, darüber werden wir hoffentlich zuletzt

noch wohl einig werden können.
Es würden also nur die Schwierigkeiten zu heben

sein, die Herrn Forst er abhalten, meiner Meinung, nicht

sowohl in Ansehung des Prinzips als vielmehr der Schwie-

rigkeit, es in allen Fällen der Anwendung gehörig an-

zupassen, beizutreten. In dem ersten Abschnitte seiner

Abhandlung, October 1786. S. 70, fuhrt Herr Forster
eine Farbenleiter der Haut durch, von den Bewohnern
des nördlichen Europa über Spanien, Aegypten, Arabien,

Abyssinien bis zum Aequator, von da aber wieder, in

umgekehrter Abstufung, mit der Fortrückung in die tem-

perirte südliche Zone, über die Länder der Kaffern und
Hottentotten (seiner Meinung nach) mit einer dem Eliima

der Länder so proportionirten Grundfolge des Braunen
bis ins Schwarze und wiederum zurück (wobei er, wie-

wohl ohne Beweis annimmt, dass aus Nigritien hervor-

gegangene Colonien^ die sich gegen die Spitze von Afrika

gezogen, allmählich, blos durch die Wirkung des Klima,

in Kaffern und Hottentotten verwandelt sind), dass e^ ihn

Wunder nimmt, wie man noch hierüber habe wegsehen
können. Man muss . sidi aber billig noch mehr wundem,
wie man über das bestimmt genug und mit Grunde allein

für entscheidend zu haltende Kennzeichen der unausbleib-

lich halbschlächtigen Zeugung, darauf hier doch Alles
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ankommt, hat wegsehen können. Denn weder der nörd-
licliste Europäer in der Vermischung mit denen vom spa-

nischen Blute, noch der Mauritianer oder Araber (ver-

muthlich auch der mit ihm nahe verwandte Abyssinier)

in Vermischung mit cirkaSsischen Weibern, sind diesem
Xjesetz im mindesten unterworfen. Man hat auch nicht

Ursache, ihre Farbe, nachdem das, was die Sonne ihres

Ljindes jedem Individuum der Letzteren eindrückt, bei

Seite gesetzt worden, für etwas Anderes als die brünette

unter dem weissen Menschenschlag zu urtheilen. Was
aber das Kegerähnliche der Kaffern, und im mindern
Gtade der Hottentotten in demselbe>n Welttheile betriÄt,

xyelche vermuthlich den Versuch der halbschlächtigen

y^eugung bestehen würden, so ist im höchsten Grade
.wahrscheinlich, dass diese nichts Anderes als Bastarder-

zeugungen eines Xegervolkes mit denen von der ältesten

Zeit her diese Küste besuchenden Arabern sein mögen.
Denn woher findet sich nicht dergleichen angebliche

Farbenleiter auch auf der Westküste von Afrika, wo viel-

mehr die Natur vom brünetten Araber oder Mauritianer

zu den schwärzesten Negern am Segenal einen plötzlichen

Sprung macht, ohn^ vorher die Mittelstrasse der Kaffern

durchgegangen zu sein? Hiemit. fällt auch der Seite 151
vorgeschlagene und zum voraus entschiedene Probeversuch
weg, der die Verwerflichkeit meines Princfps beweisen
soll,

;
ämlich dass der schwarzbraune Abyssinier, mit

einer Kafferih vermischt, der Farbe nach keinen Mittel^

schlag gehen würde, weil Beider Farbe einerlei, nämlich

schwarz-braun ist. Denn nimmt Herr Forster an, dass

die liraun^ Farbe des Abyssiniers in der l'iefe, wie sie

die Kaffern haben, ihm angeboren sei, und zwar so, dass

sie in vermischter Zeugung mit einer Weissen nothwen-
dig eine Mittelfärbe geben mtisste, so würde der Versuch
freilich so ausschlagen, wie Herr Forster will; er würde
aber auch Nichts gegen mich beweisen, weil die Verschie-

denheit der Eacen doch nicht nach dem beurtfaeÜt wird,

was an ihnen einerlei, sondern was an ihnen verschieden

ist. Man würde nur sagen können, dass es auch tief

braune Racen gäbe, die sich vom Neger oder seinem Ab-
stamme in anderen Merkmalen (z. B. dem Knochen-
bau) unterscheiden ; denn in Ansehung deren aUein würde
die Zeugung einen Blendling geben, und meine Farben-
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. liste würde nur um eine vermehrt werden. Ist aber die

tiefe Farbe, die der in seinem Lande erwachsene Abyssi-

nier an sich trägt, nicht angeerbt, sondern nur, etwa wie
die eines Spaniers, der in demselben Lande von klein

auf erzogen wäre, so würde seine Naturfarbe ohne Zweifel
mit der der Kadern einen Mittelschlag der Zeugung
§eben,

,
der aber, weil der zufällige Anstrich durch die

onne hinzukommt, verdeckt werden und ein gleichar-

tiger Schlag (der Farbe nach) zu sein scheinen würde.
Also beweiset dieser proj.ektirte Versuch nichts wider die

Tauglichkeit der nothwendig erblichen Hautfarbe zu einer

Racenunterscheidung, sondern nur die Schwierigkeit, die-

selbe, sofern sie angeboren ist, an Orten richtig bestim-

men zu können, wo die Sonne sie noch mit zufälliger

Schminke überdeckt, und bestätigt die Rechtmässsigkeit
meiner Forderung, Zeugungen von denselben Eltern im
Auslande zu diesem Behuf vorzuziehen.

Von den letzteren haben wir nun ein entscheidendes

Beispielan der indischen Hautfarbe eines seit einigen Jahr-
hunderten in unseren nordischen Ländern sich fortpflan-

zenden Völkchens, nämlich den Zigeunern. Dass sie

indisches Volk sind, beweiset ihre Sprache, unabhängig
von ihrer Hautfarbe, Aber diese zu erhalten, ist die

Natur so hartnäckig geblieben, dass, ob man zwar ihre

Anwesenheit in Europa bis auf zwölf Generationen zu-

rück verfolgen kann, sie noch immer so vollständig zum
Vorschein kommt, dass, wenn sie in Indien aufwüchsen,
zwischen ihnen und den dortigen Landeseingeborenen
allem Vermuthen nach gar kein Unterschied angetroffen

werden würde. Hier nun noch zu sagen, dass man 12 mal
12 Grenerationen erwarten müsse, bis die nordische Luft
ihre anerbende Farbe völlig ausgebleicht haben würde,
Messe den Nachforscher mit dilatorischen Antworten hin-

halten und Ausflüchte suchen. Ihre Farbe aber für

blosse Varietät ausgeben, wie die des brünetten Spaniers

gegen den Dänen, heisst das Gepräge der Natur bezwei-
feln. Denn sie zeugen mit unseren alten Eingeborenen
unausbleiblich halbschläcWige Kinder, welchem Gesetze
die Eace der Weissen in Ansehung keiner einzigen ihrer

charakteiis^Bchen Varietäten unterworfen ist.

Aber Seite 154-—156 tritt das - wichtigste Gegen-
argument auf, wodurch im Falle, wo es gegründet wäre.
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bewiesen werden würdß, dass, wenn maii mir auch meine
ursprünglichen Anlagen einräumte, die Angemessen*
beit der Menschen zu ihren Mutterländern, bei ihrer
Verbreitung über die Erdfläche, damit doch nicht be-
stehen könne. £$ Hesse sich, sagt Herr Forster, allen-

falls noch vertheidigen, dass gerade diejenigen Men^
soben, deren Anlage sich für dieses oder jened
KÜtna passt, da oder dort durch eine weise Fügung der
Vorsehung geboren i^^Ürden; aber, föhrt er fort, wie ist

denn eben diese Vorsehung so knrzsichtiff geworden, nicht

auf eine zweite Verpflanzung zu ^nken, wo jener
Keim, der nuji ftlr ein Klima taugte, ^aiMf zwecklos ge-
worden wäre^ ^\

Was den^ei'sten Punkt betrifit, so erinnere mnu sieb,

da^s ich jene ersten Anlagen nicbt als unter verschie-
dene Menschen verth eilt, — denn sonst wifren es so
viel Terschiedene Stämme geworden, — Sondern im
ersten Mensehenpaare als vereinigt angenommen hatt^;

und so passten ihre AbköjtnmHnge, an denen inoeh die

ganze ursprüngliche Anlage für alle künflage Abartungea
angeschieden ist, zu allen Klimaten {in potentia), näiwch
so, dass sich derjenige Keim, der sie demjekügen Btd-?

striche, in welchen sie oder ibre frühen Nachkommen ge^

rathen würden, angemessen machen würde, dasctibst ent-

wickeln könnte. Also bedurfte es nicht einer besonderen
weisen Fügung, sie in solche Oerter zu bringen, wii ihre

Anlagen passten; sondern, wo >isie Kufiilligerweise hin-

kamen und lange Zeit ihre Generation fortsetzten, da
entwickelte sich der für diese Erdgegend in ihrer Orga-
nisation befindliche, Fie einem solchen S^ima angemessen
machende Keim. Die Entmckelung d^r Anlagen richtet

sicrh nach den Oerterri, und nicht, wiie es Herr Forster
missversteht, mussten etwa die Oerter nach den ^schon
entwickelten Anlagon ausgesucht werden. Dieses A^Qes
verstellt sich aber nur von der ältesten Zeit, weicht }änge
genug (zur allmählichen Brdfoevölkerun^) gewählt haben
mag, um allererst einem Volke, lias eine bfeibende Stelle

hatte, die zur Emtwickelung seiner, derselben angemesse-
nen, Anlagen erforderlichen Einflüsse des Klima und Bo-
dens zu ver$chä.ffen. Aber nun fjRhrt er fort: Wie ist nun
dei-selbe Verstand, der hier so richtig ausrechnete, w;elche

Länder und welche Keime zusiirtimentreffen sollten (^ie

Kaut, Kl. vermißchte Scbriften. 11
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mu s s ten, nuefa dem Vorigen, imm er, , zusatimientreffefi,

wenn inftB auch will, dass' sie nicht ein Verstand, son-

dern nur dieselbe Natur, die die Organisation der Thiere
so dnrchgän^g zweckmässig innerlich eingerichtet hatte,

auch fttr ifere Erhaltung ebenso sorgföltig ausgerüstet

habe), auf einmal so kurzsichtig geworden, dass er nicht

auch den Fall einer zweiten Verpflanzung voraus-

gesehen? Dadurch wird ja die angebome Eigenthümlich-
keit, die nur für ein Klima taugt, gänzlich zwecklos u. s. w.

Was nun diesen zweiten Punkt des Einwurfs beinfft,

so räume ich ein, dass jener Verstand, öder wenn man
lieber will, jene von selbst zweckmässig wirkende Natur
nach schon entwickelten Keimen auf Verpflanzung in der
That gar nicht Rücksicht getragen habe, ohhe doch des-

halb der IJnweisheit und Kurzsichtigkeit beschuldigt wer-
den zu dürfen. Sie hat vielmehr, durch ihre veranstaltete

Angemessenheit zum Klima, die Verwechselung desselben,
vornehmlich des warmen mit dem kälteren, verhindert.

Denn eben diese üble Anpassung des neuen Himmels-
staichs «u dem sehpn angearteten Naturell der Bewohner
des alten i|ält sie von selbst davon ab. Und wo haben
Indier oder Neger in nördlichen Gegenden sich auszu-
breiten gesucht? — Die aber dahin vertrieben sind, haben
in ihrer Nachkommenschaft (wie die creoliöchen Neger
od«r Indier, unter dem Namen der Zigeuner) niemals
einen zu ansässigen Landai^b^iaern oder Handarbeitern
tauglichen Schlag abgeben wollen,*)

*) Die letzte Bemerkung wird hier moht als beweisend Zu-
geführt, ist aber doch niehf unerlieblich. InHerm Sprengers
Betragen, ötem Theil, S. 268—287, führt ein sachkundiger Miuin
gegen Bamsay's Wunsch, aale Negersklaven als freie ilrbeiter
zu gebrauchen, an : 4ass unter den vielen tausend fretgelasaeiien

Negem, die mao in Amerika und in England antrifft, er kein
Beispiel kenne, dass irgend einer ein Geschäft treibe, was man
eigentUch Arbeit nennen kann, vidmehr da;^ sie ein leichtes
Handwerk, welches sie vormals als Sklaven zu treiben gezwungen
waren, alsbald au^eben, wenn sie in Freiheit kommen, mii dSör
Hdker, elende Gastwirthe, Liver^b0diente, auf den Fischzug oder
Jagd Ausgehende, mit einem Worte IJmtreiber zu werden. Sben
das findet man auch an den Zigeunern unter uns. Derselbe Verfasser
bemerkt hierbei, dass nicht etwa das nötdiiche Klima zur Ar-
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Aber eben das, was Herr Forst er für eine uuttber-

windlii^he Sehwierigkelt gegen meiii Princijp hält, wirft In

einer gewissen Anwendung das vortheilhafteste Licht auf
dieselbe und löst Schwierigkeiten, wider die keine andere
Theorie etwas^ vermag. Ich nehme an, dass viele Gene-
rationen, von der Zeit des Anfangs der Menschengattung,
über die allmahliclie EntWickelung der zur völligen An-

beit ungeueigt mache: denn sie iialteu, wenn sie hinter dem
AVagen ihrer Herrschaften oder in den ärgsten 'Winternächten

in den kalten Eingängen der Theater (m England) warten
müssen, doch lieber aus, als beim Dreschen, Graben, Lasteu-

tragen u. s. w. Sollte i^aan hieraus nicht schliessen, dass es,

ausser dem Vermögen zu Arbeiten, noch einen unmittelbaren,

von aller Anlockung unabhängigen Tiieb zm* Thätigkeit (vor-

nehmiioh der anhaltenden, die man Emsigkeit nennt) gebe, der
mit gewissen . l^aturanlagen besonders verwebt ist, und dass

Indier sowohl als Neger nicht mehr von diesem Antiiebe in an-

dere Klimate mitbringen und vererben, als sie für ihre Bi'hal-

tuug in ihrem alten Muttedande bedurften und von der Natur
empfangen hatten, und dass diese innere Anlage ebenso wenig
erlösche als die äusserlich sichtbare? Die weit mindern Bedürf-

nisse aber in jenen X^nd^rn und die wenige Mühe, die ^s er-

fordert, sich auch nur diese zu verschaffen, erfordert keine gros«

seren Anlagen zur Thätigkeit. — Hier will ich nocb etwas aus

Marsdeh's grundlicher Beschreibung von Sumatra (siehe $pren-
geFs Beiti-äge 6. Theil, S. 198~-199) anfuhren. „Die Farbe
üirer (der Bejangs) Haut ist gewöhnlich gelb, ohne die Bei-

mischung von Roth, weiche die Kupferfarbe hervorbringt. Sie

sind beinahe durchgängig etwas heller von Farbe als die Me-
stizen in anderen Gegenden von Indien. Diese weis^ Farbe
der Einwohner von Sumatra, in Vergleichung mit andern.
Völkern des Himmelsstrichs, ist meines Erachtens ein

starker Beweis, dass die Fai'be der Haut keineswegs unmittelbar

von dem Klima abhängt. (Eben das sagt er von dort geborenen

Kindern der Europäer und Neger in der zweiten Generation, und
vermuthet, dass die dunklere Farbe der Euroj^er, die sich hier

lange aufgehalten haben, eine Folge der vielen Gaiienkrankheiten

sei, denen dort alle ausgesetzt sind.) Hier muss ich noch
bemerken, dass die Iplnde der Eingeboronen und Mestizen,
umerachtet des heissen Klima, gewöhnlich kalt sind (ein wichtiger

Umstand, der Anzeige giebt, dass die eigenihümliche Haut-
beschafenhelt von keinen obeimchlichen äusseren Ursachen her-

rühren müsse.)**

11*



164 Ueber den Gebrauch teleoio^her

artnnff an ein Ktima in ihr befindlichen Anlagen erior-

derlich gewesen, und dass darüber die groffsentheib durch

fewaltsante Katnrrevolutionen erzwungene Verbreitung

erselben über den beträchtlichsten Theil der Erde nur
mit kümmerlicher Vermehruiig der Art hat gCMsdiehen

kijnneu. Wenn nun auch durch diese Ursachen ein T5lk-

chen der alten Welt aus südlicheren Gegenden in die

nördlicheren getrieben worden, so mnss die Anartung, ~
die, um den vorigen angemessen zu werden, vielleicht noch
nicht vollendet war, — allmähiich in Stillstand gesetzt,

dagegen einer entgegengesetzten Entwickelung ^r An*-

lagen, nümlich für das nördliche Klima, Platz gemacht
haben. Setzet nun, dieser Menschenschlag hätte sich nord-

ostwärts immer weiter bis Amerika herübergezogen, — wne
Meinimg, die geständlich die grösste Wahrscheinlichkeit

hat, — so wären, ehe er sich in diesem Welttheile wiede«

rum beträchtlich nachSüden verbreiten konnte, seine Natur*

anlagen schon so weit entwickelt worden, sis es mdglich
ist, und diese Entwickelung, nun als vollendet, müsste
alle fernere Anartung an ein neues Klima unmöglich ge-

macht haben. Nun wäre also eine Race gegründet, die

bei ihrem Fortrücken nach Süden für alle Klimate immer
einerlei, in der That also keinem gehörig angemessen ist,

wen die südliche Anartung von ihrem Ausgange in der

IMfte ihrer Entwickelung unterbrochen, durch die ans

nördliche Klima abgewechselt, und so der beharrliche

Zustand dieses Menschenhaufens gegründet worden. In
der That versichert Don ülloa (ein vorzüglich wichtiger

Zeuge, der die Einwohner von Amerika in beiden Hemi-
sphären kannte), die charakteristische Gestalt der Bewoh-
ner dieses Welttheils durchgängig sehr ähnlich befonden
zn haben. Was die Farbe betrifft, so beschreibt sie einer

der neueren Seereisenden, dessen Namen ich jetzt nicht

mit Sicherheit nennen kann, wie Eisenrost mit Oel
vermischt. Dass aber ilir Naturell zu keiner völligen
Angemessenheit mit irgend einem Klima gelangt ist, lässt

sich auch daraus abnehmen, dass schwerlich ein anderer
Orund angegeben werden kann, warum diese Hace, zu
schwach für schwere Arbeit, zu gleichgültig für emsige,

und xmfähig zu aller Kultur (wozu sich doch in der Nah-
heit Beispiel und Anfmunterang genug findet), noch tief

unter dem Neger selbst steht, welcher doch die niedrig^
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unter allen Übrigen Stufen einnimmt, die wir eis Kaeen-
Verschiedenheiten genannt Ipiaben.

Nun halte man alle anderen möglichen Hypothesen
an dies Phänomen. Wenn man nicht die von Herrn
Forster schonin"Vorschlag gebrachte besondereSchöpfung
des Negers mit einer zweiten, nämlich des Amerikaners,
vermehren will, so bleibt keine andere Antwort übrig,

als dass Amerika zu kalt oder zu neu sei, um die Ab-
äi'tung der Neger oder gelben Indier jemals hervorzu-
bringen, oder in so kurzer Zeit, als es bevölkert ist,

schoii hervorgebracht zu haben. Die erste Behauptung
ist, was das heisse Klima dieses Welttheils betrifft, jetzt

genugsam widerlegt; und was die zweite betrifil, dass

nämlich, wenn man nur noch einige Jahrtausende zu
warten Geduld hätte, sich die Neger (wenigstens der erb-

lichen Hautfarbe nach) wohl dereinst hier auch durch den
allmählichen Sonneneinfluss hervorfinden würden, so

müsste man erst gewiss sein, dass Sonne und Luft solche

Einpfi'öpftingen verrichten können, um sich durch einen

so ins Weite gestellten, immer nach Belieben weiter

hinaus zu rückenden, blos vermutheten Erfolg nur gegen
Einwürfe zu vertheidigen ; wie viel weniger kann, ik
Jenes selbst noch gar sehr bezweifelt wird, eine blos

beliebige Vermuthung d^xk Thatsachen entgegengestellt

werden?
Eine wichtige Bestätigung der Ableitung der unatis-

bleiblich erblichen Verschiedenheiten durch Entwickelung
ursprünglich und zweckmässig in einem Menschenstamme
für die Erhaltung der Art zusammenb,efindlicher Anlagen
ist, dass die daraus« entwickelten Racen nidit sporadisch
(in ailep Welttheilen, in einerlei Klima, auf gleiche Art)

verbreitet, sondern cykladisch in vereinigten Haufen,

die innerhalb der Grenzlinie eines Landes, worin jede

derselben sich hat bilden können, vertUeilt angetroffen

werden. So ist die reine Abstammung der Gelbfarbigen
innerhalb deti Grenzen von Hindostan eingeschlossen,

und das nicht weit davon entfernte Arabien, welches

grossentheils gleichen Himmelsstrich einnimmt, enthält

nichts davon; beide aber enthalten keine Neger, die nur

in Afrika, zwischen dem Senegal und Capo Negro
(und so weiter im Inwendigen dieses Welttheils) zu finden

sind, indessen das ganze Amerika weder die einen noch
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die andern, ja gar keinen Racencharakter der alten Welt
hat (die Eskimos ausgenommen, die nach verschiedenen,
sowohl von ihrer Gestalt als selbst iiirem Talent herge-
nommenen Charakteren, spätere Ankömmlinge aus einem
der alten Welttheile äu sein scheinen). Jede dieser Raeen
ist gleichsam isolirt, und da sie bei dem gleichen Klima
dbeh von einander, und xwar durch einen dem Zeugungs-
vermögen einer jeden derselben unabti*ennlich anhängen-
den Charakter sich unterscheiden, so machen sie die

Meinung von dem Ursprünge des letzteren aus der Wir-
kung des Klima sehr unwahrscheinlich, bestätigen dage-
gen die Vermuthiing einer swar durchgängigen Zeugungs-
Verwandtschaft durch Einheit der Abstammung, aber zu-
gleich die von einer in ihnen selbst, nicht blos im Klima
liegenden Ursache des klassischen Unterschiedes der-
selben, welcher lange Zeit erfordert haben mnss, um seine
Wirkung angemessen dem Orte der Fortpflanzung äu
thün, und nachdem diese einmal zu Stande gekommen,
durch keine Versetzungen neue Abarten mehr möglich
werden lässt, welche denn für nichts Anderes als eine
sich allmählich zweckmässig entwickelnde, in den Stamm
gelegte, auf eine gewisse Zahl nach den Hauptverschie-
denheiten der Lufteinfiüsse eingeschränkte ursprting-
licheAnlage gehalten >\ erden kann. Diosem Beweis-
grunde scheint die in den zu Südasien und so weiter
ostwärts zum stillen Ocean gehörigen Inseln zerstreute
Bace der Papuas, welche ich, mit Capt. Forrester,
Kaffem genannt habe (weil er vei-muthÜch theils in der
Hautfarbe, theils in dem Kopf- und Barthaare, welche sie,

der Eigenschaft der Neger zuwider, zu ansehnlichem
Umfange auskämmen können, kann Ursache gefunden
haben, sie nicht Neger zu nennen), Abbruch zu thuu. Aber
die daneben anzutreffende wundersame Zerstreuung noch
anderer Kacen, nämlich der Haraforas, und gewisser mehr
dem reinen indischen Stamme ähnlich.er Menschen, macht
es Mrieder gut, weil es auch den Beweis fttr die Wirkung
des Klima auf ihre Erbeigenschaft schwächt» indem diese
in einem und demselben Himmelsstriche doch so ungleich-
artig ausfällt. Daher man auch mit gutem Grunde sie

nicht für Aborigines, sondeni durch, wer weiss welche Ur-
sache (vielleicht eine mächtige Erdrevolution, die von
Westen nach Osten gewirkt haben muss), aus ihren Sitzen
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vertriebene Fremcllittge (jene Papuas etwa aus Mada-
gaskar) zu halten wahrscheinlich findet. Mit den Ein-
wohnern von Freviileiland, von denen ich Carteret's
Nachricht aus dem Gedächtnisse (vielleicht unrichtig) an-

führte, mag es al*so beschaffen sein, wie es wolle, so wird

man die Beweisthümer der Entwickelnng der Racenunter-
schiede in dem vermuthiichen Wohnsitze ihres Stammes
auf dem Kontinent, und nicht auf den Inseln, die

allem Ansehen nach allererst nach längst vollendeter

Wirkung der Natur bevölkert worden, zu suchen haben.

"Soviel zur Veriheidigung mojues Begriffs von der
Ableitung der erblichen Mansiiehfaltigkeit organischer

Geschöpfe einer und derselben Naturgattung {speeies

nati$rtUis, sofern sie durch ihr Zeugungsvennögen in Ver-
bindung stehen und von einem Stamme entsprungen sein^)

können), zum Unterschiede von der Schulgattung (t^ecies

artifieüliSf sofern sie unter einem gemeinschp^ftlichec Merk-
male der blossen Vergleichung stehen), davon die erstere

zur Natui'gesehichte, die zweite zur Naturbeschreibung
gehört. Jetzt noch etwas über das eigene System des
Herrn Förster von dem Ursprünge desselben. Darin
sind wir Beide einig, dass AUed in einer Naturwissen-

schaft natürlich müsse erklärt werden, well es sonst

*) Zu einem und demselben Stamme zu gehören, bedeutet

nicht sofort, von einem einzelnen ursprünglichen Paare erzeugt

zu sein ; es will nur soviel s^eu : die Maunichfaltigkeiten, die

jetzt in ,6iner gewissen Thieigattung ansutreffen sind, dürfen

darum nicht Si% ursprüngliche Y^erdchiedenheiten angesehen
werden. Wenn nun der erste Jfenschensiamm aus noch sovi^

Personen (beiderl^* Oeschleehts)^ die aber alle gleichartig waren»

bestand» so kann ich ebenso gut die jetzigen Menschen von eioeui

inzig^ Paare, als von vielen derselben ableiten. Herr Forst er
hält mich im Verdacht, dass ich das Letztere als ein Factam,

eund zwar zufolge einer Autorität, behauj^n wolle ; «üein es ist

nur die Idee, die ganz natürlich aus der Theorie folgt Was
aber die. Schwierigkeit betrifft, dass. wegen der reissenden Thiere,

das mens<Miche 6eschlecht mit seinem Ani^Emge von einem ein-

ziigen Paare schlecht gesichert gewesen sein wurde, so kann ihm
diese keine 'sonderiiche Muhe machen. Denn seine allgebäretide

Erde durfte dieselben nur später als die M^i^chen hervorgebracht

hfben.

.-r:\M^>
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zn dieser Wissenschaft nicht gehören würde« Diesem
Grandsatze bin Ich so sorgfledtig gefolgt, dass auch ein

scharfeinniger Mann (Herr O. 0. R. Büsching in der
Rezension meiner obgedachten Schrift) wegen der Aus-
drücke von Absichten, von Weisheit und Vorsorge etc.

der Natur, mich zu einem Naturalisten, doch nüt dem
Beisatze: von eigner Art, macht, weil ich in Verhand-
lungen, welche die blossen Naturkenntnisse, und wie weit

diese reichen, angehen (wo es ganz schicklich ist, sich

teleologisch auszudrücken), es nicht raths»Bi finde, eine

theologische Sprache zu führen; um jeder Erkenntniss-
$x^ ihre örenz<^n ganz sorgfältig zu bezeichnen.

')

AUein ebenderselbe Grundsatz, dass Alles in der
Ntftorwisseiisehaft natürlich erklärt werden müsse, be-
setehaet smgl^ch die Grenzen derselben. Denn man ist

am Ihrer äussersten Grenze gelangt, wenn man den letzten

unter allen Erklärungsgründen braucht, der noch durch
Erfahrung bewährt werden kann. Wo diese aufhören
und man mit ^elbsterdachten ELräften der Materie, nach
anedkdrten w^ keiner Bel^e fähigen Gesetzen^ es au-
ffti^ii musSf da ist man schon über die Naturwissen-
seh^ Mamm, ob man gleich noch immer Naturdinge als

Diss^eu uemit, zugleich aber ihnen Kräfte beilegt, deren
Existenz dui^ uichts bewiesen, ja sogar ihre Möglichkeit
mit der Vem^:^ schwerlich vereinigt werden kann. Weil
d«r Begriff emes organisirten Wesens es schon bei sich

^hii, £iss es eine Mateiie sei, in der Alles wechselseitig
als Zweck und Mittel auf einander in Beziehung steht,

und dies sogar nur als System von Endursachen ge-
dadit werden l»mn, mithin die Möglichkeit desselben nur
eine t^eologi^^e, keineswegs aber physisch-mechanische
ErkUlningsart, wenigstens der me^nschlichen Vernunft,
übri^ li^t, so kann in der Physik nicht nachgefragt
werden, woh^* denn alle Organisirung selbst ursprünglich
herkomme? I^ Beantwortung dieser Frage würde, wenn
sie überhai^t för uns zugänglich ist, oQenbar ausser
der Natuni^enschaft in der Metaphysik liegen. Ich
meinerseits leite alle Organisation von organischen
We s e n (dureh Zeugung) ab, und spätere Formen (dieser

Art Nainidinge) nach Gesetzen der allmählichen Entwieke-
lung von ursprünglichen Anlagen (dergleichi^n sich
bei den Veipuanzungen der Gewächse häufig antreffen
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lassen), die in der Organisation ihres Stammes anzntreften

waren. Wie dieser Stamm selbst entstanden sei, diese

Anfgabe liegt gänzlich über den Grenzen aller dem Men-
schen möglicheti Physik hinaus, innerhalb denen ich doch
glaubte mich halten zu müssen.

Ich fürchte daher für Herrn Forster's S3r8tein nichts

von einem Ketzergerichte (denn das würde sich ebensowohl
eine Gei^ichtsbafkeit ausser seinem Gebiete anmassen);
auch stimme ich erforderlichen Falles auf eine philoso-

phische Jury» (S. 166) von blossen Naturforschem, und
glaube doch kaum, dass ihr Ausspruch für ihn günstig

ausfallen dürfte. ^Die kreissende Erde (S. 80), welche
Thiere und Pflanzen ohne Zeugung von ihres Gleichen,

aus ihrem weichen, vom Meeresschlamme befruchteten

Mutterschosse entspringen Hess, die darauf gegründeten
Lokalzeugungen organischer Gattungen, da Afrika seine

Menschen (die Neger), Asien die seinigen (alle übrigen)

(S. 158) hervorbrachte, die davon abgeleitete Verwandt-
schaft aller in einer unmerklichen Abstufang vom Men-
schen zfim Walfische (S. 77) und so weiter hinab (ver-

muthlich bis zu Moosen und Mechtei^ nicht blos im
Vergleichungssystem, sondern im £rziehungs^stem aus

/gemeinschaftlichem Stamme) lachenden Natnrkette*) or-

ganischer Wesen*, — diese würden zwar nicht machen,
dass der Naturforscher davor, als vor einem Ungeheuer
(S. 75) zurückbebte (denn es ist ein Spiel, womit sich

wohl Bfancher irgend einnud unterhalten hat, das er aber,

weil damit nichts angerichtet wird, wieder aufgab); er

würde aber doch davon durch die Betrachtung zurück- \

gescheucht werden, dass er sich^ hiedurch unvermerkt
von dem firuchtbaren Boden der Naturforschung in der
Wüste der Metaphysik verirre^ Zudem kenne ich noch
eine eben nicht (S. 75) unmKnniiche Furcht, nämHch
vor Allem zurückzijLbeben, was die Vernunft von ih^^n

*) üeber diese, . vornehmlich duroh Boniret sehr beliebt ge-

wordene Idee verdient des Herrn Prof. BImmenbach Sniinenmg
(Handbuch der Natazgesohichte 1779. Yohre^e § 7) gelesen zu
werden. Dieser einsäende Mann legt auch den Bildungstrieb,^
durch den er soviel lieht in d^ l^hre der ^eqgniigen gebnui^t
hat, nicht der unoiigaiiischen Materie, sondern nur den Gliedern

organittuer Wesen^pei.
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ersten Grundsätzen abspannt, und ihr es erlaubt macht,

in grenzenlosen Einbildungenherumzuschweifen. Vielleicht

hat Herr Forster auch hierdurch nur irgend einem Hy-
perm etaphysiker (denn dergleichen giebts's auch» die

nämlich die Elementarbegride nicht kennen, denn sie auch
au verachten sich anstellen und doch heroisch auf Er-
oberungen ausgehen) einen Gefallen thun und Stoff fttr

dessen Phantasie geben wollen, um sich hernach hierüber

zu belustigen.

Wahre Metaphysik kennt die Grenien der mensch-
lichen Vernunft, und unter anderen diesen ibi^n Erb-
fehler, den sie nie verleugnen kann: dass sie schlechter-

dings keine Grundkräfte a priart erdenken kann und
darf (weil sie alsdann lauter leere, Begriffe aushecken
würde), sondern nichts weiter thun kann, als die, so ihr

die Erfahrung lehrt (sofern sie nur djßm Anscheine nach
verschieden, im Grunde aber identisch, sind), auf die

kleinstmögliche Zakl zurückzuführen und die dazu ge-

hörige Grundkraft, wenn's die Physik gilt, in der
Welt, wenn es aber die Metaphysik angeht (nämlich die

nicht weiter abhängige anzugeoen), allenfalls ausser der
Welt zu suchen. Von einer Orundkraft aber (da wii- sie

nichts anders, als durch die Beziehung einer Ursache auf

eine Wirkung kennen) können wir keinen andern Begrift,

geben und keinen Namen dafür aasfinden, als der von
der Wirkung hergenommen ist und gerade nur diese Be-
ziehung ausdrückt.*) Nun ist der Begriff eines organi-

*) Z. B. die irnbiidung im Mensche ist eine Wirkung,
lue wir mit andem Wirkungen d^ Gemüthes nicht als einer-

lei erkennen. Die Kraft, die sich darauf bezieht, kann daher
nicht ^ders als linbitdungskraft (als Orundkraft) gmiannt
werden. Ebenso sind anter dem Titel der bewegenden Sjfifte

Zorückstossungs- und Anziehungskraft Grand kräfte. Zu der

iSttheit der Substanz haben Verschiedene geglaubt, eine einige
Gfundkraft annehmen zu müssen, und haben sogar gemeint,

sie zu erkenn^i, indem sie blos den gemeinschaftlichen
Titel v^nsdiiedener Grundkr&fte nannten, z. B. die einzige

Grandkraft dar Seele sei YersteUungskraft der Welt, gleich

als ob ich angte: die einzige Grandkraft der Materie ist be«

wagende Kraft, weil ^oruckstossung und Anziehung beide unter

dem gemeinsc^iftlichen Begr^e der Bewegung stehen. Man
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sirten Wesens dieser: dass es ein materielles Wesen sei,

welches nur durch die Beziehung Alles dessen, was in

ihm enthalten ist, auf einander als Zweck nnd Mittel
niöglich ist (wie auch wirklich jeder Anatomiker als

Physiolog von diesem Begrifte ausgeht). Eine Gruni-
kritX durch die eine Organisation gewirkt würde, muss
also als eine nach Zwecken wirkende Ursache gedacht
werden, und zwar so, dass diese Zwecke der Möglichkeit
der Wirkung zum Grnnde gelegt werden müssen. Wir
kennenaher dergleichen Kräfte, ihrem Bestimmungs-
grunde nach, durch Erfahrung nur in uns seihst^
nämlich an unserem Verstände und Willen, als eiue Ur-
sache der Möglichkeit gewisser ganz nach Zwecken ein-

gerichteter Produkte, nämlich der Kunstwerke. Ver-
stand und Wille sind bei uns Grnndkräfte, deren der
letztere, sofern er durch den ersteren bestipimt wird, ein

Vermögen ist, etwas* gemäss einer Idee, die Zweck
genannt wird, hervorzubringen. Unabhängig von ^Uer
Eifahrung aber sollen wir uns keine neue Grundkralt er-

denken, dergleichen doch diejenige sein würde, die in

einem Wesen zweckmässig wirkte, ohne doch den Be-
stiihmungsgrund in einer Idee zu haben. Also ist der

Begriff von dem Vermögen eines Wesens, aus $icb selbst

^zweckmässig, aber ohne Zweck und Absicht, die in.

ihr oder in ihrer Ursache lagen, zu wirken, — als eine

besondere Grundkraft, von der die Erfahrung kein Bei-

spiel giebt, völlig erdichtet und leer, d, i. ohne die mi«-

verlangt aber* zu wissen, ob sie auch von dieser abgeleitet
werden können, weiches unmöglich ist. Denn die niedri-

geren Begriffe können nach dem, was sie Verschiedenes
haben, von dem höhereu niemals angeleitet werden; und
was die Einheit der Substanz betrifft, von der es scheint, dass

sie die Einheit der Gtundkraft schon in ihrem Bogriffe bei sich

führe, so ber«dit diese l^uschung auf einw unrichtigen Defini-

tion der Kraft Denn diese ist nicht das, was den Grund
der Wirklicheit der Accidenzen entbMit (desn das ist die

Substanz), sondern ist Mos das Verhiltniss der Bubdtanz m
den Aceideozeo^ sofern e sie den Grund ihrer WirkÜchheit

enthält Ig Mmmi ^^r der Substanz (unbesQliadet* ihr^r,

Einheit) verschiedene Verhältnisse gar wolil 1»eig4iegt werd^lt
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deste Gewälirlet6timg, dass ihr überhaupt irgend ein Ob-
jekt correspondiren könne. Es mag also die Ursache
organisirter Wesen in der Welt oder ausser der Welt
anzutreffen sein, so müssen wir entweder aller Bestim«

mung ihrer Ursache entsagen oder ein intelligentes
Wesen uns dazu denken; nicht als ob wir (wie der sei.

Mendelssohn mit Anderen glaubte) einsähen, dass

eine solche Wirkung aus einer aiaderen Ursache unmög-
lich sei, sondern weil wir, um eine andere Ursache mit

Ausschliessung der Endursachen zum Grunde zu legen,

uns eine Grundkraft erdichten müssten, wozu die Ver-
nunft durchaus keine Befugniss hat, weil es ihr alsdenn
keine Mühe machen würde, Alles, was sie will und wie
sie will, zu erklären.*}

Und nun die Summe .von Allem gezogen! Zwecke
haben eine gerade Beziehung auf Vernunft, sie mag
nun eine fremde oder unsere eigene sein. Allein um sie

aueh in fremder Vernunft zu setzen, müssen wir unsere
eigene wenigstens als ein Analogon derselben zum Grunde
legen; Wdl sie ohne diese gar nicht vorgestellt werden
können. Nun sind die Zwecke entweder Zwecke der
Natur oder der Freiheit. Dass es in der Natur Zwecke
geben müsse, kann kein Mensch a priori einsehen; da-

g^^n er aprwri ganz wohl einsehen kann, dass es darin

eine Verknüpfung der Ursachen und Wirkungen geben
müsse. Polglicfc ist der Gebrauch des teleologischen Piin-

\ dps in Ansehung der Natur jederzeit empirisch bedingt.

Ebenso würde €fs mit den Zweckeii der Freiheit bewandt
sein, wexm dieser vorher die Gegenstände des Wollens
durch die Natur (in Bedürfnissen imd Neigungen) als

Bestimmungsgründe gegeben werden müssten, um, blos

vermittelst der Vergleichung derselben unter einander
und mit ihrer Summe, dasjenige durch Vernunft zu be-

stimmen, was wir uns zum Zwecke machen. Allein die

Kiiük der praktischen Vernunft zeigt, dass es reine

praktisehe Prineipien gebe, wodurch die Vernunft..<»i»'im
benimmt wird, und die also a priori den Zweck dersel-

ben angebeD. Wenn also der Gebrauch des teleologischen

Princips zu Evklärungen der Natur darum, weil es auf
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€iapirieehe Bedingui^en eingeschränkt ist, den Urgrund
der xwBckmässigen Verbindung niemals voUstftndig nnd
ftlr alle Zweeke bestimmt genug angeben kann, so muss
man. dieses dagegen Ton einer reinen Zwecklehre
(welche keine andere als die der Freiheit sein kann)
erwarten, deren Princip c^priori die Beziehung einer Ver-

nunft überhaupt auf das Ganze* aller Zweeke enthlüt und
nur praküsch sein kann. Weil aber eine reine praktische

Teleologie, d. i. eine Moral, ihre Zwecke in der Welt
wirklich zu machen bestimmt ist, so wird sie deren Mög-
lichkeit in derselben, sowohl was die darin gegebenen
Endursachen betriffl;, als auch die Atigemessenheil deir i^

obersten Weltursache zu einem Ganzen alleflr Zwecke,
als Wirkung, mithin sowohl die natürliche Teleologie
als auch die Möglichkeit einer Natui überhaupt, d« i. die

Transscenclental-Philosophie, nicht verabsäumen dürfen,

um der praktischen reinen Zwecklehre objektire SealUät,

in Absidit auf die MögUchkeit des Objekts*in der Aus-
übung, nämlich die des Zweckes, den sie als in der Welt
zu bewirken vorschreibt, zu sichern.

In beider Rücksicht hat nun d6r Verfasser der

Briefe über die Kant'sche Philosophie sein Talent,

Einsicht und rühmwürdige Denkungsart, jene zu allge-

mein nothwendigen Zwecken nützlich anzuwenden, muster-
haft bewiesen, und ob es zwar eine Ziimuthung an den
vortrefflichen Herausgeber gegenwärtiger Zeitscnrift ist,

welche der Bescheidenheit zu nahe zu treten scheint^ habe
ich doch nicht ermangeln können, ihn um die Erlaubniss

zu bitten, meine Anerkennung des Verdienstes, dass der
lungenannte und mir bis nur vor Kurzem unbekannte
Verfasser jener Briefe um die gemeinschaftliche Sache
einer nach festen Grundsätzen geführten^ sowohl speku-
lativen als praktischen Vernunft, sofern ich einen Beitrag
dazu zu thun bemüht gewesen, in seine Zeitschrift ein-

rücken zu dürfen.^ Das Talent einer lichtvollen, sogar
anmuthigen Darstellung trockener al)gezogener Lehren,
ohne Verlust ihrer Gründlichkeit, isl ^so selten (am we-
nigsten dem Alter beschieden) und gleichwohl so nütz-

11^, ich will nicht sagen, blos zur Empfehlung, sondern
selbst zur Klarheit der Einsicht, der Verständlichkeit und
der damit verknüpften üeberzeugung, — dass ich mich
verbunden halte, demjenigeil Manne, der meine Arbeiten,



174 Ueber den Gebrauch teleologischer

welchen ich diese Erleichterung nicht verschaffen konnte,

auf solche Weise ergänzte, meinen Dank öfientlieb abzu-
statten.

Ich will bei dieser Gelegenheit nur noch mit Weni-
gem den Vorwurf entdeckter vprgeblieher W^idersprüche
in einem Werke von ziemlichem Umfange, ehe man es

im Ganzen wohl gefasst hat, berühren. Sie sehwinden
insgesammt von selbst, wenn man sie in der Verbindung
mit dem Uebrigeu betrachtet. In der Leipz. gelehrten

Zeitung 1787, No. 94, wird das, was in der Kritik etc.

Auflage 1787, in der Einleitung S. 3, Z. 7 steht, mit dem,
was bald darauf S. 5, Z. 1 und 2 angetroffen wird, als

im geraden Widerspruche stehend angegeben; denn in

der ei-steren Stelle hatte ich gesagt: von den Erkennt-

nissen a jjri'm heissen diejenigen rein, denen gar nichts

Empirisches beigemischt ist, und hatte als ein Beispiel

des Gegentlieils den Satz angefiihrt: alles Veränder-
liche hat eine Ursache. Dagegen führe ich S. 5 eben
diesen Satz zum Beispiel einer reinen Erkenntniss aprion^
d. i. einer solchen, die von nichts Empiris<?hem abhän-

fig
istj an; zweierlei Bedeutungen des Wortes rein, von

enen ich aber im ganzen WeAe es nur mit der letzte-

ren zu thun habe. Freilich hätte ich den Missverstand

duixb ein Beispiel der ersteren Art Sätze verhüten kön-

nen: ÄUes Zufällige hat eine Ursache. Denn hier ist

gar nichts Empirisches beigemischt. Wer besinnt sich

aber auf alle Veranlassungen zum Missverstande? — Eben
das ist mir mit einer Note zur Vorrede der metaph.
Anfangsgr. d. Naturwisssenschaft S. XIV-XVII*)
widerfahren, da ich die Deduction der Kategorien zwar
für wichtig, aber nicht für äusserst nothwendig
ausgebe, Letzteres aber in der Kritik doch geflissentlich

behaupte. Aber man sieht leicht, dass sie dort nur

zu einer negativen Absicht, nkmlich um zu beweisen,

es könne vermittelst ihrer allein (ohne sinnliche An-
schauung) gar kein Erkenntniss der Dinge zu Stande

kommen, in Betracht gezogen wurden, da es denn
schon klar wird, wenn man auch nur die ExpOSitios der

Kategorien (als blos auf Objekte überhaupt angewandte

*) S. oben S. 363 ff.
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logische Funktionen) zur Hand nimmt. ,
Weil^ wir aber

von ihnen doch einen Gebrauch machen:, darin sie zur

Erkenntniss der i3bjekte (der Erfahrung) wirklich ge-

hören, so musste nun auch die Möglichkeit einer objek-

tiven Gültigkeit solcher Begriffe a priori in Beziehung

aufs Empirische besonders bewiesen werden, daimt sie

nicht gar ohne Bedeutung, oder auch nicht empirisch

entsprungen zu sein geurtheilt würden; und das war

die positive Absicht, in Ansehung deren die Deduction
allerdings unentbehrlich nothwenmg ist.

Ich erfahre eben jetzt, dass der Verfasser obbenann-

ter Briefe, Herr Rath Reinhold, seit Kurzem Professor

der Philosophie in Jena sei; ein Zuwachs, der dieser be-

rühmten Universität nicht anders als sehr vortheilhaft

sein kann.*)

mm
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Ueber Schwärmerei

und

die Mittel dagegen.

1790.

K»*t. K.I. vennlteltMSobriSeB. 12



,lcli sehxieb 1790 : ^G^gl ios tjr o, eiaer dernterkwurdigstön
AHhteäreraiiseros Jabrzeli^uas; seine Gf^schiobte nebst Raisonoe-

meat über um vmd den schwännerisohen ünfog unserer Zeit

überhaupt ** Während der Zeit, da ich diese Schrift bearbeitete,

bat loh Kant um sein Bafsonnement über das obenstehende
IFhema, mit der Anzöge, dass ioh's meinen Blättem wollte hei-

drucken Unsen. Der edle, freundschaftlich gegen mich gesinnte

Usiun that waa ich wünschte. Es findet m<^ im Cagliostro

1. Aufl. S. 160 fe, 2. AuÜ. S^ 186 ff.«

L. £. ^bfowski, Darstellung des Lebens und Cha-
rakters J. Kant's. Königsb. 1801. 8. 226.



Sie fragen mich, wo der Hang zu der jetzt so liber*

band nehmenden Schwärmerei herkommen möge, und, wie
diesem Uebel abgeholfen werden könne? Beides ist für

die Seelenärxte^ eine ebeniBo schwer zn liSsende Anfgabe,
als der vor einigen Jahren postschnell seinen Umlam um
die Welt machende, in Wien sogenannte rassische Katarrh
(Influenza), der unaufhaltsam Viele befiel, aber von selbst

bald aufhijrte^ es für unsere Leibesärzte war, die mit

Jenen darin viel Ä.ehnliches haben, dass sie die Krank-
heit besser besehreiben, als ihren Ursprung einsehen oder
ihnen abhelfen k(>nnen; glücklieh für den Kranken, wenn
ihre Vorschriften nur diätetisch i^ind und reines kaltes

Wasser zum Gegemnittel empfehlen, der gütigen Natur
aber das üebrige zu vernehteii überlassen.

Wie miph dünkt, ist die allgemein ausgebreitete Les e-

sucht nicht blos das LeitseugiVehikel), diese Krankheit
zu verbreiten, sondern auch der Giftstoff (Miasma), sie

zu erzeugen. Der wohlhabendepe, mitunter auch vorneh-
mere Stand, der, wo nicht auf Ueberlegenheit, doch we-
nigstens auf Gleichheit in Einsichten mit denen Anspruch
macht, welche sich dahin auf dem domichten Wege gründ-
licher Erlernung bemühen müssen, begnügt sich, gleich-

sam den Kahm der Wissenschaft in Begistem und sum-
marischen Auszügen abzuschöpfen, will aber doch gßvn»
die Ungleichheit unnieiklich machen, die zwischen ^ner
redseligen Unwissenheit und gründlicher WissenschafiL bald

in die Augen Ällt, und dieses gelingt am besten, wenn
er unbegreifliche Diäge, von denen sich nur eine luftige

Möglichkeit denken lässt, als Facta aufhaseht und dann
den gründlichen Naturforscher auffordert, ihm zu erklären,

wie er wohl die Erfüllung dieses oder jenes Traumes,
dieser Ahnung, dieser astrologischen Vorhersagung oder
Verwandlung des Bleies in Gold u. S; w. erklären wolle;

12*
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denn hiebei ist, wenn das Factum eiögeräumt wM
(welehes er sich nicht streiten lässt), Einer so unwissend
wie der Andere. Es war ihm schwer, Alles zu lernen
und zu wissen, was der Naturkenner weiss; daher ver-

sucht er es, auf dem leichtem Wege die Ungleichheit
verschwinden zu machen, indem er nämlich Dinge auf
die Bahn bringt, davon Beide nichts wissen und ein-

sehen, von denen er also die Freiheit hat, allerlei zu ur-

theilen, worin es der Andere doch nicht besser machen
kann. — Von da breitet sich nun die Sucht ^uch unter
Autlre im gemeinen Wesen aus.

Wider dieses üebel sehe ich kein Rüderes Mittel, als

das Vielerleilernen in Schulen auf das Gründlich-
lernen des Wenigem zurückauftihren und die Lese-
begierde nicht sowohl auszurotten, als vielmehr dabin zu
richten, dass sie absichtlich werde; damit dem Wohl-
unterwiesenen nur das Gelesene, welches ihm haaren
Gewinn an Einsicht verschafft, gefalle, alles Uebrige aber
anekele. — Ein deutscher Arzt (Hr. Griiani) hat sich

in seinen Bemerkungen eines Reisenden u. s./w. über die

französische Allwissenheit, wie er sie nennt, auf;

aber diese ist lange nicht so geschmacklos, als wenn sie

sich bei einem Deutschen ereignet, der gemeiniglich
daraus eiti schwerfälliges System macht, von dem er

nachhet mcht leicht abzubringen ist, indessen dass eine

Mesmeriade in Fratikreich einmal eine Modesache ist

und bald darauf gänzlich verschwindet.

Dör gewöhniiche Kunstgriif, seiner Unwissenheit den
Anstrich von Wissenschaft zu geben, ist, dass der Schwär-
mende £cagt: Begreift ihr die wahre Ursache der mag-
netischen Kxaft, oder kennt ihr die Materie, die in den
elektrischen Eirscheinungen so wunderbare Wirkungen
ausübt? — Nun glaubt er mit gutem Grunde von einer

Sache, die, seiner Meinung nach, der grösste Naturforscher

ilürer innem Beschaffenheit nach ebenso wenig kennt ials

er, auch in Ansehung der möglichen Wirkungen dersel-

ben ebenso gut mitreden zu können. Aber der Letzte
lässt nur solche Wirkungen gelten, die er vermittelst des
Experiments jederzeit unter Augen stellen kann, indem
er den Gegenstand gänzlich unter seine Gewalt bringt,

indesiäen dass der Erstere Wirkungen aufraJßft, die sowohl
bei der beobachtenden als der beobachteten Person gäna
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lieh von der Einbildung herrühren können, und also «ich

kekiem wahren Experimente^, unterwerfen lassen. >

Wider diesen Unfug ist nun nichts weiter zu thun,

als den animalischen Magnetismus magnetisiren und des-

organisiren zuvlassen, so lange es ihm und andern I^cht-
^läubigen geMlt, der Polizei aber es zu empfehlen, dass

der Uoralität hiebei nicht zu nahe getreten werde, übri-

gens aber fär sich den einzigen Weg der Naturforscfaung

durch Experiment und Beobachtnng, ^e die Eigen-
schaften des Objects äussern Sinnen kenntlich werden
lassen, femer zu befolgen. Weitläufig^ Widerlegung ist

hier wider die Würde der Vernunft und richtet audi nichts

aus{ Teraehtendes Stillschweigen ist einer solchen Art
von Wahnsinn besser angemessen, wie denn auch der-

fleichen Ereignisse in der moralischen Welt nur eine

urze Zeit dauern, um andern Thorheiten Ratz zu
machen.^)
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ttber

das Organ der Seela

1795.



JDer Stolz misex^ Zeitalters, Kant, Iiatte die OeiUHgkeit
der Idee, die in foistebeoder 4Uliaadhiiig henBebt, nicht nur
mnm Beifall zu «(^^«Ei, soiulem (Ueee Bdgur noeh zu erweiteni
nnd mi verfdnefn,^ tnd so zu vervi^onimndn/*

„Seine güij^ lä^nbniss geetattet mir, mdne Ax^it mit
seinen eigenen wortm zu krönen/*

S. Th. Sommerring, über das dgan der Seele.

Königsbergs 1796. S. 81.



IV

Sie leg^n mir, würdiger Hantig Ihr vollendetes Werk
über ein gewisses Princip der Lebenskraft in thierischen

Körpern, welches, von Seiten des blossen Wahmehmungs
Vermögens, das unmittelbare Sinnenwerkzeug (?cp«5To^

al<j^d)piov), von Seiten der Vereinigung aller Wahrneh-
mungen aber in einem gewissen Theile des Oehims^ der

gemeinsame Empfindun^platz {sensortum commune) ge-

nannt wird, «ur Beurth^Iung vor^ welche Ehre, sofern

sie mir als einem in der Naturkunde nicht ganz Un-
bewanderten zugedacht wird, ich mit allem Dank er>

kenne. — Es ist aber damit noch eine Anfrage an die

Mietaphysik verlanden (deren Oriakel, wie man sagt,

längst verstummt ist), und das setzt mich in Verlegen-

heit, ob ich diese Ehre annehmen soll oder nicht; denn
es ist darin auch die Frage vom Sitz der Seele (seäea

antfnae) enthalten, sowohl in Ansehung ihrer Sinnen-
empfänglichkeit {facultas sensäive perc^iendi), als auch
ihres BewegungsVermögens (fctctUtas lödofnoiiva). Mithin
wird ein Eesponsum gesucht, über das zwei Facultftten

wegen ihrer Gerichtsbarkeit (das forum competens) in Streit

gerathen können, die tnedicinische in ihrem anato-

misch-physiologischen mit der philosophischen in

ihrem nsjchologisch-metaphyslschen Fache, wo, wie bei

allen Cpalitionsversuchen zwischen Denen, welche
auf empirische Principien Alles, gern gründen wollen,

und Denen, welche zu oberst Gründe a priori verlangen
(ein Fall, der sich in den Versuchen der Vereinigung aer
reinen Bechtslehre mit der Politik als empiriseh-be-
dingter^ imgleichen der reinen Religionslehre mit der
geoffenbarten gleichfalls als empirisch-bedingter nodi
immer zuträgt), Unannehmlichkeiten entspringen^ die le-

diglich auf dem Streit der Facultfiten bernnen, Ott welche
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die Frage gehöre, wenn bei einer Universität (als alle

Weisheit befassender Anstalt) um ein Eesponsum ange-
sucht wird. — Wer es in dem gegenwärtigen Falle dem
Medi einer als Physiologen zu Dank macht, der verdirbt
es mit dem Philosophen als Metaphysiker, und umge-
kehrt, wer es diesem recht macht, verstösst wider den
Physiologen.

Eigentlich ist es aber der Begriff von einem Sitz
der Seele, welcher die Uneinigkeit der Facultäten über
das geineinsame Säanenwerkzeug veranlasst, und den man
daher besser thut; ganz aus dem Spiel zu lassen; welches
u^ desto mehr mit Eecht geschehen kann, da er eine
Ideale Gegenwart, die dem Dinge, was blos Object
dos inneren Sinnes und sofern nur nach Zeitbedingungen
bestimmbar ist, ein Raumesverhältniss beilege, verlangt,
aber eben damit sich selbst widerspricht, anstatt dass
eine virtuelle Gegenwart, welche blos für den Ver-
stand gehört, eben darum aber auch nicht örtlich ist,

einen Begrifi abgiebt, der es möglich macht, die vorge-
legte Fr^e (vom sensonum commune) blos als physiolo-
gische Aufgabe zu behandeln. — Denn wenn» gleich die
meisten Menschen das Denken imKopfe zu fühlen glau-
ben, so ist das doch blos ein Fehler der Subreption, näm-
lich das ürthei) über die Ursache der Brnpfindung an
einem gewisseu Orte (des Gehirns) für die Empfindung
der Ursache an diesem Orte zu nehmen, und die Geiurn-
spuren von den auf dasselbe geschehenen Eindrücken
nachher unter dem Namen der materiellen Ideen (Des

-

cartes) die Gedanken nach Associationsgesetsen
begleiten zu lassen, die, ob sie gleich sehr wtUkttrlich^
Hypothesen sind, doch wenigstens keinen Seelensitz nothr
wendig machen und die physiologische Airfgabe nicht mit
der Metaphysik bemengen. — Wir haben es also nur i^it

der JKaterie zu thun, welche die Vereinigung a^ler Sinnen-
Vorstellungen im Gemüth*) möglich macht. -^ Die ein-

*) Unter Gemüth verateht man nur das die g^^ebwen
VorsteUungen zusammensetzende und die Sinheit 4er empin-
schen Appereeptien bewirkende Termögen (imtiiiiif), noch
nicht die Substanz {cmma), nach ihrer von der Materie guuL
uoters^^enen Natur, von der man alsdann atetrahirt; wo-
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zige abei*f die sich da^u (als sensarium commune) WB\i&-
cirt, ist, nacli der durch Ihre tiefe Zergliederungskuttd»

femachten Entdeckung, in det Gehirnhöhle enthalten, und
loa Waöser: als das unmittelbare Seelenorgan, welches

die daselbst sich endigenden Kervenbündel einerseits von
einander s ond^rt , damit sich c^e Empfindungen durch
dieselben nicht vermischen, andererseits eine durchgängige
Gemeinschaft unter einander bewirkt, damit nicht einige .

obzwar von demselben Gemüth empfangen, doch ausser
dem gemüth wären (welches ein Widerspruch4ist)

I^n tntt aber die grosse Bedankliehk6it^ e^^^ dass,

da das Wasser, als Flüssigkeit, nicht füglich äh orga-
nisirt gedacht werden kann, gleichwohl aber ohne Orga-
nisation, d. i. ohne zweckmässige und in ihrer Form be-
harrliche Anordnung der Theile, keine Materie sich zum
unmittelbaren See^enorgan schickt, jene schöneEntdeckung
ihr Ziel noch mcht erreiche.

Flüssig ist eine stetige Materie, deren jeder Theil
innerhalb dem Baum, den diese einnimmt , durch die
kleinste Kraft aus ihrer Stelle bewegt werden kann.
Biese Eigenschaft scheint aber dem Begnff eis^er organi-
sirten Materie zu widersprechen, welche man sich als

Maschine, mithin als starre ,*) dem Verrücken ihrer

durch das gewonnen wird, dass wir in Ansehung des denkenden
Subjeets nicht in die tfetaphpik überschreiten düifen, als die
es nnt dem reinen Bewusstseln und der llänheit desselben a
priori in der Zusi^mensetzung gegebener Yorstelluagen (mit
dem Verstände) zu thun hat, sondem mit der üinbllduagskraft,
deren Anschauungen (auch ohne Q^enwait ihre^ Gegenstandes,
als empirischer Vorstellungen) lündrüeke im Öehim (eigentlich
habitm der Beproduction) oorrespoodlrend und zu isinem Ganzen
der innert Selbstanschauung gehörend/ angenommen Werden
Ikönneuif)

. . ,/
,

-^ < ..>

tt So lautet der Text des Originals. Dieftrunk in sei^

ner Sammlnng der venniachtw Schriften Kantus (Bd. III.

S. 290)1 eigiäzt den letzten B^z in folgenden Worten : „son-
dern, indem wir in der i^ysioiögie bleiben, es nur mit der
Einbildtihgskraft zu thün haben, deren Ihschauung (andi ohne
Gegenwart ihres (Gegenstandes, als empirischer Vorstelinngen)
Bindrucke u. s, w.**

*) Dem Flüssigen (jßmtm) mms eigentlidi das Starre
{risii4um)y wie ^ auch Euley im Gegensatz mit deni ersteren
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Theile (mitlim auch der Aenderung ihrer inneren Con-
figuration) mit einer gewissen *Kraft widerstehende Ma-
terie denkt; sich aber jenes Wasser zum Theil flüssig,

aum Theil starr denken (wie etwa die Krystallfeuchtigkeit

im Auge), würde die Absicht, warnm mta^ jene Beschaf-

fenheit des unmitielbaren Sinnorgans annhomt. um die

Function desselben zu erklären, auch znm Theil zer-

nichten.

Wie wäre es, wenn ich s^tt der mechanischen,
auf Nebeneinanderstellung der Theile au Bildung einer

gewissen Gestali beruhenden, eine dynamische Orga-
nisation Torscfalüge, welche afiif chemischen (so wie jene
auf mathematischen) Principien beruhet und so mit der
Flüssigkeit jenes Stoffs zusammen bestehen kann? — So
wie die mathematische Theilung eines Baums und der
ihn einnehmenden Materie (z. B. der Gehimhöhle und des

sie erfüllenden Wassers) ins Unendliche geht, so mag es

auch mit der chemischen als dynamischen Theilung
(Scheidung verschiedener in einer Materie wechselseitig

von einander aufgel(>seter Arten) beschaffen sein, dass

sie, so viel wir wissen, gleichfalls ins Unendliche {in in-

definäum) geht. — Das reine, bis vor Kurzem noch tOt

chemisches Eiiement gehalteue, gemeine Wasser wird jetzt

durch pneumatische verstiche in zwei verschiedene Luft*

arten geschieden. Jede dieser Luftarten hat, ausser ihreir

Basis, noch den Wärmestoff in sich, der sich vielleicht

wiederum von der Natur in Lichtstoff und andere Materie
zersetzen iHsst, zo wie femer das Licht in verschiedene

Fari>en u. s. w. Nimmt man noch dazu, was das Ge*
wächsreieh aus jenem gemeinen Wasser für eine uner-

messUche Manniehfaltigk^t von zmn Theil flüehligen

Stoffen, vermuthlich durch Zersetzung imd andere Art
der Verfoindnng, hervorzubringen weiss, so kann man ddk
vorstellen, welche Hannichfaltigkeit von Werkzeugen die

Nerven an ihren Enden in dem Gehimwasser (das viel-

leicht nidits mehr als gemdnes Wasser sein mag) vor
sich finden^ um dadurch Itlr die Binnenwelt empfängfich
und wechselseidg wied^mm aubh auf sie wirksiun zu sein.

braucht, eutg^g^igesetzt werdm. Dem Soliden ist das Hohle
eirtgegenscisetawiiv



über dÄS Orgatf der Seele. 189

Wenn man nütt als Hypothese annimmt, dass dem
Gomüth im empirischen Denken, d. i. im Auflösen uiid

Zusammensetzen gegebener Sinnenvorstellungen ein Ver-
mögen der Nerven untergelegt sei, äaeb ihrer Verschie-

denheit das Wasser der Gehirnhöhle in jene Urstoffe zu
zersetzen, und so durch Entbindung des einen öder des
andern derselben verschiedene Empfindungen spielen zu
lassen (z, B. die des Lichts vermittelst des gereizten Sehe-
nerven, oder des Schalls durch den Hömerven u. s. ^.),

so doch, dass diese Stoffe nach aufhörendem Reiz sofort

wiederum zusammenflössen; so könnte man sagen, dießes

Wasser werde continuirlich , organisirt, ohne doch jemals
organisirt zu sein; wodurch dann doch »ebendasselbe er-

reicht wird, was man mit der beharrliehen Organisation

beabsichtigte, nämlich die' «^dje^tive Einheit aller Sinnen-

vorstellimgen in einem gemeinsamen Organ (sensarium

€ommtine)y aber nur nach seiner chemischen Zergliederung

begreiflich zu machen.
Aber die eigentliche Aufgabe, wie sie nach Hall er

vorgestellt wird, ist hiemit doch nicht aufgelöst; sie ist

nicht blos physiolo^sch, sondern sie soll auch zum Mittel

dienen, die Einheit des Bewusstseins seiner selbst (welche

dem Verstände angehört), im Baumesverhältniss der Seele
zu den Organen des Gehu'ns (welches zum äusseren Sinne

gehört), mithin den Sitz der Seele als ihre locale G^-
gen^art vorstellig zu machen, welches eine Aufgabe für

die Metaphysik, für diese^ aberthicht allein unauflöslich,

sondern auch an sich widersprechend ist. — Denn wenn
ich den Ort meiner See^, d. i. meines absoluten Selbsts

irgendwo im Eaume anschaulich machen soll, %o muss
ich mich selbst durch ebendenselben Sinn wahrnehmen,
wodurch ich auch die mich zunächst umgebende Materie
wahrnehme.; so wie dieses geschieht^ wenn ich meinen
Ort in der Welt als Mensch bestimmen will, nämlich
dass ich meinen Körper in Verhältniss auf andere Körper
ausser mir betrachten muss. ~ Nun kann die Seele sich

nur durch den inneren Sinn, den Körper aber (es sei in-

wendig oder äusserlich) nur durch äussere Sinne wahr-
nehmen, mithin sich schlechterdings keinen Ort bestim-

men, weil sie sich zu diesem Behuf zum Gegenstand ihrer

eigenen äusseren Anschauung machen und sich ausser sich

selbst versetzen müsste ; welches sich widerspricht — Die
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verlangte Auflösung also der Aufgabe vom Sit« der Seele,

die der Metaphysik zugemuthet wird, führt auf eine un-
mögliche Grösse (^A— 2); und man kann Dem» der sie

unlemimmtf mit demTerens zurufen: Nihilo plus agas,

quam st des operamy ut cum raiuyne tnsamas! indess es dem
Physiologen , dem die blosse dynamische Gegenwart, wo
möglich» bis zur unmittelbaren veifolgt zu haben genfigt,

audb nicht verargt werden kann, den Metaphysiker zum
Ersatz des noch Mangelnden aufgefordert zu haben.*)



Sieben kleine Aufsätze

aus

den Jahren 1788—1791,»)



„Diase kleinen AiiMtse theilte Kant dem B^fessor Kiese-

wetter während seines zweimaligen Anfentbitites (asaerst im
Jahre 17**/«» «nd dann 17W) in |[ööigsberg mit Kiesewetter
hatte die Irlaubniss von Kant erhalten, einen Tag nm den
andern die VormittagaBtunden von 11 bis 12 'Vhr bei ihm zuäh-

bringen. Die Zeit wurde zu Unterredungen für philosophische

Gegenstände, z«, ErWäröpgen sch^erigjBr ^dien in. Kaufs
Schnften, zu S^twortnng von Bragbn verwandt, die KiesiB-^

wetter vorlegte , oder auch solcher , deren Beantwortung Kant
in der vorbergegsmgenen Stunde als einen Gegenstand des Nach-
denkens voi^eschlagen hatte. I^bei geschah es mehrere Male,

dass Kant eigene kleine Aufeätze dem Kiesewetter mit nach
Hause gab, um sie vorher für die nächste Unterredung dureha»'
lesen. Oftmals theilte auch Kant naoJi längerer Besprechung
eines Gegenstandes in der dai^uf folgenden Stunde den Inhalt

seiner Behauptungen schriftiteh mit. Zu solchen Aufsätzen ge-
hören die hier zuerst durch den Druck mitgetheilten, von denen
einige . . . in späteren Druckschrifi an mehr ausgeführt sind, aber
dennooh im ersten Entwurf durch üe lebhafte Frische der Ge-
danken ihr besonderes Interesse für die öffentlicbe Mittheilung
besitzen. Ich lasse sie hier in der von Kiese wetter bereits

1808 handschriftlich gemachten Reihenfolge abdro^en. Die
Mittheiiung derselben verdankeich der zuvorkommendea^^iOewogen-
heit des Geheimen Legatibfisralhs-^^Sfrnhagen von Elise."

F. W. Seh u b e 1" t in JE .Kant' s sämmtl, W. heraui^geben
V K. Bosenkraoa: u F. W Sohubert. Th. X., Abth. I, S. 260.



foanlWortiRg dar Frage: ist $^ eine Erfahnnig, dass

wtr denketi?

Eine empirisehe Vorstellung^ deren lohmir bewusst
bin, 18t Wahrnehmung^ das, was ich zu der Vorstellung

der Einbildungskraft vermtttelstder Au&ssmng und Zu-
samnientassung (ccü^ehensto ae$iheiiea) des Mannichfal-

tigen der Wahrnehmung denke, ist die empirische Er-
kenntniss desÖbjects, und das Urtfaeil, weiches eine

empirische Erkenntniss ausdrückt^ ist Erfahrung.
Wenn ich mir a priori ein Quadrat denke, so kann

ich nicht sagen, dieser Gedanke sei Erfahrung; wohl

aber kann meses gesagt werden, wenn ich eine schon
gezeichnete Figur in der Wahrnehmung auffasse und

die Zusammenfassung des Mannichfaltigen derselben ver-

mittelst der Einbildungskraft; unter dem Be^nff des Qua*

drats denke. " In der Erfahrung und durch dieselbe werde

ich vermittelst der Sinne belehrt; allein wenn ich ein

Object der Sinne mir Mos willkürlich denke, so werde

ich von demselbcA lücht belehrt und hänge bei meiner

Vorstellung in nichts vom Objfecte ab, sondern bin gänz-

lich Urheber derselben. ^
" Aber auch das Bewusstsein, einen solchen Gedanken

zuhaben, ist keine Erfahrung; eben darum, weil der

Gedanke keine Erfrfirung, Bewusstsein aber an ^5ch nkhli

Empiri${ches ist. Gleichwohl aber bringt dieser GeÜanke
einen Gegenstand der Erfahrung hervor oder eine Be-

ptimmungdes Gemüths, die beobachtet werden kann, slfifem

es nämlich durch das Denkungsvernidge» afficirt wird; ich

kannr daher sagen : Ich habe erfahren, was dazu gehört,

4ttm eine Figur von vier gleichen Seiten und rechten Win-

keln so in Gedanken zu fassen, dass ich davon die^Eigen%^

Schäften- -iji^monstriren kann. Dies ist das empfri^he' B«-
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wusstsein der Bestimmung meines Zustandes in der

Zeit durch das Denken; das Denken selbst, ob es gleieh

auch in der Zeit geschieht, nimmt auf die Zeit gar nicht

Eücksicht, wenn die Eigenschaften einer Figur gedacht

werden. Aber Erfahrung ist, ohne Zeitbestimmung damit

zu verbinden, unmöglich, weil ich dabei passiv bin und
mich nach der formalen Bedingung des Innern Sinnes

afficirt fiihle.

Das Bewusstseinj wenn ich eine- Erfa|irung an-
stelle, ist Vorstellung meines Daseins, sofern es empirisch

bestimmt ist, d. h. in der Zeit. Wäre nun dieses Be-
wusstsein wieder selbst empirisch, se würde dieselbe Zeit-

bestimmung wiederum, als unter den Bedingungen der

Zeitbestimxiiung meines Zustande» enthalten, müssen vor-

gestellt wefden. Es müsste also noch eine andere Zeit

gedacht werden, unter der (nicht in der) die Zeit, welche
die formelle Bedingung meiner inneren Erfahrung ausmacht,

enthalten wäre. Also gäbe es eine Zeit, in^ welcher und
mit welcher zugleich eine gegebene Zeit verflösse, welches
ungereimt ist« Das Bewusstsein aber, eine Erfahrung an-

zustellen oder auch überhaupt zu denken, . ist ein t ran s -

scendentales Bewusstsein, nicht Erfahrung.

Anmerkungen zu diesem Aufsatz.

Die Handlung der Einbildungskraft^ einem Begriff

eine Anschauiing zu geben, ist escküntio. Die Handlung
der Einbildungskraft, aus einer empirischen Anschauung
einen Begriff zu machen, ist i^mprehensio.

AufPassung der Einbildung^Lraft, aj^ekensio (les^ttiea.

Zusammenfassung derselben, eompr^ensio oesiMtca (ästhe-

tisches Begreifen); ich fasse das Hanniebfaltige in eine

ganze Vorstellung, und so bekommt sie eine gewisse Form/)

2. ItokM- Wmter.

Es kannweder durch ein Wunder, noch durch ein getsti-

Ses Wiesen in der Welt eine Bewegung hervorgebracht wer-
en^ ahne ebenso viel Bewegung in entgegengesetzter Bieb-

^
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tung zu wirken, folglich nach Gesetzen der Wirkung nnd
Gegenwirkung der Materie; denn widrigenfalls würde eine

Bewegung des Universi im leeren Baum entspringen.

Es kann aber a;uch keine Veränderung in der Welt
(also kein Anfang jener Bewegung) entspringen, ohne
durch Ursachen in der Welt nach Naturgesetzefi überhaupt
bestimmt zu sein, also nicht durch Freiheit oder eigent-

liche Wunder; denn wei][ nicht die Zeit die Ordnung^ der

Begebenheiten bestimmt, sondern umgekehrt die Begeben-
heiten, d. 1. die Erscheinungen nach dem Gresetze der

Natur (der Causalität) die Zeit bestimmen, so würde eine

Begebenheit, die unabhängig daron in der Zeit geschähe
oder bestimmt wäre, einen Wechsel in der leeren Zeit

voraussetzen, folglich die Welt selbst in der absoluten

Zeit ihrem Zustande nach. bestimmt sein»

Anmerkungen.

1. Man kann die Wunder eintheilen in äussere und
innere^ d. b. in Veränderungen der Erscheinung ftr den
äusseren und in die für den inneren Sinn. Jene ge-

schehen im Haume, diese in der Zei^ Wären Wunder ini

Baume möglich, so wäre es m5glich| dass Erscheinungen
geschehen, bei denen nicht Wirkung und Gegenwirkung
gleich gross -sind« Alle Veränderungen im ^ume sina

nämlich Bewegungen. Eine Bewegung aber, die durch
ein Wunder hervo^ebracht werden soll, deren Ursache
soll nicht in den Erscheinungen zu suchen sein. Das
Gesetzter Wirkung und Gegenwirkung aber beruht da-

rauf, dass Ursache und Wirkung zur Sinnenwelt (zu den
Erscheinungen) gehören, d. 1. im relativen Baum vorge-

stellt werden; da dies nun bei den Wundem im Baume
von der Ursache nicht gilt, so werden sie auch lucfat

unter dem Gesetz der Wirkung und Gegenwirkung stehen.

Wiri nun durch ein Wunder eine Bewegung gewirkt,

80 wird, da sie nicht unter dem Gesetz der Wirkung
und Gegenwirkung steht, durch sie das cefiirum gravüatis
der Welt verändert werden, d, i,. mit andern Worten,
die Welt würde sich im leeren Baume bewegen; «ine

Bewegung im leeren JEUume ist aber ein Widerspruch;
sie wäre nämlich die Belation eines Dinges zu einem
tncfats; denn der leere Baum ist eine blosse Idee,



196 i*;
lieber Wunder.

Auf fältle ähnliche Art wird bewiesen, dass ea keine

Wunder in Ausehuag der Erscheinungen in der Zeit gel-

ben kann. Eine Erscheinung in der Zeit ist nämlich ein

Wunder, wenn die Ursache derselben nicht in der Zeit

gegeben werden kann, nicht unter den Bedingungen der-

selben steht. Da aber aliein dadurch, dass beide, ür-

saeliü und Wirkung, zu den Erscheinungen gehören, die

letztere in der relativen Zeit bostimmt werden kann, so

wird dies bei einer Wirkung, die dixrch ein Wunder her-

vorgebracht wird, nicht geschehen können, weil ihre Ur-
sache nicht zu den Erscheinungen gehört. Es wird also

eine übernatürliche Begebenheit nicht in der relativen,

sondern in der absohiten (leeren) Zeit bestimmt sein.

Eine Bestimmung in der leeren Zeit ist ein Widersprudi,

weil zu einer jeden Relation zwei Correlata gegeben
werden müssen.

2. Wunder ist eine Begebenheit, deren Grund nicht

in der l^atur zu ßndeu ist. Es ist entweder miraculum
figorosum, das in einem Dinge ausser der Welt (also nicht

in der Natur) seinen Grund hat; oder miramdum convj^ra-

titrum, das y?war seinen Grund in der Natur hat, aber
in einer solchen, deren Gesetze wir nicht kennen; von
der letztern Art sind die Dinge, die man den Geistern
zuschreibt. Miraculum rigorostAm ist entweder mat&riale,

wo auch die Kraft, die das Wunder hervorbrachte, ausser-
halb der Welt ist, oder formale, wo- die Kraft zwai* in

der Welt, die Bestimmung derselben aber ausserhalb der
Welt sich findet; z. B. wenn man das Austrocknen des
ro'hen Meeres beim Durchgang der Kinder Israel* für ein

Wunder hielt, so ist es ein miraculum materiäk^ wenn man
es für eine unmittelbare Wirkung der Gottheit ausgiebt,

hingegen ein miraculum formale^ wenn man es durch einen
Wind austrocknen lässt, der aber durch die Gottheit ge-
sandt wurde.

Fenier ist das wiraculum entweder ogeasionäle oder
praestabtlitum. Im ersten Falle nimmt man an, die Gott-
heit sei unmittelbai ins Mittel getreten; im andern aber
lasst man die Begebenheit durch eine Beihe von Ur-
sachen und Wirkungen hervorgebracht werden, die alle

dieser einzigen Begebenheit wegen dji sind.«)
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3i Widerlegung des problematischen Idealismus.

MaB theilt den Idealismus in den problematischen
(den des Cartesius) und in den dogmatischen (den

des Berkeley)« Der letzte lengnet das Dasein aller

Dinge, ausser dem des Behaupteten; der erste hingegen

sagt blos, dass man dasselbe nicht beweisen könne. Wir
wollen uns hier blos auf den problematischen Idealis-

mus einschränken. '

Der problematische Idealist giebt zu, dass wir Ver-

änderungen durch unsern. innern Sinn wahrnehmen, er

leugnet aber, dass man darum auf das Dasein äusserer

Gegenstände im Raum schliessen kdnne, weil der Schluss

von einer Wirkung auf eine bestimmte Ursache nicht

gütig sei. — Veränderung des inneren Sinnes oder innere

rfahrung \vird also von dem Idealisten zugegeben, und

wenn man ihn daher widerlegen will, so kann dies nicht

anders geschehen, als dass man ihm zeigt, diese iiineie

Erfahrung oder, welches einerlei ist, das empirische Be-

wufestsein meines Daseins setze äussere Wahrnehmung
vorans.

Man Tnuss hier das transseendentale und empirische

Bewn«t«!tscin wohl unterscheiden; jenes ist das Bewusst-

sein. ich denke, und geht aller Erfahrung vorher, indem

es sie erst möglich macKt. Dies transseendentale Be-

wusstsein liefert uns aber keine Erkenntniss unserer

selbst; denn Erkenntnis unserer selbst ist die Bestim-

mung unserer Daseins in der Zelt, und soll dies gesche-

hen, so muss ich meinen inneren Sinn afficiren. Ich

denke z. B* über die Gottheit nach und verbinde mit die-

sen Gedanken das transseendentale Bewusstsein (denn

sonst würde ich nicht denken können), ohne mich mir

dabei doch in der^Zeit vorzustellen, welches geschehen

müsste, wenn ich mir dieser Vorstellung durch meinen

innern Sinn lewnsst wäre. Geschehen Eindrücke auf

meinen inneren Sinn, so setzt dies voraus, dass ich mich

selbst afficire (ob es gleich uns unerklärhar hit, wie dies

zugeht), und so setzt also das empirische Bewusstsein

das transseendentale voraus.

In unserm inneren Sinn wird unser .Dasein in der

Zeit bestimmt und setzt, also die Vorstellung der Zeit
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sdbsl voraus ; in der Zeit aber ist die Torstellanr des
Waebseh eotEiateti; Weebsel setsst etwas BdiairUcbes
voraus, woran es wechselt, und welches maobt» dass der
Wechsel wahrgenommen wird. Die Zeit selbst Ist zwar
beharrlich, aber* sie kann aUein nicht wahrgenommen
werden; f|^fich mnss es ein Beharrfiches geben, woran
man den Wechsel in der Zeit wahrnehmen kann. Dies
Beharrliche keimen wir selbst nicht sein, denn wir sind
eben ak Oegenstand des innom Sinnes dnreh die Zeit
bestimmt; es kann abo das BdiarrKche blos in dem, was
dnreh den ünssem Sinn gegebm wird, resetst wcHrden.
So setst also Heimlichkeit der ii^iem Er&hraiig Bealität
des äussern Sinnes voraas. Denn ffes^at man wollte
sagen, aoch cBe Vorstellung des dordb 40n lUissem Sinn
gegebenen Beharrlichen sei blos durch di^ innem Sinn
gegebene Wahmehnmng, die nnr dnrdi die ^ibildongs-
kraft als dnrdi den Inssem Sinn gegeben vol^est^t
mrd, so wflrde es doch überiiaupt (wenn aaeh glltich
nicht ftr nni^^ m^lidt sein müssen, sich derselben als
zum innem Sinn gehörig bewosst zu werden, d. h. es
würde möglieh sein, den Raum sich als eine Zeit (nadi
einer Dimension) vorzustellen, welches sich selbst wider-*
spiseht Es hat also der Süssere Sinn itoalität, weil ohne
ihn der innere Sinn nicht möglich ist — ffieraus scheint
au folgen, dass wir unser Dasein in der Zeit immer nur
im Commercio erkennen«')

4. Uabar particaMre Providenz.

Wir können uns keine Einrichtung nach Zwecken als
bei dem Zi^%en denken; folglich ksmn die göttliche
Vorsehungsich nur beim Zußßfigen beweisen^ und es ist

ungereimt, sie auf das Nothwendige auszudehnen. Es
entsteht nun ^e Frage: Sorgt Gott blos für das Auge-
meine oder auch für das Besondere? Wir nehmen die
Fr9ge in d&n Sinn: Hat Gott nur Mos einen grossen all-

gemeinen Zw4»&k, dem Alles untergeordaet sein mwss,
oder hat er sich mehrere einzelne Zwecke voimsetzt, die
zusammengenommen einen Zwedc ausmachen? Man muss
die ^rste IVage bejahen, die andere vemeineii; denn ich
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kann es mir nicht vorstellen, wie mehrere Zwecke zu-

sammengenommen einen aasmachen; unsere Vernunft

geht vielmehr den entgegengesietzten W^ und nimmt
eins an, von dem sie auf mdirere heruntersteigt; dessen un-

geachtet können mehrere Beschaffenheiten als zweckmässig .

gedacht werden, ohne jedoch wegen eines besonderen
Zweckes da zu sein. Alles, was in. der Welt geschieht^

muss zwar dem grossen dileinigen ^weck mcht entgegen
swi; allein ich kann nicht mehr vorstellen, dass es selbst

wieder eines besondem Zweckes wegen da sei; denn
nldime . mau das Letztere an, so würae man in grosse

Verwirrung eerathen, weil nicht blos der Willkür zuviel
überlassen bleibt, sondern auch eine Sad^^Kum mehrerer
Zwecke willen dl^ sein würde, welchefu unmöglich ist, da
ein Zweck den zureichenden Grund eines Dinges enthal-

ten muss, und ein Orund doch nicht mehr als zureichend
sein kann* Z. B. die Luft ist zum Leben notbwendtg;
sieht inan nun das Leben der Geschöpfe als d^n Zweck
der Luft an, so wird dies als der zureichende Grund der-

selben gedacht. Die Luft dient aber auch zum Sprechen;

doch muss man nicht sagen, das Sprechen sei der Zweck
derselben; denn sonst würde sie zwei zureichende Gründe
haben. Die Luft ist zum Sprechen zweckmässig; das

•heisst aber keineswegs, das Sprechen sei der Zwecfk der

Luft, weil dies sagen würde, das Sprechen sei der zu-

reichende Grund, weshalb die Luft geschaffen sei. Sehr
oft meint man, es seien Dinge als Mittel zu Zwecken her-^

vorgebracht, die offenbar blos mechanischen Ursprungs
sind; z.lB. wenn man sagt: der Continent ist Insel; er

ist aber deshalb mit Meer umgeben, damit die Gemein-
schaft unte^gäen Menschen erleichtert werde, so bisgeht

man gewiss einen Fehler, indem deutHche Spuren vor-

handen sind, dass die jetzige Beschaffenheit der Erde
eine blosse Wirkung mechanischer Ursachen ist. — Wendet
man ein, dass, wenn Alles blos Mittel zu d.em ein en
grossen Zwecke der Gottheit ist^ es dadurch notbwendtg
gemacht wird, und idso die Zufälligkeit z. B. der Schick-

sale der Menschen aufhört, so muss man bedenken, dass

bei Gott der Unterschied zmschen möglich, wirklich und
nothwendig weg fällt ^)

X •
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5. Vom 6eb«t.

Dem Gebete andere als natürliche Polgen beizulegen,

ist thöricht und bedarf keiner ausführlichen Widerlegung;
man kann nur fragen: Ist nicht das Gebet seiner natür-

lichen Folgen wegen beizubehalten? Zu diesen natürlichen

Folgen zählt man, dass durchs Gebet die in der Seele

vorhandenen dunkeln und verworrenen Vorstellungen

deutlicher gemacht^ oder ihnen ein höherer Grad der

Lebhaftigkeit ertheilt werde, dass es den Beweggi'ünden
zur Tugend dadurch eine grössere Wii'ksatnkeit ertheilt

u. s- w. Hierbei ist nun erstlich zu merken, dasa das

Gebet aus den angeführten Gründen doch nur subjectiv

zu empfehlen ist; denn Derjenige, welcher die vom Ge-
bete gerühmten Wirkungen auf eine andere Weise er-

reichen kann, wird desselben nicht nötig haben. —
Ferjber lehrt uns die Psychologie, dass sehr oft die Aus-
einjandersetzung eines Gedanken die Wirkung schwächt,

welehe derselbe, da er noch im Ganzen und Grossen vor-

handen, wenngleicli dunkel und unentwickelt, hervor-

brachte. Aber endlich ist auch bei dem Gebete Heuchelei^
denn der Mensch mag nun laut beten, oder seine Ideen
innerlich in Worte auflösen, so stellt er sich die Gottheit

als etwas vor, das den Sinnen gegeben werden kann,

da sie doch nur ein Princip ist, das seine Vernunft ihn

anzunehmen zwingt. Das Dasein einer Gottheit ist nicht

bewiesen, sondern es wird postulirt, und es kann also

bios dazu dienen, wozu die Vernunft gezwungen war, es

zu postuliren. Denkt nun der Mensch: Wenn ich zu
Gott bete, so kann mir dies auf keinen Fall schaden

;

denn ist er nicht, nun gut, so habe ich des Guten zuviel

gethan, ist er aber, so wird er mir nützen; so ist diese

Prosopopöia Heuchelei, indem beim Gebet vorausgesetzt
werfen muss, dass Derjenige, der es vernchiet, gewiss
überzeugt ißi, dass Gott existirt. Daher kommt es auch,
dass Der|enige, welcher schon grosse Fortschritte im
Guten gemacht hat, aufhört zn beten; denn Rf^dlichkeit

gehört zu seinen ei'Sten Maximen; — ferner, das? Die-
jenigen, welche man beten findet, sich schämen. In dei»

öffentlichen Vorträgen an das Volk kann und muss das



Heb. ä. Moirant d. Gescliwindigk. im AnfangsaugenbL d. Falls. 201

öebet beibehalten werden, weil es wirklich rhetorisch von

grösser Wirkung sei» uncl einen grossen Eindruck machen
kann, und man überdies in den Vorträgen an das Volk

zu ihrer SinnlichWeit sprechen und sich zu ihnen soviel

wie möglich herablassen müss.^)

6. lieber das Moment der Geschwindigkeit Im Anfangs-

augenblicke des Falls.

Mau kann nicht sagen, ein Körper habe im Anfangs-

' augenblicke des Falls eine gewisse Geschwiwligkeit und

könne deren verschiedene haben; z. B. eine andere auf

der Oberfläche der Sonne, eine andere auf der Ober-

fläche der Erde , sondern man kann ihm blos eine ver-

schiedene Tendenz zur Bewegung beilegen. Man kann

die Wahrheit dieses Satzes auf folgende Art darthun.

Es sei wlJ? eine gewisse Zeit, und ein Körper habe

in derselben durch den Fall eine Gresc'hwindigfceit BK er-

langt; man mache BK^KG oA&t BC^2BKy so wird der-

jenige Körper, welcher, durch den Fall in der Zeit AB
die Geschwindigkeit BG erlangt, im Anfangsaugenblicke

ein doppelt -ÄD grosses. Moment der Geschwindigkeit haben

müssen. Man kann aber diese Momente nicht selbst

schon Geschwindigkeit nennen; denn gesetzt, dies ginge

HU, so sei AB ein unendlich kleiner Theil der Zeit BA ;

dann ist für BK, J)Ey und für BC, DF das Moment; und

DF:=z2DK Nimmt man mm AG-^2AD, so wird, da

ADiA&^DE.GH, GH:=2DE und also GH^^DF sein.

. Da ein Körper nicht eher eine Geschwindigkeit DF er-

langen kann, bis er alle kleineren (hier also DE) durch-

gegangen ist, Ro wird eine gewisse Zeit dazu gehören,

um BF zu erhalten. Das soll aber "^icht sein, eben weil

man DF als Moment betrachtet. Man muss daher das

Moment der Geschwindigkeit nicht schon selbst als Ge-

schwindigkeit betrachten, sondern blos als das Bestreben,

einem Körper eine gewisse Geschwindigkeit mitzutheilen

;

'licht als extensive, sondern als intensive Grösse, die aber

den Grund der extensiven Grösse enthält. Man^ darf aber

auch nicht sagen, das Moment der Geschwindigkeit sei

Null, weil sonst durch die Summirung derselben keine

endliche Grösse entstehei) würde.*^)
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7. U«bar ftirmale und materW« Bedtutang einiger

Worte.

Es giebt mehrere Worte, die imSmgulari gebraucht
eiiien andern Sinn haben, als wenn man sie im Plnrali
bimncht; sind alsdann im Singulari in formaler; im Plnrali
k malerialer Bedentnne au nehmen; diese sind Einheit,
Vibll|kommenheit, Wahrheit, Möglichkeit *) Einheit im
Sinj^faui gebraucht ist oualitativ, im Plurali gebraucht
quantiiatiT. Qualitative Einheit ist wie der Grund des
GanKent quantitative wie ein Theil des Ganzen zu be-
trachten. So kann tnam z. B. nicht sagen ^ die Wtone
bestehe aus Lauigkeiten; man bestimmt also ihre Grösse
nicht nach Theilen, welche sie enthJÜt, sondern nach den
Wirkungen, welche sie hervorbringt, z. B. dass sie die
Körper ausdehnt, und man kann ihr daher nicht eine
eigentliche Grösse beilegen, sondern emen Grad; die Ein-
heit, die sich in- ihr findet, ist also qualitative Einheit.— Die Einheiten, aus welchen discrete Grössen (Zahlen)
bestehen, sind quantitative Einheiten.

Volkommenheit (formaliter gebraucht) eines Din-
ges ist die üebereinstimmung der I&alitäten desselben zu
einer Idee; Vollkommenheiten (materialiter gebraucht)
sind diese EealitÄten.**)

Wahrheit im Singulari (formaliter und qualitative
gebraucht) ist die Üebereinstimmung unserer Erkenntnis»
eines Objects mit demselben; Wahrheiten im Plurali
(materialtter und quantitative gehraucht) sind wi^re Sätze.

Möglichkeit eines Objects (formaliter und 4|^iMtalive
^^gelasiwdb^ M%H^JiJ[^k^« ^mi^w^^teg und quantitative
gebraucht) Gegenstäi^ sofern sie möglich siild.^)

*) Man si^t, dass dieses auf die Titel der Kategorien sioh
grömlet: Quantität, Qualität, Bektiou und Modalität

**) So spricht man von der VoUkommeuheit einer Uhr, in-
sofein sich das an ihr findet, was man von einer guten Uhr er-
warten kann« Voükomoienheiten einer Uhr «od I^nsdbaften
derselbmi, die mit dem Begriffe einer guten Uhr übernostimmen.
— Man mu88 9her auch noch quantitative und qaalitatiTe Voll-
kommenheit von YoUkommenheit unterscheideii.
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I.

Reinhold Bernhard Jachmanu: Prüfung der

Eantisohe^i Religionsphilosophie in Hinsiobt auf die

ihr beigelogte Aebnlichkeit mit dem reinen MysHcis-

mus. Mit einer Vorrede von Immanuel Kant.
Königsberg 1800.

Prospecttts zum inliegenden Weric.

Philosophie als Lohro einer Wissenschaft, kann, so

wie jede andere Doctriii, zu allerlei beliebigen Zwecken
als Werkzeug dienen, hat aber in dieser Hinsicht nnr

einen bedingten Wertb. — Wer dieses oder jenes Pro-

dnet beabsichtigt, inus.^ so oder so dabei zn Werke gehen,

und wenn man biebei nacb Principicn verfSbrt, po

wird sie ancb eine praktische Philosophie heissen

können und hat ihren Werth, wie jede andere Waare
und Arbeit, womit Verkehr getrieben w^>rden kann.

Aber Philosophie, in buchstäblicher Bedeutung des

Worts als Weisheitslehre, hat einen unbedingten Werth;
denn sie ist die I^hre vom Endzweck der menschlichen

Vernunft, welcher nur ein einziger sein kann« dem alle

anderen Zwecke nachstehen oder untergeordnet werden
müssen, upd der vollendete praktische Philosoph (ein

Ideal) ist der, welcher diese Forderung an ihm selbst

erfüllt.

Ob nun Weisheit von oben herab dem Menschen
(durch In?piration) eingegossen oder von unten hinauf

durch innere Kraft seiner praktischen Vernunft erklimnrt
werde, das ist die Frage,

Der, welcher das Erstere als passives Erkenntniss-

mittel behauptet, denkt sich das Unding der Möglichkeit
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einer übersimilicIieiiErfalirung) welches im gerftdeii

Widerspruch mit sich selbst ist (das Transscendente als

immanent Yorssustellen), und fusset sich auf eine giBwisse

Geheimlehre, Mystik genannt, welche das gerade Geg«Q-
theil der Philosophie ist^ und doch eben darin, dass sie

es ist (wie der Alchemist), den grossen Fund setzt, aQer
Arbeit vernünftiger aber mühsamer Naturforschung über-
hoben, sich im süssen Zustande des Geniessens selig zu
träumen.

Diese Afterphilosophie auszutilgen, oder, wo sie sich

regt, nicht aufkommen zu lassen, hat der Verfasser ge-
genwärtigen Werks, mein ehemaliger, fleissiger und auf-

geweckter Zuhörer, jetzt sehr geschätzter Freund, in vor-

liegender Schrift mit gutem Erfolg beabsichtigt. Es hat:

dieselbe der Anpreisting meinerseits keineswegs bedurft,

sooidem ich wollte blos das Siegel der Freundschaft gegen
den Verfasser zum immerwährenden Andenken diesem
Buche beifügen.

Königsberg,^ 14. laauar 1800. L Kftttt ')

n.

littauisch-deuisches xmd deutsoh-Httaizisches Wörter-
buch, worin das vom F&rrer Euhig zu Widterkehmen
ehemals hermisgegebeue zwar zu Grunde gele^, aber mit
sehr vielen Wörtern, Eedeosarten und Sprüchwörtern zur
B^te vermehtt and verbessert worden von Christian
Qottlieb Mieipke» Cantor in BiUcafien. Nebst einer
Vorrede des Verfassers, des Herrn Predigers Jenisoh in
Berlin und des Herrn Kriegs- und Domänen-RaÜis Heils*
berg, auch einer Naebschrift; des Herrn Prof» Kaot

KÖn^berg, 1800.

Nacbtohrift^iias Fremdes.

Dass dmr prenssisehe Littan er es sehr verdiene, in
der Eigenthtimlichkeit seines Charakters und, ^ die
Sprache ein Torzügliches Leitmittel zur Bildmig und Er-
hattmiM^ deiE»elben ist, aneh in der Beinigkeit der letstera
sowohl im Sehul« als Sanaelnnterrickt erhalten an wer-
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den> ist aus pbiger Beschreibung^' desselben*) zu ersehen.

Ich füge zu diesem noch hinzu, dass er von Kriecherei
weiter als die ihm benachbarten Völker entfernt, gewohnt

/igt, mit seinen Obern im Tone der Gleichheit und ver-

traidichen Offenheit zu sprechen; welches diese auch
nicht übel nehmen oder das Händedrücken spröde ver*

weigern, weil sie ihn dabei zu allem Billigen bereit finden.

£in von allem Hochmut oder einer gewissen benachbarten
Nation, wenn Jemand unter ihnen vornehmer ist, ganz
unterschiedener St6lz, oder vielmehr Gefühl seines Werths,
welches Muth andeutet und zugleich für seine Treue die

GewKhr leistet.

Aber auch abgesehen von dem Nutzen, den der §taat

aus dem Beistande eines Volks von solchem Charakter
ziehen kann, so ist auch der Vorteil, den die Wissen-
schaft, vornehmlich die alte Geschichte der Völkerwan-
derungen, aus der noch unvermengten Sprache eines ur-

alten, jetzt in einem engen Bezirk eingeschränkten und
gleiefasam isolirten Völkerstammes ziehen können, nicht

tut gering zu halten, und darum ihre Eigenthümlichkeit
aufzubewahcen, an sich schon von grossem Werthe.
Büsching beklagte daher sehr den fr&en Tod des ge^

lehrten nofessors Thunmann iu Halle, der auf diese

Nachforschungen mit^ etwas zu grosser Anstrengung seine

Kräfte verwandt hatte. — tJeberhaupt, wenn auch nicht

von jeder Sprache eine ebenso grosse Ausbeute zu er-

warten wäre, so ist es doch zur Bildung eines jeden Völk-
leins in einem Lande, z. B. im preussischen Polen, von
Wichtigkeit, es im Schul und Kanzelunterricfat nach dem
Muster der reitiesten (polnischen) Sprache, sollte diese

auch nur ausserhalb des Landes geredet werden, zu unter-

weisen und diese nach und nach gangbar zu machen

;

weil dadurch die Sprache der Eigenthümliehkeit des Volks
angemessener und hier mit der Begrifi desselben aufge-
klärter wird.

1. Kant')

*) In der dritten der auf dem Titel genannten Yorreden von
HesUberg.
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VORREDE
des H«rausgebers.

N'sie-h einer älteren Verordnung mnsste ehedessen

fortwährend aiif der ümversität Königsberg, und zwar
abwechselnd jedesmal von eineiig Professor der Philosophie,

den Studirendeu die Pädagogik vorgetragen werden. So
traf denn zuweilen auch die Reihe dieser Vorlesungen den

Hemi Professor Kant, welcher dabei dais von seinem

ehenial%en Collegen, dem Gonsistorialrath D. Bock, her-

ausgegebene Lehrbuch der Erziehungskun/it zum
Grunde legte, ohne sich indessen weder im Gange der

Untersuchung, noch in den Grundsätzen genau daran zu

halten.

Diesem Umstände verdanken folgende Anmerkungen
über die Pädagogik ihr Entstehen. Sie würden wahr-

scheinlich interessanter noch und iii mancher Hinsicht

ausführlicher sein, wenn der Zeitumfang jener Vorlesun-

gen nicht so enge wäi*e zugemessen gewesen, als er es wirk-

lich war, imd Kant in der Art Veranlassung gefunden

hätte, sich weiter über diesen Gegenstand auszubreiten

und schriftlich ausführlicher zu sein/

Die Pädagogik hat neuerdings durch die Bemühungen
mehrerer verdienter Männer, namentlich eines Pestalozzi
und Olli vi er, eine neue interessante Richtung genommpn,
zu der wir dem kommenden Geschlechte nicht minder,

als zu den Schutzblattem Glück wünschen dürfen, ohn-

geachtet der mancherlei Einwendungen, die beide noch

erfahren müssen, und die sich freilich bald sehr gelehrt,

bald sehr vornehm ausgeben,j ohne doch deshalb eben

sonderlich solide zu sein. Daö^s Kant die neuen Ideen

14*
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damaliger Zeit auch in dieser Hinsicht kannte, über sie

nachdachte und manchen Blick weiter hinausthat als

seine Zeitgenossen, das versteht sich freilich von selbst

und ergiebt sich auch aus diesen, wenngleich nicht aus

eigener Wahl hingeworfenen Bemerkungen.
Von meinen beiläufigen Änmerlmngen habe ich nichts

zu sagen; sie sprechen für sich.*)

Nach den niedrigen Angriffen, die sich der Buch-

handler Vollmer in Beziehung auf meine Ausgab^ der

Kant'schen physischen Geo^aphie erlaubt hat, kann die

Herausgabe solcher Handschriften unmöglich mehr ein an-

genehmes Geschäft für mich sein. Da ich ruhig, zufrie-

den und thätig in meinem ohnedies nicht engen Wir-

kungskreis leben kann, warum soll ich mich unberufenen

ÄnfVjrderungen blösstellen und unzeitigen Urtheilen preis-

geben? Bessor, ich widme die Augenblicke meiner Müsse
jenen Studien, in denen ich mit dem Beifalle der Kenner
mir einige Verdienste erworben zu haben und noch er-

werben zu können glauben darf.

Die Literatur unseres Vaterlandes, mit Ausnahme
ihrer eigentlich gekehrten Zweige, bietet ja eben kein rei-

zendes Schauspiel dar, uiid das überall hervorspringende

Parteimachen, verbunden mit den anzüglichen Fehden
und durchfallenden Klopffechtereien, worauf sich mitunter

sogar unsere besseren Köpfe einlassen, ist nicht sonder-

lich einladend zur Theilnalime. Gar gerne überlasse ich

Anderen das Vergnügen, sich Beulen zu holen, uni sie

ihreu Gegnern mit Zinsen wieder abtragen zu können
und sich' dadurch ein gewisses Dreifussrecht zu erwerben,

unter dessen Gewaltstreichen sie sich zur literarischen

Dictatur zu erheben wähnen. Wehe dieser papiernen

Herrlichkeit! Aber vfenn wird es anders, wenn besser

werden?
Zur «lubilatemesse 1803.

Riilk-»)

*) Diese Anmerkimgen R i n k's sind hier weggelassen
worden.



Der Mensch ist das einzige Geschöpf, das erzogen
werden innss. Unter der Erziehung nämlich verstehen
wir die Wartung (Verpflegung, Unterhaltung), Disciplin
(Zucht) und Unterweisung nebst der Bildung. Demzu-
folge ist der Mensch Säugling« -^ Zögling— und
Lehrling.

DieThiere gebrauchen ihre Kräfte, sobald sie deren
nur welche haben, regelmässig, d. h. in deV Art, dass sie

ihnen selbst nicht schädlich werden. Es ist in der That
. bewundemswtirdig, wenn man z. E. die jungen Schwalben
wahrnimmt, Sx^ betum aus den Eiern gekrochen und noch
hlind sind, wie die es nichtsdestoweniger zu machen
wissen, dass sie ihre Excremente aus dem Ne$te fallen

lassen, Thier^ brauchen daher keine Wartung, höchstens
Futter, Erwärmung und Anführung oder einen gewissen
Schutz. Ernährung brauchen wohl die meisten Thiere,
aber keine Wartung. Unter Wartung nämlich versteht
man die Vorsorge ^r Eltern, dass die Kinder keipen
schädlichen Gebrauch von ihren Kräften machen. Sollte

ein Thier z. E, gleich, wenn es auf die Welt kommt,
schreien, wie die Rinder es thun, so würde es unfehlbar
der Baub der Wolfe und anderer wilden Thiere werden,
die es durch sein (Jeschrei herbeigelockt.

Disciplin oder Zucht ändert die Thierheit in die

Menschheit um. Ein Thier ist schon Ä^e5^ durch seinen
Instinct; eine fremde Vernunft hat bereits Alleisfi^ das-

selbe besorgt. Der Mensch aber braucht eigene Vernunft.

Er hat keinen Instinct und muss sicli selbst den Plan

seines Verhaltens maeheii. Weil er aber nicht sogleich

im Stande ist, dieses zu thun, sondern roh auf die Welt
kommt, so müssen es Andere für ihn thun.

Die Mensehengattung soll die ganie Naturanlage der

Menschheit durch ihre eigene Bemühung nach und nach

m-'
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voö selbst herausbringen. Eine Generation erzieht die

andere. Den ersten Anfang kann man dabei in einem
röheu, oder auch in einem vollkommenen, ausgebildeten

Zustande suchen. Wenn dieser letztere als vorher und
zuerst gewesen angenommen wird, so muss der Mensch
doch nochmals wieder verwildert und in Rohigkeit ver-

fallen sein.

Disciplin verhütet,' dass der Mensch nicht durch seine

thierischen Antriebe von seiner Bestimmung, der Mensch-
heit, abweiche. Sie muss ihn z. E. einschränken, dass er

sich nicht wild und unbesonnen in Gefahren begebe.

Zucht ist also blos negativ, nämlich die Handlung, wo-
durch man dem Menschen die Wildheit benimmt, Unter-

weisung hingegen ist der positive Teil der Erziehung.
Wildhftit. ist (lip. TT^AhhAnr^io'kfiit v^n Gesetzen. Disci-

ph*n 'miterwirft den Menschen aen Gesetzen der Mensch-
heit und fängt an, ihm den Zwang der Gesetze fühlen

zu lassen. Dieses muss aber frühe geschehen. So
schickt man z. E. Kinder anfangs in die Schule, nicht

schon in der Absicht, damit sie dort etwas lenien sollen,

sondern damit sie sich daran gew^öhnen mögen, still zu
sitzen und pünktlich das zu beobachten, was ihnen vor-

geschrieben wird, damit sie nlclit in Zukimft jeden ihrer

Einfälle wirklich auch und augenblicklich in Ausübung
bringen mögen.

Der Mensch hat aber von Natur einen so grossen

Hang zur Freiheit, dass, w^enn er erst eine Zeit lang an
sie gewöhnt ist, er ihr Alles aufopfert. Eben daher muss
denn die Disciplin auch, wie gesagt, sehr frühe in An-
wendung gebracht werden*, denn wenn das nicht geschieht,

so ist es schwer, den Menschen nachher zu ändern. Elr

folgt dann jeder Laune. Man sieht es auch an den wil-

den Nationen, dass, wenn sie gleich den Europäern län-

gere Zeit hindurch Dienste thun, sie sich doch nie an

ihrf Lebensart gewöhnen. Bei ihnen ist dieses aber nicht

ein edler Hang zur Freiheit, wie Rousseau und Andere
meinen, sondern eine gewisse Kohigheit, indem das Thier
hier gewissermassen die Menschheit noch nicht in sich

entwickelt hat. Daher muss der Mensch frühe gewöhnt
werden, sich den Vorschriften der Vernunft zu unter-

werfen. Wenn man ihm in der Jugend seinen Willen
gelassen und ihm da nichts widerstanden hat, so behält
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er eine gewisse Wildheit (durch sein ganzes Leben. Und
es hilft denen auch nicht, die durch allzugrosse mütter-

liche Zärtlichkeit in der Jugend geschont werden, denn .

es wird ihnen weiterhin nur desto mehr von allen Seiten
her widerstanden, und überall bekommen Sie Stösse, so-

bald sie sich in die Geschäfte der Welt einlassen.

Dieses ist ein gewöhnlicher Fehler bei der Erziehung
der Grrossen, dass man ihnen, weil sie zum Herrsche»
bestimmt sind, auch^ in der Jugend nie eigentlich wider-
steht. Böi dem Menschen ist, wegen seines Hanges zur
Freiheit, eine Abschleifuag seiner Rohigkeit nötig; bei

dem Thiere hingegen wegdn seines Instinctes nicht.

Der Mensch braucht Wartung und Bildung. Bildung
begreift unter sich Zuöht und Unterweisung. Diese
braucht, soviel man weiss, kein Thier. Denn keins der-

selben lernt etwas von den Alten, ausser die V^gel
ihren Gesang. ICerin werden sie voii den Alten unter-

richtet, und es ist rührend anzusehen, wenn, wie in einer
Schule, die Alte ihren Jungen aus allen Kräften vorsingt,

und diese sich bemühen, aus ihreiir. kleinen Kehlen die-

selben Töne herauszubringen. Um sich zu überzeugen,
dass die Vögel nicht aus Instinct singen, sondehi es ynxOi'

lieh lernen, lohnt es der Mühe, die Frobe zu machen und
etwa die Hälfte von ihren Eiern den Kanarienvögeln weg-
zunehmen und ihnen Sperlinpeier unterzulegen, oder auch
wohl die ganz jungen Sperlinge mft ihren Jungen zu ver?»

-

tauschen. Bringt man oieiäe htin in eine Stube, wo sie

die Sperlinge nicht draussen iiären können, so lernen sie

den Gesang der Kanarienvogel, und man bekommt sin-

kende Sperlinge. Es ist auch in der That sehr zu be-
wundern, dass jede Vogelgattung durch alle Generationen »

einen gewissen Hauptgesang biehält, und die Tradition deis \

Gesanges ist wohl die treueste in der Welt.
\

^e_r Mensch kann nur Mensch werden darch Erzie- <. ^
hung. iBr Ist hicEys, aKlJK&SZSelEmeht^^ ihm

j5j[(^ht. "Es ist^zunSemerken, dass der Mensch nur durch
Menschen erzogen mrd

,
durch^SnscIieStTT^^^^^^]^^^

Bezogen smd/ °Paher macht auch Mangel an Disciplin

und UnterwelsSng bei einigen Menschen sie wieder zu
schlechten Erziehern ihrer Zöglinge. Wenn einmal ein

Wesen höherer Art sich unserer Erziehung annähme, so

wUrde man Joch sehen, was aus dem Menschen werden
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könne. Da die Erziehung aber theils den Menschen
Einiges lelirt, theils Einiges aneh nur bei ihm entwickelt,

so kann man nicht wissen, wie weit bei ihm die 'Satur-

anlagen gehen. Würde hier wenigstens ein Experiment

durch Unterstützung der Grossen und durch die verei-

nigten Kräfte Vieler gemacht, so würde auch das schon

uns Aufschlüsse darüber geben, wie weit es der Mensch
etwa zu bringen veimöge. Aber es ist für den specuia-

tiven Kopf eine ebenso wichtige , als für den Menschen-
freund eine traurige Bemerkung, zu sehen, wie die Grossen

meistens nur immer für sich sorgen und nicht an dem
wichtigen Experimente der Erziehung in der Art Theil

nehmen, dass die Natur einen Schritt näher zur Voll-

kommenheit thue.

Es ist Niemand,/ der in seiner Jugeiid verwahr-

loset wäre und es im reiferen Alter nicht selbst einsehen

sollte, worin, es sei in der Disciplin oder in der Oultur

(so kann man die Unterweisung nennen), er vernachlässigt

worden. Derjeaige, der nicht cultivirt ist, ist roh, wer
nicht disciplinirt ist, ist wild. Verabsäumung der Disci-

plin ist ein grösseres Uebel als Verabsäumung der Cultur;

denn diese kann noch weiterhin nachgeholt werden, Wild-
heit aber läs§t sich nicht wegbringen, und ein Versehen
in der Difeipin kann nie ersetzt werden. Vielleicht, dass

die Erziehung immer besser werden, und dass jede fol-

gende GenttjatiÖn einen Schritt näher thun wird zur Ver-
vollkommnung der Menschheit: denn Ijinter der Education
steckt das grosse Geheimniss der Vollkommenheit der
menschlichen Natur. Von jetzt an kann dieses geschehen.
Denn nun erst fängt man an, richtig zu urtheilen und
deutlich einzusehen, was eigentlich zu einer guten Erzie-

hung gehöre. Es ist entzückend, sich vorzustellen, dass

die menschliche Natur immer besser durch Erziehung
werde entwickelt werden, und dass man diese in eine
Form bringen kann, die der Menschheit angemessen * ist.

Dies eröffnet uns den Prospect zu einem künftigen glück-
lichen Menschengesehlechte. —

Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung ist ein

lierrliches Ideal, und es schadet nichts, wenn wir auch
nicht gleich im Stande sind, es zu realisiren. Man muss
nur nicht gleich die Idee flir chimärisch halten una
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sie als einen schönewi^^raum verrufen, wenn auch Hin-
J^nisse bei ihrer Aiiifiihrung eintreten.

Eine Idee ist nichts Anderes als der Begriff von einer

Vollkommenhmt, die sich in der Erfahrung noch nicht

vorfindet- Z. E. die Idee einer vollkommenen, nach
Regeln der Gerechtigkeit regierten Republik! Ist sie

deswegen unmöglich? Erst mnss unsere Idee nur richtig

sein, und dann ist sie bei allen Hindernissen, die ihrer

Ausführung noch im Wege stehen, gar nicht unmöglich.
Wenn z. E. ein Jeder löge, wäre deshalb das Wahrreden
eine blosse Grille? Und die Idee einer Erziehung, die

alle Naturanlagen im Menschei;i entwickelt, ist allerdings

wahrhaft.

Bei der jetzigen Erziehung erreicht der Mensch nicht

ganz den Zweck ^seines Oaseins. Denn wie verschieden

leben die Menschen! Eine Gleichförmigkeit unter ihnen

kann nur stattfinden, wenn sie nach einerlei GrundsatzcT:

handeln, und diese Grundsätze müssten ihnen zur andern
Natur werden. Wir können an dem Plane einer zweck
massigeren Ei*ziehung arbeiten und eine Anweisung zu
ihr der Nachkommenschaft überliefern, die sie nach und
nach i'ealisiren kann. Man sieht z. B. an den Aurikeln,

(lass, wenn man sie aus der Wurzel zieht, man sie alle

nur von einer und derselben Farbe bekömmt; wenn man
dagegen aber ihren Samen aussäet, so bekommt nmn sie

von ganz andern und den verschiedensten Farben. Die
Natur hat also doch die Reime in sie gelegt, und es

kommt nur auf das gehörige Säen und Vei^flanzen' an

,

um diese in ihnen , zu- entwickeln. So auch bei dem
Menschen!

Es liegen viele Keime in der Menschheit, und nun
Ist es unsere Sache, die^NaturanlagenJproportionirlich zu

entwickeln und die Menschheit aus ihren Keimen zu ent-

falten und zu machen, dass der Mensch seine Bestim-

mung erreiche. Die Thiere erfüllen diese von selbst,

und ohne dass sie sie kennen. Dei' Mensch muss erst

suchen, sie zu erreichen; 'dieses .kann aber nicht ge-

schehen, wenn er nicht einmal einen Begriff von seiner

Bestimmung hat. Bei dem Individuo ist die Erreichung

dpT Bestiüounung auch gänzlich unmöglich. Wenn wir

em wirklich ausgebildetes erstes Menschenpaar annehmen,

sow ollen wii- doch sehen, wie es seine Zöglinge erzieht.
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Die ersten Eltern geben den Kindern schon ein Beispiel,
die Kinder ahmen ©s nach, und so entwickeln sich einige
Naturanlagen. Alle können nicht auf diese Art ausge-
bildet werden, denn es sind meistens alles nur Gelegen

-

heitsumstände, bei denen die Kinder Beispiele sehen.
Vormab hatten die Mensehen keinen Begriff einmal von
der Vollkommenheit, die die menschliche Natur erreichen
kann. Wir selbst sind nicht einmal mit diesem Begriffe
auf dem Reinen. Soviel ist aber gewiss , das nicht ein-

zelne Mensehen, bei aller Bildung ihrer Zöglinge, es da-
'hin bringen können, dass dieselben ihre Bestimmung er-

reichen. Nicht einzelne Menschen, sondern die Menschen-
gattung soll dahin gelangen.

Die Erziehung ist eine Kunst, deren Ausübung durch
viele Generationen vervollkommnet werden muss. Jede
Generation, versehen mit den Kenntnissen der vorher-
gehenden ^ kann immer mehr eine Erziehung zu Stande
bringen, die alle Naturanlagen des Menschen proportionir-

lich und zweckmässig entwickelt und so die ganze Men-
schengattung *z\x ihrer Bestimmung fährt. — Die Vor-
sehung hat gewollt, dass der Mensch das Gute aus sich

selbst herausbringen soll, und spricht, so zu sagen, zum
Menschen: „Gehe in die Weltf — so etwa könnte der
Schöpfer den Menschen anreden, — „ich hflibe dich aus-
gerüstet mit allen Anlagen zum Guten. Dir kommt es
zu, sie zu entwickeln, und so hängt dein eigenes Glück
tittd Unglück von dij* selbst ab.^

' Der Mensch sjoll seine Anlagen zum. Guten er^t ent-

wickeln; die Vorsehung hat sie nicht schon fertig in ihn
gelegt; es sind blosse Anlagen und ohne den Unteradiied
er Moralität. Sich selbst besser machen, sieh, selbst

cultiviren, und, wenn er böse ist, MoralitÄt bei sich her-
vorbringen , das soll der Mensch. Wenn man das aber
reiflich überdenkt, so findet man, dass dieses sehr schwer
sei Daher ist die Erziehung das grosseste Problem
und das schwerste, was dem Menschen kann aufgegebea
werden. Denn Einsicht hängt von der Erziehung, ui|4

Erziehung^wieder von der Einsicht ab. Daher kann |ie
Erziehung auch nur nach und nach einen Schritt vor-
wärts thun, und nur dadurch, dass eine Generation ihre

Erfahrungen und Kenntnisse der folgenden überliefert,

diese wieder etwas hinzuthut und es so der folgenden
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ttbergiebt, kÄöii ein richtiger Begriff von der Erziehttngs-

art entspringen. Welche grosse Cultur und Erfohrung
setÄt also nicht dieser Begriff voraus? Er konnte dem-
nach auch nur spät entstehen, und wir selbst haben ihn

noch nicht ganz ins Reine gebracht. Ob die Erziehung
im .Einzelnen wohl der Ausbildung d^r Menschheit im
Allgemeineu, durch ihre verschiedenen Generationen,

nadbahtnen soll?

Zwei Erfindungen der Menschen kann man wohl als

die schwersten ansehen: die der Regier^gs- und die der

Erziehungskttnst nämlich
,^
und doch ilt man selbst in

ihrer ifi^ee noch stareitig.

Von wo fangen wir nun aber an, die menschlichen
Anlagen zu entwickeln? Sollen wir von dem rohen oder

von einem schon ausgebildeten Zustande anfangen! Es
ist schwer, sich eine Entwickelung aus der Rohheit au
denken (daher ist auch der Begriff des ersten Menschen
so schwer), und wir sehen, dass bei einer Entwickelung
ans phieiia solchen Zustande man doch immer wieder in

Roliigkeit zurückgefallen ist und dann erst sich wieder
aufs Neue aus demselben emporgehoben hat. Auch bei

sehr gesitteten Völkern finden wir in den fi-ühesten Nach-
richten, die sie uns aufgezeichnet hinterlassen haben,—
und wie viele Cultur gehört nicht cchon zum Schreiben?
so dass man in Rücksicht auf gesittete Menschen den
Anfang der Schreibekunst den Anfang der Welt nennen
könnte, — ein starkes Angrenzen an Rohigkeit.

Weil die Entwickelung der Naturanlagan bei dem
JMenschen nicht von selbst geschieht, so is^ alle Eme-
hung -*- eine Kunst. ~ Die Natur hat dazu keinen In-

stinct in ihh gelegt, —
• Der Ursprung sowohl als der

Portgang dieser Kunst ist entweder mechanisch, ohne
Plan, nach gegebenen Umständen geordnet, oder j u d i ci ös.

Mechanisch entspringt die Erziehungskunst blos bei vor-

kommenden Gelegenheiten, wo wir erfahren, ob etwas,

dem Menschen schädlich oder nützlich sei. Alle Erziev

hmigskunst, die blos mechanisch entspringt, muss sehr

viele Fehler und Mängel an sich tragen, weil sie keinen

Plan zum Grunde hat. Die Erziehungskunst oder Päda-
gogik muss also judieiös werden, wenn sie die metiscbliche

Natur so entwickeln soll, dass sie ihte Bestimmung er-

reiche. Schon erzogene Eltern sind Beispiele, nach denen
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mch die Kinder bilden zur Nachachtnng. Aber wenn diese
besser werden sollen, so rauss die Pädagogik ein Studium
werden, sonst ist nichts von ihr zu hoffen, und ein in der
Erziehung Verdorbener erzieht sonst den andern. Der
Mechanismus in der Erzielnmgskunst muss in

Schaft verwandelt werden, sonst wird sie nie ein zusam-
menhängendes Bestreben werden, und eine Generation
möchte niederreissen, was die andere schon aufgebaut hätte.

Ein Princip der Erziebungskunst, das besonders solche
Männer, die Bläne zur Erziehung machen, vor Aug«^n
haben sollten, ist: Kinder sollen nicht dem gegenwärti-
gen, sondern dem zukünftig möglich bessern Zustande
des menschlichen Geschlechts, d. i. der Idee der Mensch-
heit und deren ganzer Bestimmung angemessen erzogen
werden. Dieses Princip ist von großer Wiehtigkeit. Eltern
erziehen gemeiniglich ihre Kinder nur so, dass sie in die
gegenwärtige Welt, sei sie auch verderbt, passen. Sie
sollten sie aber besser erziehen, damit ein zukünftiger
besserer Zustand dadurch hervorgebracht werde. Es fin-

den sich hier aber zwei Hindernisse:

1) Die Eltern nämlich sorgen gemeiniglich nur da-
für, dass ihre Kinder gut in der Welt fortkommen, und
2) die Fürsten betrachten ihre ünterthaneh nur wie In-
strumente zu ihren Absiebten.

Eltern sorgen für das Haus, Fürsten für den Staat.

Beide haben nicht das Weltbeste und die Vollkommen-
heit, dazu die Menschheit bestimmt ist und wozu sie auch
die Anlage hat, zum Endzwee|^. Die Anlage zu einem
'Erziehungsplane muss aber kosmopolitisch gemacht wer-
den. Und ist denn das Weltbeste eine Idee, die ^ns in

unserem Privatbesten kann schädlich sein? Niemals!
denn wenn es gleich scheint, dass man bei ihr etwas auf-

opfern müsse, so befördert man doch nichtsdestoweniger
durch sie immer auch das Beste seines gegenwärtigen
Zustandes. Und dann welche herrlichen Folgen begleiten
sie! Gute Erziehung gerade ist das, woraus alles Oute
in der Welt entspringt. Die Keime, die im Menschen
liegen, müssen nur immer mehr entwickelt werden. D^n
die jrründe_zsm Bösen findet^jgan nicht jjL den Natur-
plagen ^SsMenschen . Das nuiTTSr dieTjrsacfie<Tes"
TJosen,^ass die NStar^nicht unter Regeln gebracht wird.
Im Menschen liegen nur Keime^^^gumjGr
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Wo soll der bessere Zustand der Welt nun aber her
kommen? Von den Fürsten oder von den Unterthanen?
dass diese nämlich sich erst selbst bessern und einer

guten Regierung auf dem halben Wege entgegenkommen?
Soll er von den Fürsten begründet werden, so muss erst

die Erziehung der Prinzen besser werden, die geraume
Zeit hindurch noch immer d^n grossen Fehförhatte, dass
man ihnen in der Jugend nicht widerstand« Ein Baum
aber, der auf dem Felde allein st^ht, wächst krumm und
breitet seine Aeste weit aus, ein Baum hingegen, der
mitten im Walde steht, wächst, weU die Bäume neben
ihm ihm widersteheuj gerade auf und sucht Luft und
Sonne über sich. So ist es auch mit den Fürsten. Doch
ist es noch immer besser, daSs sie von Jemand aus der
Zahl der ÜnterthaTien erzögen werden^ als wenn sie von
Ihresgleichen erzogen würden. Das Gute dürfen wir also

von oben her nur in dem Falle erwarten, dass die Er-
ziehung dort die vorzüglichere ist! Daherkommt es hier

denn hauptsächlich auf Privatbemühungen an, und nicht

sowohl auf das Zuthuii der Fürsten, wie Basedow und
Andere meinten;- denn die Erfahrung lehrt es, dass sie

zunächst nichtk sowohl das Weltbeste als vielmehr nur
das Wohl ihres Staates zur Absicht haben, damit sie ihre

Zwecke erreichen. Geben sie aber das Geld dazu her,

so* muss es ja ihnen auch anheimgestellt bleiben, dazu
den Flah vorzozeichnen. So ist es in Allem^ was die

Ausbildung des menschlichen Geistes, die Erweiterung
menschlicher' Erkenntnisse ^ betriSt. Macht und Geld
schaffen es nicht, erleichtern es höchstens. Aber sie

könnten es schalfen, weön die Staatsökonomie nicht für

die Reiehskasse nur im Voraus die Zinsen berechnete.

Auch Akademieen thaten es bisher nicht, und dass sie es

noch thun werden, dazu war der Anschein nie geringer
als jetzt

Demnach sollte auch die Einrichtung der Schulen
blos von dem IJrtheile der aufgeklärtesten Kenner ab-

hängen. Alle Cultur fängt von dem Privatmanne an und
breitet von daher sich aus. Bios durch die Bemühung
der Personen von extendirter^n Neigungen^ die Antheil
an dem Weltbesten 'nehmen und der Idee eines zukünf-
tigen bessern Zustandes fähig sind, ist die allmähliche

Annäherung der menschlichen Katur zu ihretn Zwecke
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mög;lich. Siebt hin und wieder dofch noch mancher
Grosse sein Volk gleichsam nur für einen Thdl des Natur-

reiches an, und richtet also auch nur darauf sein Augen-
merk, dass es fortgepflanzt werde. Höchstens verlangt

man dann auch noch Geschicklichkeit, aber blos um die

Unterthanen desto besser als Werkzeug zu seinen Ab-
sichten gebrauchen zu können. Privatmänner müssen
üreilich auch zuerst den Naturzweck vor Augen haben,

aber dann auch besonders auf die Entwickelung der

Menschheit und dahin sehen, dass sie nicht nur geschickt,

sondern auch gesittet werde, und, welches das Schwerste

ist, dass sie suchen, die Nachkommenschaft weiter zu

bringen, als sie selbst gekommen sind.

Bei der Erziehung muss der Mensch also 1) dis-

ciplinirt werden. Discipliniren heisst suchen zu ver-

hüten, dass die Thierheit nicht der Menschheit, in dem
einzelnen sowohl als gesellschaftlichen Menschen zum
Schaden goreiche. Disciplin ist also blos Bezähmung der

Wildheit.

2) Muss der Mensch cultivirt werden. Cultui' be-

greift unter si<|h die Belehrung und die Unterweisung.

Sie ist die Verschaffung der Geschicklichl^it Diese ist

der Besitz eines Vermögens, welches zu allen beliebigen ^

Zwecken zureichend ist. Sie bestimmt also gar keine

Zwecke, sondern überlüsst das nachher den Umständen.
Einige Geschicklichkeiten sind in allen Fällen gut,

z. E. das Lesen und Schreiben; andere nur zu einigen

Zwecken, z. E. die Musik, um uns beliebt zu machen.
Wegen der Menge der Zwecke wird die Geschicklichkeit

gewissermassen unendlich.

3) Muss man darauf sehen, dass der Mensch auch

klug werde* in die- menschliche Gesellschaft passe, dass

er beliebt sei und Einfluss habe. Hiezu gehört eine ge-

wisse Art von Cultür, die man C ivilisirung nennt. Zu
derselben sind Manieren, Artigkeit und eine gewisse

Klugheit erforderlich, der zufolge man alle Menschen zu

seinen Endzwecken gebrauchen kann. Sie richtet sich

nach dem wandelbaren Geschmacke jedes Zeitalters. So
liebte man noch vor wenigen Jahrzehendeii Ceremonien
im Umgänge.

4) Muss man auf die Moralisirung sehen. Der
Mensch soll nicht blos zu allerlei Zwecken geschickt sein,
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sondern auch die Gesinnung bekommen, dass er nur lau-

ter gute Zwecke erwähle. Gute Zwecke sind diejenigen,

die nothwendiger Weise von Jedermann gebilligt werden,

und die auch zu gleicher Zeit Jedermanns Zwecke sein

können.

Der Mensch kann entweder blos dressirt, abgelichtet,

mechanisch unterwiesen, oder wirklich aufgekläi-t werden.

Man dressirt Hunde, Pferde, und man kann auch Man-

schen dressiren. (Dieses Wort kommt aus dem englischen

her, von to dresSy kleiden. Daher auch Dresskammer,

der Ort, wo die Prediger sich umkleiden, und nicht

Trostkammer).
Mit dem Dressiren aber ist es noch nicht ausgerich-

tet; sondern es kommt vorzüglich darauf an, dass Kii>der

denken lernen. Das geht auf die Principien hinaus, aus

denen alle Handlungen entspringen. Man sieht also, dass

bei einer ächten Erziehung sehr Vieles zu than ist. Ge-

wöhnlich wird aber bei der Pnvaterziehung das vierte

wichtigste Stück noch wenig in Ausübung gebracht, denn

man erzieht die Kinder im Wesentlichen so, dass man

die Moralisirung dem Prediger überlässt. Wie unendlich

wichtig ist es aber nicht, die Kinder von Jugend auf das

Laster verabscheuen zu lehren, nicht gerade allein aus

dem Grunde, weil Gott es verboten hat, sondern weil es

in sich selbst verabscheuungswürdig ist. Sonst nämlich

kommen sie ' leicht auf die Gedanken, dass sie es wohl

immer würden ausüben können, und dass es übrigens

wohl würde erlaubt sein, wenn Gott es nur nicht ver-

boten hätte, und dass Gott daher wohl einmal eine Aus-

, nähme machen könne. Gott ist das heiligste Wesen und

will nur das, was gut ist, und verlangt, dass wir die

Tugend ihres inneren Werthes wegen ausüben sollen, und

nicht deswegen, weil er es verlangt.

Wir leben im Zeitpunkte der Disciplinirung, Cultur

und Civilisirung, aber noch lange nicht in dem Zeit-

punkte der Moralisirung. Bei dem jetzigen Zustande der

Menschen kann man sagen, dass das Glück der Staaten

zugleich mit dem Elende der Menschen wachse. Und es

ist noch die Frage, ob wir im rohen Zustande, da alle
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diese Cultur bei uns nicht stattfände, nicht glücklicher

als in unserem jetzigen Zustande sein würden? Denn
wie kann man Menschen glücklich machen, wenn man sie

nicht sittlich und weise macht? Die Quantität des Bösen
wird dann nicht vermindert.

Erst muss man Experimentalscbulen errichten, ehe

man Normalschulen errichten kann. Die Erziehung und
Unterweisung muss nicht blos mechanisch sein, sondern

au£ Principien beruhen. Doch darf sie auch nicht hlos

raisonnirend, sondern gleich, in gewisser Weise, Mecha-

nismus sein, in esterreich gab es meistens nur Normal-

schulen^ die nach einem Plane ernchtet waren, wider den

Vieles mit Grunde gesagt wurde, und dem man besonders

blinden Mechanismus vorwerten konnte. Nach diesen

Nori^alschulen mussten sich denn alle anderen richten,

und man weigerte sich sogar, Leute zu befordern, die

nicht in diesen Schulen gewesen waren. Solche Vor-

schriften zeigen, wie sehr die R^Bgiernng sidb hiemit be-

fasse, und bei einem dergleichen Zwange kann wob] un-

möglich etwas Gutes gedeihen.

Man bildet sich «war insgemein ein, dass Experimente
bei der Erziehung nicht nöthig wären, und dass man
schon aus der Vernunft urtHeilen töime, ob etwas gut

oder nicht gut sein werde^ Man Ivri hierin aber sehr, und
die Erfahrung lehrt, dass sieh oft bei unserh Versuchen
ganz entgegengesetzte Wirkungen zeigen von denen, die

man erwartete. Man sieht also, dass, da es aiif Experi-

mente ankommt, kein Menschenalter einen völligen Er-
ziehungspian darstellen kann. Die ^einzige Experimental-

schijle, die hier gewissennassen den Anfang machte, die

Bahr^ zu brechen, war das Dessamsche Institid. Man
muss ihm diesen Buhm lassen, ohngeachtet der vielen

Fehler, die mau ihm zum Vorwurfe machen köimte;

Fehler, die sich bei allen Schlüssen, die man aus Ver-

suchen macht, vorfinden, dass nSmlkh noch immer
neue Versuche dazu gehören. Es war in gewisser Weise
die einzige Schule, bei der die Lehrer die Freiheit hatten,

nach eigenen Methoden und Planen zu arbeiten, und wo
sie unter sich sowohl, als auch mit allen Gelehrten in

Deutschland in Verbindung standen.
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Die Erziehung schliesst Versorgung und Bildung
in sich. Diese ist 1) negativ, die Diseiplin, die Mos
Fehler abhält; 2) positiv, die Unterweisung und Anfüh-

rung, und gehört insoferne zur Oultur. Anführung
ist die Leitung in der Ausübung desjenigen, was man
gelehrt hat. Daher entsteht der Unterschied zwischen

Infoinhifttor, dei* blös ein Lehrer, und Ho^fmeister, der

ein Fühi'br ist. JiBüer erzieht blios für die Schule, iieser

für das Leben.
Die erste Epoche bei deiti 2$gliii^e ist die, da er

Untei*würfigkeit nnd einen passtveii iSilibrsam beweisen

muss; die andere, da man ihm schfin einlii„6ebraiich von

der Ueberlegttng und seiner Freiheit» i^^ anler Gesetzen^

iniieben Uisst In der ersten ist ein Mläianiäeher, in der

andern ein moralischer Zwang.
Die Erziehung ist entweder eine Privat- oder ettie

öffentliche Erziebii^. Letztere betrifit nur die Infor-

mation, und diese kämt immer öiSiEintlieh bleiben. Die
Ausübung der yoi*schri|ien wird der eirs^^irf^ überlassen.

£tne vollständige öflenttiche Brziehun^j^ diejemge, die

Beides, Unterweisung niid moralische ml${ung, vereinigt,

Ihr Zv^e)^k ist: Beförderung einer guten FnVlli^rziehung.

^\ne Seiiale,, in der diei^es geschieht, nennt man ein fir-

ziehü^igstnstitnt. Soleher Institute können nicht yieb,

und die Anzahl der ZöglihgiB in denselben k&nn nicht

gross sein, weil sie sehr kostbar sind und ihre blosse

.Einrichtung ^choÜ sehr vieles Geld erfordert. £s verhäU

sich mit ihnen, wie mit den > Armenhäusern und Mospi-

tälem. Die Getbäude, die dazu erfordert werden, die Be-

soldung der Directoren, Aufseher und Bedienten, nehmen
schon die Hälfte von dem dazu ausgesetzten Gelde weg,

und es ist ausgemacnt, dass, wenn man dieties Geld den

Armen in ihre Häuser schickte, sie viel bess)|r, verpflegt

werden würden. Daher ist es auch scHWfet», dass andere

als bloss reicher Leute Kinder an solchen Institute^ Theil

nehmen können.

Der Zweck solcher öffentlichen Institute ist: die Ver-

vollkommnung der häuslichen Erziehung. Wenn erst nur

die Eltern oder Andere, die ihre Mitgeholfen in der Er-

ziehung sind, gut erzogen wären, so könnte der Aufwand
der öffentlichen Jnstitnte wegfallen. In ihnen sollen Ver-

suche gemacht und Subjecte gebildet werden, und so

K»nt, Kl. vemtiscbte Scbrilken. ^^
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soll aus iLaen dann einfe gute bäuslielie Eiziehung ent-
springen.

Die Privat^rziebung besorgen entweder die Eltern
selbst, oder, da diese bisweilen nicht Zeit, Fähigkeit oder
auch wohl gar nicht Lust dazu haben, andere I^ersonen,
die besoldete Mitgehülfen sind. Bei der Erziehung durch
diese Mi%ehälfen findet sich aber der sehr schwierige Um-
stand, dass dieAutorität zwischendenEltern und diesen Hof-
meistern getheilt ist. Das Kind soll sich nach den Ver-
schrieen der Hofmeister richten und dann auch wieder
den Grillen der Eltern folgen^ Es ist bei einer solchen
Erziehung nothwendigjdass die Eltern ihre ganze Autori-
tät an die Hofmeister abtreten.

Inwiefeme dürfte aber die Privaterziehung vor der
öffentlichen, oder diese vor jener Vorzüge haben? Im
Allgemeinen scheint doch, nicht blos von*Seiten der Ge-
schicklichkeit, sondern auch in Betreff des Charakters
eines Bürgers, die öffentliche Erziehung vortheilhafter als

die häusliche zu sein. Die letztere bringt gar oft nicht
nur Familienfehler hervor, sondern pflanzt ^eselben
auch fort.

Wie lange aber soll die Erziehung denn dauern?
Bis SU der Zeit, da die Natur selbst den Menschen be-
stimmt hat, sich selbst zu führen; da der Ihstinci zum
Geschledite sich bei ihm entwickelt; da er selbt Vater
werden kann und selbst eipiehen soll; ohngefähr bis zu
dem sechzehnten Jahre. Nach dieser Zeit kann mn
wohl noch Hültsmittel der ßoltur gebrauchen und eine
versteckte I^seiplin ansfil^Q/liber keine ordentK ßr-
ziehmag m^r.

Die Uiiierwürfi^eit des Zöglings ist entweder
positiv, da er thun muss, was ihm voreesefarieben wird,
weil er nicht selbst ^irtheilen kann und die blosse Fähig-
keit der Nadbahmang noch in ihm fortdauert« od^ nega-
tiv^ da er thun muss, was Andere woHen, wenn er will,

dass And^ ifain wieder etwas zu GefaUen thun sollen.
Bei der ersten tritt Strafe ein^ bei der anderen dies, dass
man »ic^ht thnt, was er will; et Ist hier« obwohl er be*
reits denken kann^ dennoch m seinem Vergnügen ab>
hängig.

Eines der grossesten PrculAeme der Em^lehung ist,

wie man die Unterwerfhirg unter den gesetzlichefi Zwang
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aiit der Fähigkeit/ sich seiner [Freiheit zu bedieaenv ver-

einigen könne. Denn Zwang ist nöthig! Wie cultivire

ich die Freiheit bei dem Zwange? Ich soll meinen Zög-

ling gewöhnen, einen Zwäng seiner Freiheit zu duldeü,

und äoU ihn selbst zugleich anführen, seine Freiheit gut

asü gebrauchen. Ohne dies ist Äües blosser Mechanismui,

und der der Erziehung Entlassene weiss sich seinerFreiheit

nicht SEU bedienen. Er muss früh den unvermeidlichen

Widerstand der Geselischaft fühlen, um die Schwierigkeit,

sich selbst zu erhalten, zu entbehren und zu erwerben,

um unabhängig zu sein, kennen zu lernen.

Hier muss man Folgendes beobachten: 1) dass man
das Kind, von der ersten Kindheit an, in allen Stücken

frei sein lasse (ausgenommen in den Dingen, wo es sich

selbst schadet, z. E. wenn es nach einem blanken Messer

greift), wenn es nur nicht auf die Art geschieht, dass es

Anderer Freiheit im Wege ist; z. E. wenn es sehreit oder

auf eine allzu laute Art lustig ist, so beschwert es Andere

schon. 2) Muss man 'ihm zeigen, dass es seine Zwecke
nicht, apders erreichen könne, als nur dadurch, dass es

Andere ihre Zwecke auch erreichen lasse, z. E. dass man
ihm kein Vergnügen.mache, wenn es nicht thut, was man
will, dass es lerüen soll etc. 3) Muss man ihm beweisen,

dass man ihm einen Zwang auflegt, der es zum Ge-
brauche seiner eigenen Freiheit führt, dass man es

cultivire, damit es einst frei sein könne, d. h. nicht

von der Vorsorge Anderer abhängen dürfe* Dieses Letzte

ist das Späteste. Denn bei den Kindeni kommt die

Betrachtung erst spät, dass man sich z. E. nachher

selbst um seinen Unterhalt bekümmern müsse. Sie

meinen, das werde immer so sein, wie in dem Hause
der Eltern, dass sie Essen und Trinken bekommen,
ohne dass sie dafür sorgen dürfen. Ohne jene Behand-

lung sind Kinder, besonders reicher Eltern, und Fürsten-

söhne, sowie die Einwohner von Otaheite, das ganze

Leben hindurch Kinder. Hier hat die öffentliche Erzie-

hung ihre augenscheinlichsten Vorzüge, denn bei ihr

lernt man seine Kräfte, messen; U^an lernt Einschränkung

durch das ftecht Anderer. Hiei^ geniesst Keiner Vor-

züge, weil man überall Widei-stand fühlt, weil man
ntu* dadurch bemeridich jnaeht, dass man sich

t5*

--«., /
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durch Verdienst heiTortbut. Sie giebt das beste Vorbild

des künftigen Bürgers.

Aber noch einer Schwierigkeit mnss hier gedacht
werden, die darin besteht, die Geschlecbtskenntniss sti

antieipiren/ um schon vor dem Eintritte der Mannbarkeit
Laster zu verhüten. Doch davon soll noch weitei* unten
gehandelt werden/)



Abhanilliingv

0ie Pädagogik uder Erziehunfslehre ist entweder
physisch oder praktisch. Die physische Erziehung
ist diejeni|;e, die der Mensch mit den Thleren gemein
hat, oder die Vfirpflogung. Die praktische oder mora-
lische ist diejenige, durch die der Mensch soll gebildet
>yerden, damit er wie ein freihandelndes Wesen lehen
könne. (Praktisch nennt mafl alles Dasjenige, was Bc-
Ätehun^ auf Freiheit hat.) 'Sie ist Erziehung zur Persfin-

liehkeit, Erziehung eines freihandelndeu Wesens , das
sieh selbst erhalten imd in der Gesellschaft* ein Glied
ausmachen, für sich selbst aber einen innem Wertli
haben kann.

Sie besteht demnach 1) aus der scholastisch-
mechanischen Hildung, in Ansehung d«r Geschicklich-
keit; ist also didaktisch (Informator), 2) aus der prag-
m a t i s c h e n , in Ansehung der Klugheit (Hofmeister),

3) ans der moralischen, ip Ansehung der Sittlichkeit.

Der s e h o 1 a s t i s c h e n Bildung oder der Unterweisung
bedarf der Mensclj^ um anr Erreichung aller seiner Zwecke
geschickt zu werden. Sie gtebt ihm einen Werth in An-
sehnng seiner selbst als Individuum. Durch die Bildung
25Mr Klugheit aber wird er zum Bürger gebildet; da bfs-

kommt er einen öftentlichen Wei*th. Da lernt er sowohl
die bürgerliche Gesellschaft zu seiner Absicht lenken,
als sich auch in die bürgerliche Gesellschaft schicken.
Durch die moralische Bildung endlich bekommt er
einen Weith in Ansehung des ganzen menschlichen Ge-
schl^echts.

Die scholastische Bildung ist die früheste und erste.

Denn alle Klugheit spetzt Geschicklichkeit voraus. Klug-
heit ist das Vermöge^, seine Geschicklichkeit gut an den
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Mann zu bringen. Die Amoralische Bildung, insofeme sie

auf Grundsätzen berujit, die der Mensch selbst einsehen
soll, ist die späteste; insofeme sie aber nur auf dem ge-

meinen Menschenverstände beruht, mnss sie gleich von
Anfang , auch gleich bei der physischen Erziehung be-

obachtet werden, denn sonst wux'zein sich leicht Fehler
ein, bei denen nachher alle Erziehungskunst vergebens
arbeitet. In Ansehung der Geschicklichkeit und Klugheit
muss Alles nach den Jahren gehen. Kindisch geschickt,

kindisch klug und gutartig, nicht listig, auf männliche
Ai-t; das taugt ebenso wenig als eine kindische Sinnesart
des Erwachsenen.

Von der frtiysiseiMK Erziehung.

Ob auch gleich Denenige, der eine Erziehung als

Hofmeister übernimmt, die Kinder nicht so früh unter
seine Aufsicht bekommt, dass er auch für die physische
Erziehung derselben Sorge tragen kann, so ist es doch
nützlich zu wissen, was Alles bei der Erziehung von
ihrem Anfange ab bis zu ihrem Ende zu beobachten
nöthig ist. Wenn man es auch als Hofmeister nur mit

frössem Kindern zu thün hat, so geschieht es dogh wohl,

ass in dem Hause neue Kinder geboren werden, und
wenn man sich gut führt, so hat man immer Anspri|che
darauf, der Vertraute der Eltern zu sein and auch bei

der physischen Erziehung von ihnen zu Rathe gezögen
zu werden, da man ohnedem oft nur der einzige Gelehrte
im Hause ist. Daher sind einem Hofmeister auch Kennt-
nisse hievon nöthig.

Die physischeErziehung ist eigentlich nurVerpflegung,
entweder cfurch Eltern oder Ammen oder Wärterinnen.
Die Nahrung, die die Natur dem Kinde bestimmt hat, ist

die Muttermilch. Dass das Kind mit ihr Gesinnungen
einsauge,* wie man oft sagen hört: Du hast das schon
mit der Muttermilch eingesogen ! ist ein blosses Vorurtheil.

Es ist der Mutter und dem Kinde am zuträglichsten,
wenn die Mutter selbst säugt. Doch finden auch hier
im äussersten Falle, wegen kränklicher Umstände, Aus-
nahmen statt. Man glaubte vor Zeiten, dass die erste
Milch, die sich nach der Geburt bei der Matter findet
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und molkielit ist» dem Kinde schädlich sei, nnd dass die

Mutter sie erst fortschaffen müsse, ehe sie das Kind sän-

gen könne. Rousseau machte aber zuerst die Aerzte

aufmerksam darauf, ob diese erste Milch nicht auch dem
Kinde zuträglieh sein könne, indem doch die Natur nichts

umsonst veranstaltet habe. / Und man hat auch ^rklich
j^efuttden, dass diese Milch am besten den Unratld, der

sich bei « neugebomen Kindern vorfindet und den die

Aerzte Meconium nennen» fortschaffe und also den Kin-

dern höchst zuträglich sei.

Man hat die Frage aufgeworfen^^ ob man nicht das

Kind ebensowohl mit thierischer 'i^Uh ernähren könne?
Menschenmilch ist sehr von der thierischen verschieden.

Die Milch aller grasfressenden, von Vegetabilien leben-

den Thiere gerinnt sehr bald, wenn man etwas Säu^e
hmzuthut, z. E. Weinsäure, Citronensäijre, oder besonders

die Säure im Kälbermagen, die man Lab oder Laff
nennt. Menschenmileh gerinnt aber gamicht. Wenn aber

die Mütter oder Ammen einige Tage hindurch nur vege*

tabilische Kost gemessen^ so gerinnt ihre Milch so gut,

wie die Kuhmilch etc.; wenn sie dann aber nur einige

Zeit hindurch wieder Fleisch essen, so ist die Jßjch auch

wieder ebenso gut wie vorhin. Man hat hieraus ge-

schlossen, dass es am besten und dem Kinde am zuträg-

lichsten sei, wenn Mütter oder Ammen unter der Zeit,

dass sie säugen, Fleisch ässen. Denn wenn Kinder die

MilcJi wieder von sich geben, so sieht man, dass sie ge-

ronnen ist. Die Säure im Kindermagen muss also noch

mehr, als alle andere Säuren, das Gerinnen der Milch

befördeiti weil Mensehenmilch sonst auf keine Weise zum
Gerinnen gebracht werden kann. Wie viel schlimmer

wäre es also, wenn man dem Kinde Milch gäbe, die schon

von selbst gerinnt. Dass es aber auch nicht blos hierauf

ankomme, sieht man an anderen Nationen. Die Wald-
tungusen z. E. essen fast nichts als Fleisch und sind

starke und gesunde Leute. Alle solche Völker leben

aber auch nicht lange, und man kann einen grossen er-

wachsenen Jungen, dem man es nicht ansehen sollte, dass

er leicht sei, mit geringer Mühe aufheben. Die Schweden
hingegen, vorzüglich aber die Nationen in Indien, essen

fast gar kein Fleisch, und doch werden die Menschen
bei ihnen ganz wohl aufgezogen. Es scheint also , dass
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«s blos auf das Gedeihen d^r 4niipe ankomme, und dass

die Kost die beste sei, bei der sie sich am besten be-

findet.

Es frag^ sich hier, was man naehher iinhe, um das

Kind 211 ernähren, wenn dSe Mtitterinilch nun aufhört?

Man hat es seit einiger Zeit mit allerlei Hehlbreien ver-

sucht. Aber von Anfang an das Kind mit solchen Spei-

sen lu ei-nähren, ist nicht gut. Besonders muss man
merken, dass man den Kindern nichts Piquantes gebe^

als Wein, Qewitrx, Salz etc. Es ist aber doch sonderbar,

dass Kinder eine so grosse Begierde nach dergleichen

Allem haben! Die Ui^sapl^f^ ist , weil es ihr^n noch
stumpfen Empfindungen eilten Reiz mid eine Belebung
verschafft, die ihnen angonehm sind. Die Kinder in Kuss-

land erhalten ^ilich von ihre^ Ijlüttern, die selbst fleißig

Branntwein trinken, auch dergleichen, «nd man bemerkt
dabei, dass die Hussen gesunde, starke Leute sind. Frei-

lich müssen piejenigen, die das aushalten, von guter

Leibesconstitutjon sein; aber es sterben auch viele daran,

(Ue doch erhalten werden können. Denn ein solcher

früj^cr liaiz der Nerven bringt viele Unordnungen her-

v<MV Sogar für schon zu warme Speisen oder Getränke
iiiusfi flüan die Kinder sorgfältig hüten, denn auch diese

verursachen Schwäcke.
Ferner ist au bemerken, dass Kinder nicht sehr warm

gehalten werden müssen; denn ihr Blut ist an sich schon

viel wärmer als das der Erwachsenen. Die Wärme des

Blutes bei Kindei^n beträgt nach dem Fahrenheit'schen

Thermometer 110**, und das Blut der Erwachseneji mir

96 Grade. Das Kind erstickt in der Wärme, in der sich

Aaltere recht wohl befinden. Die kühle Gewöhnung
macht überhaupt den Menschen stark. 1/nd es ist auch
bei Erwachsenen nicht g^t, sich au warm zu kleiden, zu
bedecken und sich an zu warme Getränke «a gewöhnen.
Dalier bekomme denn das Kind auch ein kühles und
Itartes Lager^ Auch kalte Bäder sind gut. Kein Heiz-

iiiittei darf eintreten, um Hiiriiger bei dem Kinde au er-

regen, dieser vielmehr muss immer nur die Folge der

Thätigkeit und Beschäftigung sein. Nichts indessen darf

man das Kind sich angewöhnen lassen, so dass es ihm
zum Bedürftiisse werde. Auch bei dem Guten sogar
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nmss man ihm nicht Alles durch die Kunst zur Ange-
wohnheit machen.

Das Windeln findet bei rohen Völkern gar nici^t

statt. Die wilden Nationen in Amerika k. E. machen fiir

ihre jungen Kinder Gruben in die Erde, streuen sie mit dem
Staube von faulen Bäiiifien aus, damit der Urin und die

ünreinigk|jteu der Kipder sich darin ziehen und die

Kinder ajso trocken lißgen mögen, und bedecken sie mit

Blättern^ übrigens aber lassen sie ihnen den freien Ge-
brauch ihrer Glieder. Es ist auch blos Bequemlichkeit
von uns, dass wir die Kinder wi^ Mumien einwickeln,

damit wir nur nicht Acht geben düi^en daraiif, dass sich

die Kinder nicht verbiegen, und oft geschieht es dennoch
eben duixsh das Windel n. Äuch i st es den Kindern selbst

än^stUch, und sie gerathen dabei in eine Art Verzweif-
lung, da sie ihre Gneder garnicht brauchen können. Da
meint man denn ihr Schreien durch blosses ^urufen stil-

len su können. Man wickle aber nur einmal einen grossen
^lei>schen ein, und sehe doch, ob er nicht auch schreien

uiid in Angst nnd Verzweiflung gerathen werde.
iJebei^iaupt muss man merken, dass die erste Erzie-

hung nlir negativ sein müsse, d. h. dass man nicht- über

die Vryrsorge der Natur noch eine neue hinzutJiun müsse,
sondern die Natur nur nicht stören dürfe. Ist je die

Kunst in der Erziehung erlaubt, so ist es allein die der

Abhärtung; — Auch daher ist dann dass Windeln zu
verwerten. Wenn man indessen einige Vorsicht beob-

achten will, .^o ist eine Art von Schachtel, die oben mit

Riemen bezogen ist, biezi; das Zweckmässigste. Die Ita-

liener gebrauchen sie und nennen sie arcuccto. Das Kind
bleibt immer in dieser Schachtel und wird auch in ihr

zum Säugen angelegt. Dadurch wird selbst verhütet,

dass die Mutter, wenn sie auch des Nacbts wälrfend des

Säugens einschläft, das Kind doch nicht todt drücken
kann. Bei uns kommen aber auf diese Art viele Kindej

ums Leben. Diese Vorsorge ist also besser als das Win-
deln, denn die Kinder haben hier doch mehrere Freiheit,

und das Verbiegen wird verhütet; da hingegen die Kinder
oft durch das Windeln selbst schief werden^.;

Eine andere GewoJmheit bei der ersten Erziehung
ist das Wiegen. Die leichteste Art desselben ist die,

die einige Bau^fin haben Sie Jtängen nämlich die Wiege
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an einem Seile an den Balken, dürfen also nur änstossen,
so schaukelt die Wiege selbst von einer Seite zur ande-
ren. Das Wiegen taugt aber tiberhanpt nicht. Denn
das Hin- und Herscbaukeln ist dem Kinde schädlich.

Man sieht es ja selbst an grossen Leuten, dass das
Schaukeln eine Bewegung zum Erbrechen und einen
Schwindel hervorbringt. Man will das Kind dadurch be-
täuben, dass es nicht schreie. Das Schreien ist aber den
Kindern heilsam. Sobald sie au^ dem Mutterleibe kom-
men, wo sie keine Luft genossen haben, athmen sie die

erste Luft ein. Der dadurch veränderte Gang des Blutes
bringt in ihnen eine schmerzhafte Empfindung hervor.
Durch das Schreien aber entfaltet das Kind die innem
Bestandtheile und Kanäle seines Körpers immer mehr.
Dass man dem Kinde, wenn es schreit, gleich zu Hülfe
kommt, ihm etwas vorsingt, wie dies die Gewohnheit der
Amme ist, oder dergl., das ist sehr schädlich. Dies ist

gewöhnlich das erste Verderben des Kindes; denn wenn
es sieht, dass auf seinen Ruf alles herbeikommt, so wie-
derholt es sein Schreien öfter.

Man kann wohl mit Wahrheit sägen, dass die Kin-
der der gemeinen Leute viel mehr verzogen werdeh als

<Be Kinder der Vornehmen. Denn die gemeinen Leute
spielen mit ihren Kindern wie die Affen. Sie singen
ihnen vor, herzen, küssen sie, tanzen mit ihnen. Sie
denken also dem Kinde etwas zu Gute zu thun, wenn
sie, sobald es schreit, hinzulaufen und mit ihm spielen

u. s. w. Desto öfter schreien sie aber. Wenn man sich

dagegen an ihr Schreien nicht kehrt, so hören sie zuletzt

damit auf.
^
Denn kein Geschöpf macht sich eine vergeb-

liche Arbeit. Man gewöhne sie aber nur daran, alle ihre

Launen erfüllt zu sehen, so kömmt das Brechen des Wil-
lens nachher zu spät. Lässt man sie aber schreien, 90
werden sie selbst desselben überdrüssig. Wenn man ihnen
aber in der ersten Jugend alle Launen erfällt, so verdirbt
man dadurch ihr Herz und ihre Sitten.

Das Kind hat freilich noch keinen Begriff von Sitten,

es wird aber dadurch seine Naturanlage in der Art ver-
dorben, dass man nachher sehr harte Strafen anwenden
muss, um das Verdorbene wieder gut zu machen Die
Kinder äussern nachher, wenn man es ihnen abgewöhnen
will, dass man immer auf ihr Verlangen hinzueile, bei
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ihrem Schreien eine 30 grosse Wuth, als nur immer grosse

tieüte deren fähig sind, nur dass ihnen die Kräfte fehlen,

sie in Thätigkeit zu setzen. So lange haben sie nur rufen

4ürfen, und Alles kam herbei j sie herrschten also gan^

despotisch. Wenn diese Herrschaft nun aufhört, so ver-

driesst sie das ganz natürlich. Denn wenn auch ^osse
Menschen eine Zeit labg im. Besitze einer Macht gewesen

sind, so fällt es ihnen sehr schwer, sich geschwinde

derselbea zu entwöhnen.
Kinder können in der ersten Zeit, ungefähr in «den

ersten drei Monaten, nicht recht sehen. Sie haben zwar

die Empfindung vom lichte, können aber die Gegenstände

nicht von einander unterscj^^iden, Man kann sich davon

überzeugen, wenn man ihnen etwas Glänzendes voxhält,

80 verfemen sie es nicht mit den Augen. Mit dem Qe-r

sichte findet sich auch das Vermögen zu lachen und zu

w^nen. Wenn das Kind min in diesem Zustande ist, so

schreit es mit Beflexionf sie sei audi noch so dunkel, als

sie wplie. Es meint dann immer, es sei ihm was zu

Leidci gethan. Eousseau sagt: wenn man einem Kinde,

das nur ungefidir sechs Monate alt ist, auf die Hand
schlägt, so schreit es in der Art, als wenn ihm ein

Feuerbrand auf die Hand gefallen wäre. Es verbindet

hier schon wirklich den Begriff einer Beleidigung. Die
Eltern reden gemeiniglich sehr viel von dem Brocnen des

Willens bei den Kindern. Man darf ihren Willen nicht

brechen, wenn nmn ihn nicht erst verdorben hat. Dies

ist aber dail erste Verderben, wenn man dem despotischen

Willen der Kinder willfahrt, indem sie durch ihr Schreien

Alles erzwingen können. Aeusserst schwer ist es noch
nachher, dies wieder gut zu machen, und es wird kaum
je gelingen. Man kann wohl machen, dass das Kind stille

sei, es frisst aber die Galle in sich und hegt desto v^fbr

innerliche Wuth. Man gewöhnt es dadurch zur Verstel-

lung und innem Gemüthsbewegungen, So ist es z. E.
sehr sonderbar, wenn Eltern verlangen, dass die Kinder,

nachdemr sie sie mit der Riithe geschlagen haben, ihnen

die Hände küssen sollen. Man gewöhnt sie dadurch zur

Verstellung und Falschheit. Denn die ßuthe ist doch
eben nicht so ein schönes Geschenk, für das mwi sich

noch bedanken darf, und man kann leicht denken, mit

welchem Herzen das Kind dann die Hand ktisst.
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M»n bedient sich gewöhnlich, um die liipder gehen
z|i lehren, des Leitbandes und Gängelwagens. JBs

igt doch miffanend, dass man die Kinder das Gehen leh-

ren will, als wenn irgend ein Mensch aus Mangel des
Unterrichtes nicht hfitte gehen können. Die Leith^nder
sind besonders sehr schädlich. Ein Schriftsteiler klagte
einst über Engbrüstigkeit, die er blos dem Leithandc zu-
schrieb. Denn da ein Kind naph Allem gi^eift und Alles
von der Erde i^ufhebt, so leg^ es sich mit der Brust in

das Ijeitband. pa die Brust aber noch leicht ist, so
wird sie platt gedrückt und behält nachher auch diese
Form. Die Kinder lernen bei dergleichen 11ülfsmitte In

Äu^h nicht so sicher gehen, ah wenn sie dies von selbst

lernen. Am besten ist es, wenn man sie auf der Erde
herumkriechen li|sst, bis sie nach und nach von selbst

anlangen zu gehen. Zur Yorsicht kann man die Stube
mit wollenen Decken ausschlagen, damit sie sich nicht
Splitter einreissen, auch nicht so hart fallen.

Man sagt gemeinhin, d^ss Kinder sehr sch^yer fallen

können. Ajus^erdem aber, dass Kinder nicht einmal
ischwer fallen können, so schadet es ihnen auch i>icht,

wenn sie: «inmal fallen. Sie lernen nur sich desto besser
das Gleichgewicht geben Mu.. ich sp zu weinlen, dass
ihnen der Fall nicht schadet. Man setzt ihnen gewöhn-
lich die sogenannten Butzmützer^ aul^ die so weit vor-
stehlen, dass das Kin<J nicht auf das (Sesicht fallen kann.
Das ist aber eben eine negative Erziehung, wenn man
künstliehe Instimmente anwendet, da, wo das Kind na-
türiiche hat. Hier sind die natürlichen Werkzeuge die
Hände, die sich das Kind beim Fallen schon yorhaltpn
wird. Je mehrere künstliche Werkzeuge man gebraucht,
djQsto abhängiger wird der Mensch von Instrumentien.

üeberhanpt wäre es besser, wenn man im Anfange
weniger Instrumente gebrauchte, und die Kinder mehr
von selbst lernen liesse; sie möchten dann Mjinches viel

gründlicher lernen. So wäre z.' B. wohl möglich, 4ass
das Kind von selbst schreiben lernte. Denn Jemand hat
das doch einmal erfunden, und die Eründiing ist auch
nicht so gross. M^n dürfte nur, z. K. wenn das Kind
ßrod will, sagen; Kannst du es auch wohl malen? Das
Kind würde dann eine, ovale Figur malen. Man dürfte
ihm dann nur sagen, dass man nun doch nicht wisse, ob
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es Brod oder einen Stein vorstellen solle, so würde es
nachher versuchen, das B zu bezeichnen u. s. V., und so

würde sich das Kind mit der Zeit sein eigenes ABO
erfinden, dass es nachher nur mit andern Zeichen ver-

tauschen dürfte.

Es giebt gewisse Gebrechen, mit denien einige Kinder
auf di^ Welt kommen. Hat man denn nicht Mittel, diese

fehlerhafte, gleichsam verpfuschte Gestalt wieder zu ver-

bessern? iiS ist durch die Bemühung vieler und kennt-

tnssreicher Schriftsteller ausgemacht, däss Schntirbrüste

hiei* nichts helfen, sondern das Uebel nur hoch lirger

machen, iüdehi sie den Umlauf des Blutes und der Säfte,

owie die höchst höthige Ausdehnung der äussern und
innerlichen Theile des Körpers hindern. Weäri das Kind
ifrei gelassen wird, so exercirt esnoch seinen Ijeib,

und ein Mensch, der eine Schritirbrust ttägt, ist, wenn
er sie ablegt, viel schwiicher alis einer, der sie nie an-

gelegi hat. Man könnte Denen, die scbief geboren sind,

vielleicht helfen, wenn man auf die Seite, wo die Mus-
keln stärker sind, mehi< Gewicht legte. Dies ist aber

ajlch sehr gefahrlich; denn welohei* Mensch kann das

Gleichgewicht ausmachen? Ani besten ist, däss das Kind
sich selbst übe und eine Stcllu)ig annehme, wenn sie ihm
gleich t^eschwerlich wird; denn alle Maschinen richten hier

riiehts ärts.
*

Alle dergleichen künstliche Vorrichtuügen sind um
so hachtheiligcr, da sie dem Zwecke der Natüi* in einem
organisiijbefi, vernünftigen Weseti gerade Zuwiderlaufen,

deihzi^fdlg^ ilijtli die Freiheit bleiben inuss, seine Kräfte

brauch^li tii lernen. Man sofl bei der Erziehung nur
verhindern, däss die Kinder nicht weichlich werden. Ab-
tjärtung aber ist das Gegentheil von Weichlichkeit. Man
w^&^ zu viel, wenti man Kinder an Alles gewöhnen will.

Die Erziehung der Russen geht hierin sehr weit. Es
stirbt dkhei aber auch eine unglaabliehe Zahl von Kin-

dern. Die Angewohnheit ist ein diirch öftere Wieiler-

h^iung desselben Genusses oder derselben Handlung zur

Nothwen<ügkeit gewordener Genus» öder Handlung. Nichts

können sich Kinder leichter angewöhnen, und nichts muss
man ihnen also weniger geben als piquante Sachen, z. B.

Tabak, Branntwein und warme Getränke. Die Entwöh-
nung dessen ist nachher sehr schwer und anfänglich mit
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Beschwerden verbunden, weil durch den öfteran Gettuss

eine Veränderung in den Functionen unseres Körpers
vorgegangen ist.

Je mehr aber der Angewohnheiten sind, die ein

Mensch hat, desto weniger ist er frei und unabhängig.

Bei den Menschen ist es, wie bei allen anderen Thieren;

wie es frühe gewöhnt wird, so bleibt auch nachher ein

gewisser Hiftng bei ihm. Mann muss also verhindern, dass

siclr das Kind an nichts gewöhne; man muss keine An-
gewohnheit bei ihm entstehen lassen.

Viele Eltern wollen ihre Kinder an Alles gewöhnen.
Dieses taugt aber nicht. Denn die menscbliehe Natur
überhaupt, theils auch die Natur der einzelnen Subjecte,

lässt sich nicht an Alles gewöhnen, und es bleiben viele

Kinder in der Lehre. Sie wollen ss. E., dass die Kin-

der zu aller Zeit soUen schlafen gehen und aufstehen

können, oder dass sie essen sollen, wenn sie es verlan-

gen. Es gehört aber eine besondere Lebensart diusa,

wenn man dieses aushalten soll, eine Lebensart, die den

Leib roborirt, und das also wieder gut macht, was jenes

verdorben hat. Jinden wir doch auch in der Natur
manches Periodische. Die Thiere haben auch ihre be-

stimmte Zeit zum Schlafen. Der Mensch sollte sich auch

an eine gewisse Zeit gewöhnen, damit der Körper nicht

in seinen Funktionen gestört weide. Was d^^^ Andere
anbetrifft, dass die Kmder zu allen Zeiten sollen essen

können, so kann man hier wohl nicht die Tldiere zum
Beispiele anführen. Denn;wöil j?». E. alle grasfressende

Thiere wenig Nahrhaftes zu sich nehmen, so ist das

Fressen bei ihnen ein ordentliches öeschfift. Es ist aber

dem Menschen sehr zuträglich, wenn er immer zu eii^er

bestimmten Zeit isst. So wollen manche Eltern, dass

ihre Kinder gi-osse Kälte, Gestank, alles und jedes Ge-
räusch und dergl. sollen ertragen können. Das ist aber

gar nicht nöthig, wenn sie sich nur nichts angewöhnen^

Und dazu ist es sehr dienlich, dass man die Kinder in

verschiedene Zustände versetzt.

Ein hartes Lager ist viel gesünder als ein weiches.

Ueberhaupt dient eine harte Erziehung sehr zur Stär-

kung des Körpers. Durch harte Erziehung verstehen

wir aber blos Verhinderung der Gemächlichkeit. An
merkwürdigen Beispielen z^r Bestätigung dieser Be-
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hauptung mangelt es nicht, nur dass man sie nicht

belichtet, oder richtiger gesagt, beachtejp will.

Was die Genrfithsbildung betrifft, die man wirklich

auch in gewisser Weise physisch nennen kann^ so ist

hauptsächlich zu merken, dass die Disciplin nicht skla-

visch sei, sondern das Kind muss immer seine Freiheit

fühlen, doch so, .dass es nicht die Freiheit Anderer hin-r

dere; es muss daher Widerstand finden. Manche Eltern

schlagen ihren Kindern Alles ab, um dadurch die Geduld
der Kinder zu exerciren, und fordern demnach mehr Ge-
duld von den Kindern, als sie deren selbst haben. Dies

ist aber grausam. Man gebe dem Kinde, so viel ihm

diente und nachher sage öian ihm: Du hast genug! Aber
dass dies dann auch , unwid^ruflich sei, jst schlechter-

dings nöthig. Man m^rke nur nicht auf das Schreien

der Kinder und willfahre ihnen nur nicht, wenn sie

etwas durch Geschrei erzwingen Vollen; was sie aber

mit Freundlichkeit bitten, das gebe man ihnen, wenn es

ihnen dient. Das Kind wird dadurch gewöhnt, freimü-

thig zu sein, und da es Keinem durch sein Schreien

lästig fkllt, so ist auch hinwieder gegen dasselbe Jeder

freundlich. Die Vorsehung scheint wahrlich den Kindern

freundliehe Mienen gegeben zu haben, damit sie die Leute

zu ihrem Vortheile einnehmen möchten. Nichts ist schäd-

licher als eine neckende, sklavische Disciplin, um den

Eigenwillen zu brechen.

Gemeinhin ruft man den Kindern ein: Pfui, schäme

dich ! wie schickt sich das ! u. s. w. zu. Dergleichen sollte

aber bei der ersten Erziehung gar nicht vorkommen» Das,

K!ind hat ubch keine Begriffe von Scham uiad vom Schick-

lichen; es hat sich nicht zu schämen, soll sich nicht'^^chä-

men, und wird dadurch nur schüchtern.' Es wird ver-

legen bei dem Anblicke Anderer und verbirgt sich gerne

vor anderen Leuten. Dadurch entsteht Zuriickhaltung und

ein nachtheiliges Verheimlichen. Es wagt nichts mehr zu

bitten, und siulte doch um Alles bitten können ; es ver-

heimlicht seine Gesinnung und scheint immer anders, als

es ist, statt dass es freimüthig Alles müsste sagen dürfen.

Statt immer um die .Eltern zu sein, meidet es sie und

wirft sieh dem willfährigen Hausgesinde in die Arme.

Um nichts besser aber, als jene neckende Erziehung,

ist das Vertändeln und ununterbrochene Liebkosen. Die-
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ses bestärkt das Kind im eigoneu Willeii, maeKt es falsch,

und indem es ihm eine Schwaehheit der Eltern verrÄkh,

raubt es ihnen die nöthige Achtung ,itl den Augen des

Kindes. Wenn man es aber so erzieKi, dass es nicshts

durch Schreien ausrichten kaiUi, s6 wird es frei, ohne
dummdreist, und bescheiden, ohne sehttchtem zu sein,

preist sollte man eigentlich dräust schreiben, denn es

kommt von dräuen, droben her. Einen drisisten Men-
schen kann man nicht wohl leiden. Manche Menschen
haben . solche dreiste Gesichter, dass man sich immer vor

einer Grobheit von ihnen fUrehten muss^ sowie man an-

deirn Gesichtern es gleich ansehen kann, da^ sie nicht

itn Stande sind, Jemanden eine Grobheit :^n si^en. Man
kann immer freimiltlüg aussehen, wenn es mir mit einer

gewissen Güte verburaen ist Die Leute sagen oft von
vornehmen Männern, sie sAen recht königlich aus. Dies
ist aber weiter nichts als ein gewisser dreister Blick, den
sie sich von Jugend auf angewdifnl haben, weil man ihnen

da nicht widerstanden hat.

Alles dieses kann man noch stur negativen Bildung
rechnen. Denn viele Schwächen des Menschen kommen
oft nicht d^von her, weil man ihm nichts gelehrt, son-

dern well ihm noch falsche Eindrücke beigebracht sind.

So z. E. briugen die Ammen den Kindern eine T^rcht,
vor Spinnen, Kröten u. s. w. bei. Die Kinder möchten
gewiss nach den Smnnen ^enso wie nach anderen Din-
gen greifen. Weit aber die Ainmen, sobald sie eine

Spinne sehen, ihren Abscheu dujr^h Mienen bezeigen, so

wirkt dies durch eine gewisse Sympathie anf das Kind.
Viele behalten diese FurcHt ihr ganzes lieben hindurch
und bleiben dann immer kindisch. Denn Spinnen sind

zwar den Fliegen gefährlich, und ihr Biss ist flir sie gif-

tig, dem Menschen schaden sie aber nicht. Und eine
Kröte ist ein ebenso unschuldiges Thier als ein sphöher
gl*üner Frosch oder irgend ein anderes Thiei**),

Der positive Theil der physischen Erziehung ist die
C u 1 1 u r. Der Mensch ist in Beziehung auf dieselbe von
dem Thiere verschieden. Sie besteht vorzüglich in der
Uebung seiner Gemüthskräfte. Deswegen müssen Eltern
ihrem Kiude dazu Gelegenheit geben. Die erste und vor-
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nehmste Regel 'hiebei ist, dass tnaiiy soviel als mögUcliv

aller Werkzeuge entbehre. So entbehrt miui gleich aur

dinglich des Leitbandes und Gängelwagens und lässt das

Kind auf der Erde herumkriechen, bis es von selbst

gehen lernt, und dann wird^es desto sicherer gehen.

Werkzeuge nämlich ruiniren nur die natürliche Fertig-

keit. So braucht man eine Schnur, um eine Weite zu

messen; man kann dies aber ebenso^ gut durch das

Attgenmasss bewerkstelligen; eine Uhr, um die Zeit zu

bestimmen; man kann es durch den Stand der Sonne;

einen Compass, um im Walde die Gegend zu wissen; ^man

kauB es aueb ans dem Stande der Sonne am ü^^e und
aus dem Stande der Sterne in der Nacht. Jd, man kanV|,

sogar sagen, anstatt einen Kahn zu gebrauchen, um auf

dem Wasser fortzukommen, kann man schwimmen. I>er

berühmte Franklin wundert sieh, dass nicht Jedermann
äieses lernt, da es doch so angenehm und nützlich ist.

Er führt auch eine leichte Art an, wie man es -von selbst

lernen kann. Man lasse in einen Bach, wo, wenn mau
auf dein Gnmde steht, der Kopf wenigstens ausser dem
Wasser ist, ein Ei herunter. !Nun suehe man das Ei zu
greifen. Indem man sich bückt, kommen die li^ls^e in

die Höhe» und damit das Wasser nicht in den Mund
komme^ wird man den Kopf schon in den Nacken legen,

und so hat man die reciite Stellung, die zum Schwimmen
nöthig ist. Nun dai^f man nur mit den Händen arbeiten,

so schwimmt man. — Es kommt nur darauf an; dass die

natürliche Geschicklichkeit cultivirt werde. Oft gehört

Information dazu, oft ist das Kind selbst erfindungsreich

genug, oder erfindet sieh selbst Instimmente.

Was bei der physischen Erziehung, also in Absicht

des Körpers, zU beobachten ist, bezieht sich entweder
auf den Gebrauch der willkürlichen Bewegung oder der

Organe der Sinne. Bei dem erstem kommt es darauf

an, dass sich das Kind immer selbst helfe. Dazu gehört

Stärke, Geschicklichkeit, Hurtigkeit, Sicherheit; z. E. dass

man auf schmalen Stegen, auf steilen Höhen, wo man
eine Tiefe vor sich sieht, auf einer schwankenden Unter-

lage gehen könne. Wenn ein Mensch das nicht kann, so

ist er auch nicht völlig das, was er sein könnte. Seit

das Dessau^sehe Philanthropin hierin mit seinem Muster
voranging, werden nun auch in anderen Instituten mit

K»at, Kl. vtimlMiiU Soiuriftofi. l^
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den Kinde^ viele Versuche der Art i^emaelit. Es ist

sehr bewunderungswürdig, w^in mxa liest, me die

Schweizer sieb schon von Jugend auf gewöhnen, auf den
Gebilden au gehen, und zu welcher Fertigkeit sie es

darin bringen, so dass sie mi den schmälsten Stegen
mit Tauiger Sicherheit gehen und über Klüfte springen,

bei denen sie es schon n.ach dem A,ugenmaasse wissen,

dass sie gut darüber wegkommen werden. Die meisten
Menschen aber fürchten sich vor einem eingebildeten

Falle, und diese Furcht lähmt ihnen gleichsam die Glie-

der, mi 4mss alsdann ehi solches Gehen ftir sie mit Ge-
fahr T^rknüpft ist. Diese Furcht nimmt gemeiniglicli mit

dem Älter zu, und man findet, dass sie vorzüglich bei

Männeru gewöhnlich ist, die viel mit dem Kopfe arbeiten.

Solehe Versuche mit Kindern sind wirklich nicht sehr

gefabrlicb. Denn Kinder haben ein im Verhaltniss zu
ihrer Stärke weit geringeres Gewicht als andere Men-
schen, und' fallen also auch nicht so schwer* Ueberdies
sind Me Knochen bei ihnen auch nicht so spröde und
brüchig, als sie es im Alter werden. Die Kinder ver-

suchen a^ich selbst ihre Kräfte. So sieht man sie z. E.
oft klettern, ohne dass sie dabei irgend eine Absiebt

haben. Das Laufen ist eine gesunde Bew^^^ng und ro-

borirt ^en Körper. Das Springen, Heben, Tragen, die

Schleuder, das Werfen nach dem Ziele, das Eangen, der

Wet*lanf und alle dergleichen Hebungen sind sehr gut.

Das T^ffizen^ sofern es kunstmässig ist, scheint für

-eigentliche Kinder noch zu früh zu sein.

Die üebung im Werfen, theils weit zu werfen, tlieils

auch zu treffen, hat auch die Üebung der Sinne, beson-

ders des Augenmaasses, mit zur Ablocht. Das Ballspiel

ist eines der besten Kinderspiele, weil auch noch das ge-

sunde Laufen dazukömmt. Ueberhaupt sind diejenigen

Spiele die besten, bei welche^ neben den Exereitien der
GescMcklichkeit auch TJebungen der Sinne hinzukommen,
z. E. die üebirag des Angenmaasses, über Weite, Grösse
und Proportion richtig zu urtheilen, die Lage der Oerter
naeb den Weltgegenden zu finden, wozu die Sonne be-

hülflieb sein muss u, s. w. das Alles sind gute Üebungen.
So ist auch die lokale Einbildungskraft, anter der man
die Fertigkeit versteht, sich Alles an den Oertem vorzu-
stellen, an denen man ^s wirklich gescrtien hat^ etwas
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sehr Vortheilhaftes, z. B. das Vergnügen, sich aus einem

Walde herauszufinden, und zwar dadurch, dass man sich

die Bäume merkt, au denen man voher vorbeigegangen

ist. So auch die Wewtma localis, dass man z. E. nicht

nur wisse, in welchem Buche man etwas gelesen habe,

sondern auch.' wo es in demselben stehe. So hat. der

Musiker die Tasten im Kopfe, dass er nicht mehr erst

nach ihnen sehen darf. Die Cultur des Gehörs der Kin-

der ist ebenso erforderlich, um durch dasselbe zu wissen,

db etwas weit oder nahe, und auf welcher Seite es sei.

Das Blindekuhspiel der Kinder wai* schon bei den
Griechen bekannt, sie nannten es jJimvSa. Ueberhaupt
sind Kinderspiele sehr allgemein. Diejenigen, die man in

Deutschland hat, iSndet man auch in England, Frankreich

u. s. w. Es liegt bei ihi^en ein gewisser Naturtrieb der

Kix^er zum Grund j bei dem Blindekuhspieleh z. E. zu

sehen, wie sie sich helfen könnten, wenn sie eines Sinnes

entbehren müssten. Der Kreisel ist ein besonderes Spiel;

doch geben solche Kinderspiele Männern StoH zum wei-

teren Kachdenken uhd bisweilen auch Anlass zu wichti-

gen Ikfindungen. So hat Segne r eiiie Disputation vom
Kreisel geschrieben, und einem englische» Schiffscapitain

hat der Kreisel Gelegenheit gegeben, einen Spiegel zu
erfinden, durch den man auf dem Schiffe die Höhe der

Sterne messen kann, %

Kinder haben gern Instrumente, die Lärm machen,
z. B. Trompetchen, Trommelcben und dergl. Solche tau-

gen aber nichts, weil sie Andern dadurch lästig werden.

Dergleichen wäre indessen schon besser, wenn sie sich

selbst ein Rohr so schneiden lernten, dass sie darauf
blasen könnten. —

^

Die Schaukel ist auch eine gute Bewegung; selbM
Erwachsene brauchen sie zur Gesundheit; nur bedürfen
dm Kinder dabei der Aufsicht, weil die Bewegung sehr

geschwinde werden kann. Der Papierdrache ist ebenfalls

ein tadelloses Spiel, Es cultivirt die Geschicklichkeit^ in-

dem es auf eine gewisse Stellung dabei in Absicht des

Windes ankommt, wenn er recht hoch steigen soll.

Diesen Spielen zu gut versagt sich der Knabe andere
Bedürfnisse und lernt so allmählich auch etwas Anderes
und meht entbehren. Zudem wird er dadurch an fort-

dauernde Beschäftigung gewöhnt; aber eben daher darf

16*
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es hier aucb niciit blossed Spiel, sondern es muss Bpiel

mit Absicht ijiid Endzweck sein. Denn je mehr ntif diese

Weise sein Körper gestlirkl und abgehäii;et wird, um so

siclierer ist er vor den verderblichen Folgen der Verzärte-

lung. Auch die Gymnastik soll die Natur nur lenken,

darf also nicht geiswungene Zierlichkeit veranlassen. Dis-

ciplin muss zuerst eintreten, nicht aber Information. Hier
ist nun aber darauf zu sehen, dass man die Kinder bei

der Cültur ihres Köi^pers auch für die Gesellschaft bilde.

Rousseau sagt ^Ihr werdet niemals einen tüchtigen

Mann bilden, wenn ihr nicht vorher einen Gassenjungen
liabt!^ Es kann eher aus einem muntern Knaben ein

guter Mensch werden, als aus einem naseweisen, klug
thuenden Burschen. Das Kind muss in Gesellschaften

nur uichi lästig sein, es muss sich aber auch nicht ein-

sclinieicheln. Es muss auf die Einladung Änderer ä n-

iraulich sein, ohne Zudringlichkeit; freiinüthig, ohne
Dunimdreistigkeit. Das Mittel dazu ist: man verderbe
nur nichts, man. bringe ihm nicht Begriffe von Anstand
bei, durch die es nur schüchtern und menschenscheu ge-
maciit oder auf der andern Seite auf die Idee gebracht
wird, sich geltend machen zu wollen. Nichts ist lächer-

licher als altkluge Sittsamkeit oder naseweiser Eigen-
dünkel des Kindes. Im letzten Falle müssen wir um so

mehr das Kind seine Schwächen, aber doch auch nicht

au sehr unsere UeberlegenheiC und Herrschaft enipfinden
lassen, damit es sich zwar ans sich selbst ausbilde, aber
nur als in der Gesellschaft, wo die Welt zwar gross genug
ixir dasselbe, aber auch für Andere sein muss.

Toby sagt im Tristram Shandy üu einer Fliege,
die ihn lange beunruhigt hatte, indem er sie zum Fenster
hinauslässt: „Gehe du böses Thier, die Welt ist gross
genug für mich und dich!" Und dies könnte Jeder zu
seinem Wahlspruche machen. Wir dürfen uns nicht ein-

ander lästig werden; die Welt ist gross genug für uns
Alle. ^)

Wir kommen jetzt zur Cultur der JSeele, die man
gewissermasseii auch physisch nennen kann. Man muss
aber Natur und Freiheit von einander unterscheiden. Der
Freiheit Gesetze geben, ist ganz etwas Anderes, als die
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Natur bilden. Die Natur des Körpers uud der Seele
komi|it doch darin liberein, dass man ein Verderbniss
bei ihrer beiderseitigen Bildung abzuhalten sucht, und
dass die Kunst dann noch etwas bei jenem, wie bei die-

ser hinzusetzt. Man kann die Bjildung der Seele also

fewtssermassen ebenso gut physisch nennen als die BiU
ung des Körpers.

Diese physische Bildung des Geistes unterscheidet
sich aber von der moralischen darin, dass diese nur auf
die Freiheit, jene nur auf die Natur abzielt. Ein Mensch
kann physisch sehr cultivirt sein; er kann einen sehr aus-

gebildeten Geist haben, aber dabei schlecht moralisch cul-

tivirt, doch dabei ein böses Geschöpf sein.

Die physische Cultur aber muss von der prakti-
sc b en unterschieden werden, welche letztere p ragm a-

tisch oder moralisch ist. Im letztem Falle ist es die

Moralisirung, nicht Gultivirung.
Die pk^sische Cultur des Geistes theilen wir ein

in die freie und die scholastische. Die freie ist

gleichsam nur ein Spiel, die scholastische dagegen
macht ein Geschäft aus; die freie ist die, die immer bei

dem Zöglinge beobachtet werden muss, bei der scholas-
tischen aber wird der Zögling wie unter dem Zwange
betrachtet. Man kann beschäftigt sein im Spiele, das

nennt man in der Müsse beschäftigt sein; aber man kann
auch beschäftigt sein im Zwange, und das nennt .man
arbeiten. Die scholastische Bildung soll flir das Kind
Arbeit, die freie soll Spiel sein.

Man hat verschiedene Erziehungsplane entworfen,

um, welches auch sehr löblich ist, an versuchen, welche
Methode bei der Erziehung die beste sei. Man ist unter

Anderem auch darauf verfallen, die Kinder Alles wie im
Spiele lernen zu lassen. Lichtenberg hält fich in einem
StUcke des Göttingischen Magazins über den Wahn auf,

nach welchem man aus den Knaben^ die doch schön früh-

zeitig ztt GescKäften gewöhnt werden sollten, weil sie ein-

mal in ein geschäftiges Leben eintreten müssen. Alles sjpiel-

weise zvl machen sucht. Dieses thut eine gap^ rerkehrte

Wirkung. Das Kind soll spielen, es soll foholungsstun-

den haben; aber es muss auch arbeiten tenien* Die Cul-

tur seiner Oeschickltehheit ist freilieh liber auch gut, wie

die Cultur des Geistes; aber beide Arten der Cultur
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müssen zu verschiedenen Zeiten ausgeübt werden. .Es
ist ohnedies schon ein besonderes Unglück für den Men-
schen, dass er so sehr zur TJnthätigkeit geneigt ist. Je
mehr ein Mensch gefaullenzt hat, desto schwerer ent-
schliesst er sich dazu zu arbeiten.

Bei der Arbeit ist die Beschäftigung nicht an sich
selbst angenehm, sondern man unternimmt sie einer an-
dern Absicht wegen. Die Beschäftigung bei dem Spiele
dagegen ist an sich angenehm, ohne weiter irgend einen
Zweck dabei zu beabsichtigen. Wenn man spazieren
geht, so ist das Spazierengehen selbst die Absicht, und
je länger also der Gang ist, desto angenehmer ist er uns.

Wenn wir aber irgend wohin gehen, so ist die Gesell-
schaft, die sich an dem Orte befindet, oder sonst etwas
die Absicht unseres Ganges, und wir wählen gerne den
kürzesten Weg. So ist es auch mit dem Kartenspiele.
Es ist wirklich besonders,, wenn man sieht, wie vernünf-
tige Männer oft Stunden lang zu sitzen un^ Karten zu
mischen im Stande sind. Da ergiebt es sfch, dass die

Menschen nicht so leicht aufhören, Kinder zu sein. Denn
was ist jenes Spiel besser als das Ballspiel der Kinder?
Nicht dass die Erwachsenen gerade auf dem Stocke rei-

ten, aber sie reiten doch auf andern Steckenpferden.
Es ist von der gi-össesten Wichtigkeit, dass Kinder

arbeiten lernen. Der Mensch ist das einzige Thier, das
arbeiten muss. Durch viele Vorbereitungen muss er erst

dahin kommen, dass er etwas zu seineni Unterhalte ge-
messen kann. Die Frage: ob der Himmel nicht gütiger
für uns würde gesorgt haben, wenn er uns Alles schon
bereitet hätte vorfinden lassen, so dass wir gar nicht

arbeiten dütlben^ ist gewiss mit Nein zu beantworten;
denn der Mensch verlangt Geschäfte, auch solche, die

einen gewissen Zwang mit sich führen. Ebenso falsch ist

die Vorstellung, dass, wenn Adam und Eva nur im Pa-
radiese geblieben wären, sie da nichts würden gethan,
als zusammengesessen, arkadische Lieder gesungen und
die Schönheit der Natnr betrachtet haben. Die Lange-
weile würde sie gewiss ebenso gut als andere Menschen
in einer ähnlichen Lage gemartert haben.

Der Mensch muss auf eine solche Weise occupirt
sein, dass er mit dem Zwecke, den er ^vor Augen hat,

in der Art erMlt ist, dass er sich gar nicht fühlt, und
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die beste Ruhe für ihn ist die nach der Arbeit. Das
Kind muss also zum Arbeiten gewöhnt werden. Und
wo anders soll die Neifnng zur Arbeit cultivirt werden,
als in der Schule? ' Die Schule ist eine zwangsmässige
Cultur, Es ist äusserst scliädlich, wenn man das Kind
dazu gewöhnt, Alles als Spiel zu betrachten. Es muss
Zeit haben, sich zu erholen, aber es muss auch eine Zeit

für dasselbe sein, in der es arbeitet. Wenn auch das
Kind es nicht gleich einsieht, wozu dieser Zwang nütze,

so wii'd es doch in Zukunft den grossen Nutzen davon

fewahr werden. Es würde überhaupt nur den Vorwitz
^r Kinder sehr verwöhnen, wenn man ihre Frage, wozu

ist das? und wozu das? immer beantworten wollte. Zwang-
massig rauss die Erziehung sein; abei sklavisch darf sie

deshalb nicht sein.

Was die freie Oultur der Gcmüthskräfto anbetrifft,

so ist zu bemerken, dass sie immer fortgeht. Sie muss
eigentlich die obem Kräfte betreffen. Die untern werden
immer nebenbei cultivirt, aber nur in Rücksicht auf die

obern; der Witz z. E. in Rücksicht auf den Verstand.

Die Hauptregel hiebei ist, dass keine Gemüthskraft ein-

zeln für sich/ sondern jede nur in Beziehung auf die

andere müsse cultivirt werden; z. E; die Einbildungskraft

nur zum Vortheile des Verstandes.

Die untern Kräfte haben für sich allein keinen Werth,
z. B. ein Mensch, der viel Gedächtniss, aber keine Beur-
theilungskraft hat. Ein solcher i^t dann ein lebendiges
Lexikon. Auch solche Lastesel des i^arnasses sind no-
thig, die, wenn sie gleich selbst nichts Gescheutes leisten

können, doch Materialien herbeischleppen, damit Andere
etwas Gutes daraus zu Stande bringen können. -^ Witz
gibt lauter Albernheiten, wenn die Urtheilskraift nicht

hinzukommt. Verstand ist die Erkenntniss des Allge-

meinen. Urtheilskraft ist die Anwendung des Allgemei-
nen auf das Besandei^e. Vernunft ist das Vermögen, die

Verknüpfung des Allgemeinen mit dem Besondern einzu-

sehen. Diese freie Cultur geht ihren Gang fort vori

Kindheit auf bis zu der Zeit, da der Jüngling ^Her Er-
ziehung entlassen wird. Wenn ein Jüngling sf. *E. eine
allgemeine Regel anführt, so kann man ihn Fälle-'aus
der Geschichte, Fabeln, in die diese Regel verkleidiet ist,

Stellen aus Dichtem^ wo sie schon ausgedrückt ist, an-
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führen lassen, und so ihm Anlass geben, seinen Wit?,
sein GeÄächtniss vi. s. w. zu üben.

Der Ausspruch tantum scimuSy quantum memorm knc
mt^, hat freilich seine Richtigkeit, und daher ist die Cul-
lur des Gedächtnisses sehr nothwendig. Alle Dinge sind

so beschaffen, dass der Verstand erst den sinnlichen Ein-
drücken folgt, und das Gedäcbtniss diese aufbehalten
muss. So X. E. verhält es sieh bei den Sprachen, Man
kann sie entweder durch fönntiches Memorit^en oder
durch den Umgang lernen, und diese letztere ist bei le-

benden Sprachen di€^ beste Methode. Das Vocabelnlernen
ist wirklich nöthig, aber am besten thut man wohl, wenn
man diejenigen Wörter lernen iässt, die bei dem Autor,
den man mit der Jugend gerade liest, vorkommen. Die
Jugend muss ihr gewisses und bestimmtes Pensum haben.
So lernt man auch die Geographie durch einen gewissen
Mechanismus am besten. Das Ged^ehtniss vorzüglich liebt

diesen Mechanismus, und in einer Menge von Fällen ist

er auch sehr nützlich. Für die Geschichte ist bis jetzt

noch kein recht geschickter Mechanismus erfunden wor-
den; man hat es zwar mit Tabellen versudit, doch scheint
es auch mit denen nicht recht gehen «n wollen. Geschichte
aber ist ein triffliebes Mittel, den Verstand in der Beur-
theilung Äti üben. Das Memoriren ist sehr nöthig: aber
das zur blosselni Uebung taugt gar niclits, z. E. dass man
Heden auswendtj^iiien lüsst. AUenfälts hilft es blos zur
Beförderung dcdr^^^tigkeit, und das Declamiren ist tiber-

dem nur eine Sache für Ml&nnei*. Hierher gehören auch
alle Dinge, die man blos zu einem künftigen Exameii
oder in Rücksicht auf die futurum obUmonem lenit. Man
muss das Gedächtniss nur mit solchen Dingen beschäfti-
gen, an denen uns gelegen ist, dass wir sie behalten, und
die auf das wirkliche Leben Beziehung haben. Am schäd-
lichsten ist. das Komaniesen der Kinder, da sie nämlich
weiter keinen Gebrauch davonmachen, als dass sie ihnen
in dem Augenblicke, indem sie sie lesen, zur Unterhal-
tung dienen. Das Romanlesen schwächt das Gedächt

r

niss. Denn es wäre lächerlich, Romane behalten und sie

Andern wieder erzählen zu wollen. Man muss daher
Kindern alle Romane aus den Händen nehmen, Indem
sie sie lesen, bilden sie sich in dem Romane wieder einen
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neuen Roman, da me die Umstände sich selbst anders
ausbilden, herumschwärtiien und gedankenlos dasitzen.

Zerstreuungen müssen nie, am wenigsten in der
Schule gelitten werden, denn sie bringen endlich einen
gewissen Hang dazu^ eine gewisse Gewohnheit hervor.
Auch die schönsten Talente gehen bei Einem, der der
Zerstreuung ergeben ist, zu Grund. Wenn Kinder sich
gleich bei Vergnügungen zerstreuen, s/) sammeln sie sich
doch bald wieder; man sieht sie aber am meisten zer-
streut, wenn sie schlimme Streiche im Kopfe haben ; denn
da sinnen sie, wie sie sie verbergen oder wieder gut
machen können. Sie hören dann Alles nur halb, ant-
worten verkehrt, wissen nicht, was sie lesen u. s. w.

Das Gedächtniss muss man frühe, aber auch neben-
her gleich den Verstand cultiviren.

Das Gedächtniss wird eultivirt 1) durch das Behal-
ten der Namen in Erzählungen; 2) durch das Lesen und
Sclireiben; jenes aber muss aus dem Kopfe geübt werden
und nicht durch das Euchstabiren; 3) duiH^h Sprachen,
die den Kiudeni zuerst durchs Hören, bevor sie noch
etwas lesen, müssen beigebracht werden. Dann thut ein
zweckmässig eingerichteter, sogenannter orbis pictus seine
guten Dienste, und man kann mit dem Botanisiren, mit
der Mineralogie und der Naturbeschreibung überhaupt
den Anfang machen. Von diesen Gegenständen einen
Abriss zu machen, das giebt dann Veranlassung ssum
Zeichnen und Modelliren, wozu e^ der Mathematik be-
darf. Der erste wissenschaftliche Unterricht bezieht sich
am vortheilhaftesten auf die Geographie, die matliema-
tische sowohl als dije physikalische. Keiseerzählungen,
durch Kupfer und Karten erläutert, fuhren dann zu der
politischen Geographie. Von dem gegenwärtigen Zustande
der Erdoberfläche geht man dann auf den ehemaligen,
zurück, gelangt zur alten Erdbeschreibung, alten Ge-
schichte u. s. w.

Bei dem Kinde aber .mus« man im Unterrichte all-

mählich das Wissen und Können zu verbinden suchen.
Unter allen Wissenschaften ischeint die Mathematik die
einzige der Art zu sein, die diesen Endzweck am besten
befriedigt. IJ'emer muss das Wissen und Sprechen ver-
bunden werden (Beredtheit, Wohlredenheit und Bered-
samkeit). Aber es muss auch das Kind das Wissen sehr
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wohl vom blossen Meinen und Glauben natersclieideii

lernen. In der Art bereitet man einen richtigen Verstand
vor und einen richtigen, nicht feinen od«r zarten
Geschmack. Dieser miiss zuerst Gesdimack der Sinne,
namentlich der Augen, zuletzt aber Ge^hmack der Ideen
sein. —

Regeln müssen in alle dem vorkommen, was den
Verstand cultiviren soll. Es ist sehr nützlich, die Regeln
auch zu abstrahiren, damit der Verstand nicht blos mecha-
nisch, sondern mit dem Bewusstsein einer Regel verfahre.

Es ist auch sehr gut, die Regeln in eine gewisse
Formel zu bringen und so dem Gedächtnisse anzuvertrauen.
Haben wir die Regel im Gedächtnisse und vergessen auch
den Gebrauch, so finden wir uns doch b^ld wieder zu-

recht. Es ist hier die Frage: Sollen die Regeln erst in
abstracto vorangehen, und sollen Regeln erst nachher ge-
lernt werden, wenn man den Gebrauch vollendet hat?
oder soll Regel und Gebrauch gleichen Schrittes gehen?
Dies letzte ist allein rathsam. In dem andern Falle ist

der Gebrauch so lange, bis man zu den Regeln gelangt,

sehr unsicher. Die Regeln müssen gelegentlich aber auch
in Klassen gebracjit werden; denn man behält sie nicht,

wenn sie nicht in Verbindung mit sich selbst stehen.

Die Grammatik muss also bei Sprachen imm^r in etwas
vorausgehen. **)

Wir müssen nun aber auch einen systematischen
Begriif von dem ganzen Zwecke der Erziehung und der

Art, wie er zu erreichen ist, geben.

1) Die allgemeine Cultur der Gemüthskräfte,
unterschieden von der besohdem. Sie geht auf Geschick-
und Vervollkommnung, nicht dass man den Zögling be-

sonders worin informire, sondern seine Gemüths&äfte
stärke. Sie ist

a) entweder physisch. Hier beruht Alles auf Uebung
und Disciplin, ohne dass die Kinder Maximen kennen
dürfen. Sie ist passiv für den Lehrling; er muss der

Leitung eines Andern folgsam sein. Andere denken
für ihn.
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h) oder moralisek Sie beruht dann mcht auf Bis-

ciplin, sondern auf Maximen. Alles wird verdorbea,

wenn man ae auf Exempel,, Drehungen Strafen u, s. w.

gründen wiH. Sie wäre daoa Mos Disciplin. Man muss

dahin s^en^ dass der Zögling aus eigenen Maxieaefn»

nicht aUiÄ Gewohnheit gut handle, dass er nicht blos d^
Gute thue, sondern es darum thue, weil es gufe ist. Denn
der ganae raoralisc^e Werth der Handlungen besteht in

den Maximen des Guten, Die physische Erzi^ung unter-

scheidet sieb dariu ron der moralischen, dass jene passiv

für den Zögling, diese aber thätig ist. Er muss jeder-

zeit den; Grund und die Ableitung der Handlung von den

Begriffen der Pflicht einsehen.

2) Die besondere CuUur der Gen^üthskräfte.

Hier kommt vor die Caltur des JBrkemitnissVermögens,

der Sinnfe, der Einbildungskraft, des G^ächtnisses, der

Stärke der Aufmerksamkeit und des Witzes^ was also

die uai^aa-n Kräfte des Verstandes betrifft. Von der

Cultur der Sinne, z. E. des Augenmasses, ist schon oben

geredet worden. Was die Cultur der Einbildungskraft

anlangt, so ist Folgendes zu merken, Kinder haben eine

ungemein starke Einbildungskraft, w^id sie braucht gar

nicht erst durch Märchen mehr gespannt und extendirt

zu werden. Sie muss vielmehr gezügelt und unter Regeln

gebracht werden; aber doch muss man sie nicht ganz

unbeschäftigt lassen.

Landkarten haben etwas an sich,^ das alle, auch die

kleinsten Kinder reizt. Wenn sie alles Andere über-

drüssig sind, so lernen sie doch, noch etwas, wobei man
Landkarten braucht. Und diieses ist eine gute Unterhal-

tung für Kinder, wobei ihre Eiinbildungskraft nicht schwär-

men kann, sondern sich gleichsam an eine ge^visse Figur

halten muss. Man könnte bei den Kindern wirklich mit

der Geographie den Anfang machen. Figuren von Thie-

ren, Gewäcnsen ». s. w. können damit zu gleicher Zeit

verbunden werden; diese müssen di^ Geographie beleben.

Die Geschichte müsste aber^^wohl erst später eintreten.

Was. die Stärkung der Aufmerksamkeit betrifft, so

ist zu bemerken, dass' sie allgemein gestärkt werden
muss. Eine starre Anheftuug unserer Gedanken an ein

Objeet ist nicht sowohl ein Talent, als vielmehr eine

Sichwäche unseres innem Sinnes, da er in Lesern Falle
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unbiegsam ist ^nd sich nicht nach G«f«Uen anwendf^n
lässt. Zersireuung ist der Feind aller Erziehung. Das
Gedftehtniss aber berafat auf der Auftnerksamkeit.

Was aber die ober» Verstandeskräfte betrifft so
kommt hier vor die Cultur des Verstandes, der Urtheils-
kraft und der Vernunft. Den Verstand kann ,mau im
Anfange gewissenuassen auch passiv bild^Mi durch An-
führung von Beispielen für die Regel, ö|)^r umgekehrt
durch Aufliadmig der Kegel für die einp^^n Fälle. Die
Urtheilskraft zeig^ welcher Gebrauch vili^em Verstände
zu machen ist. Br ist erforderlich, iim^ was man lernt
oder spricht, zu verstehen, und um nichts, ohne es zu
verstehen, nachzusagen. Wie mancher liest und hört
etwas, ohne es, wenn er es auch glaubt, au verstehen.
Dazu gehören Bilder und Sachen.

Dui^h die Vernunft sieht man die Gründe ein. Aber
man muss bedenken, dass hier von einer Vernunft die
Kede ist, die noch geleitet wird. Sie muss also nicht
immer raisonntren wollen; aber es muss auch ihr über
das, was die BegriHe übersteigt, nicht viel vorraisonnirt
wertlen. Noch gilt es hier nicht die speculative Vernunft,
scmdern die Reflexion über das, was vorgeht, nach seinen
Ursachen und Wirkungen. Ks ist eine in ihrer Wirth-
schaflt und Einrichtung praktische Vernunft.

Die Gemüthskräfte werden am besten dadurch cul-
tivirt, wenn man das Alles selbst thut; was man leisten
will, z. E. wenn man die grammatische Regel, die man
gelernt hat, gleich in Austtbung bringt. Man versteht
eine Landkarte am besten, wenn man sie selbst verferti-
gen kann. Das Verstehen hat zum grossesten Hülfsmittel
das Hervorbringen. Man lernt das am gründlichsten und
l)ehält das am besten, was man gleichsam aus sich selbst
lenst. Nur wenige Menschen indessen sind das ii|i Stande.
Man nennt sie (ot^todiSaKTOi) Autodidakten.

Bei der Aasbildung der Vernunft muss man sokra-
tisch verfahren. Sokrates nSmlich, der sich die Heb-
amme der Kenntnisse seiner Zuhörer nannte, giebt in
seinen Dialogen, die uns Plato gewissermassen aufl>e-
halten hat, Beispiele, wie man selbst hei alten Leuten
Manches ans ihrer eignen Vernunft hervorziehen kann.
Vernunft braucht in vielen Stücken nicht von Kindern
ausgeübt zu werden, Sie müs:;en nicht ül^v Alles ver
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;nünf1beln. Von deiu, was sie wohlg^ezogen maeben soll,

brauchen sie nicht die Gründe zu wissen ; sobald es aber

die Pflicht betrifft, so müssen ihnen dieselben bekannt

geinaclit werden. Doch muss man * überhaupt dahin

sehen, dass man nicht Vernunfterkenntnisse in sie hin-

eintrage, sondern dieselben aus ihnen heraushole. Die
Sokratische Methode sollte bei der katechetisehen die

Regel ansinachen. Sie ist freilich- etwas langsam, und es

, ist schwer, es so einzurichten, dass, indem man aus dem
Einen die Erkenntnisse herausholt, die Andern auch etwas

,
dabei lernen. Die mechanisch-katechetische Methode ist

bei manchen Wissenschaften a^ch gut; z. E. bei dem
Vortrage der geoffenbarten Religion. Bei der allgemeinen

lieligion hingegen muss man die Sokratische Methode be-

lautzen. In Ansehung dessen nämlich, was histonsch

gelernt werden muss, emphehlt sich die mechanisch-

kalechetische Methode vorzüglich.

Es gehört hieher auch die Bildung des Gefühls der

Lust und Unlust. Sie muss negativ sein, das Gefühl

j5telbst aber nicht verzärtelt werden. Hang zur Gemäch-
lichkeit ist für den Menschen schlimmer als alle Uebel

rdes I^ebens. Es ist daher äusserst wichtig, dass Kinder

._
von Jugend auf arbeiten lernen. Kiöder, wenn sie nur

* no^^li nicht verzärtelt sind, lieben wirklich Vergnügun^n,
(lie mit Strn}»azen verknüpft, Beschäfttgangeti, «n denen

Kräfte erforderlich sind. In Ansehung desisen, was sie

/gemessen, ntuss man sie nicht %ckerhaft machen und sie

nicht wählen lassen. Gemeinhin verziehen die Mütter

'ihre Kinder hierin uml verzärteln sie ftberhatipt. üwi
;
doch iiemerkt man, dass die Kiftder., vorzüglich die Söhne,

.die Väter mehr als die Mütter lieben. Dies, kömmt wohl

daher, die Mütter la^isen sie gar nicht herumspringen,
•< herumlaufen u. dgL, aus Furcht, dass sie Schaden nehmen
möchten* Der Vater der sie schilt, auch wohl schlägt,

,
wenn sie ungezogen gew€^J&n sind, führt sie dagegen

\ auch bisweilen ins Feld und lässt sie da recht jmigeu-

?^massig lierumlaufe», spielen und fröhlich sein.

'(^^, Man glaubt, die Geduld der Kinder dadurch zu üben,

?; dass man sie lange auf etwas warten lässt. Dies dürfte

u^lndesseti eben nicht nöthig sein. Wohl aber brauchen si(^

JGednld in Krankheiten u. dgl. Die Geduld ist zwiefach,

f^Sie besteht entweder dann, dass man alle Hofoung auf-
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giek^ oder darin, dass man »euen lintli fasst. Das
Erstere ist nicht mötäiig, wenn man immer nur das M%-
liclie verlangt, und das Letztere darf anan immer, wenn
man nur, was recfct ist, begehrt. In Krankheiten aber
verschlimmert die Hoffnungslosigkeit ebenso viel, als der

gute Muth zu verbessern im Stande ist. Wer diesen

aber, in Beziehung auf seinen physischen oder mora-
lischen Zustand, noch zu fassen vermag, der giebt auch
die Hoffnung nicht auf.

Kinder müssen auch nicht sjchuchtern gemacht werdf^.
Das geschieht vornehmlich dadurch, wenn man gegem
sie mit Scheltworten ausfährt und sie öfter beschämt.

Hieher gehört besonders der Zuruf vieler Eltern: Pfui,

schäme Dich! Es ist garnicht abzusehen, worüber die

Kinder sich eigentlich sollten zu schämen haben, wenn
sie z. E. den Finger in den Muni stecken imd dgl. Es
ist nicht Gebrauch, nicht Sitte! das kann man ihnen

sagen ; aber nie muss man ilmen ein ^pfui, schäme Dich!'*

zurufen, als nur in dem Falle, dass sie lügen. Die Natur
hat dem Mensehen die S4^hainhaft%keit gegeben, damit er

sich, sobald er lügt, verrathe. Beden daher Eltern nie

den Kindern von Schsm vor, ids wenn sie lügen, so be-

halten sie diese Schamröthe in Betreff des Ltigens für

ihre Lebenszeit. Wenn sie aber ohne Aufhören beschämt
werden, bo gründet das eine Schüchternheit, die ihnen

weiterhin unabänderlich ^mklebt.

Der Wille der Kinder muss, wie schon oben gesagt,

mcMt gebrochen, sondern nur in der Art gelenkt werden,

Ä&«s eat dien natürlichen Hindernissen nachgebe. Im An-
fsß^^ muss das Kind freilich blindlings gehorchen. Es
ist unnatürlich, dass das Kind durch sein Geschrei com-
mandire und der Starke einem Sehwachen gehorche.

Man muss daher nie den Kindern, aach in der ersten

Jmgm^, auf ibr Oe^hrei willfahren und sie dadurch
etwas erzwingen lassen. Gemeinhin versehen es die

Eltern hierin lind wollen es durchaus nachher wieder gut

machen, dass sie den Kindern in späterer Zeit wieder

Alles, um das sie bitten, abschlagen. Dies ist aber sehr

verkehrt, ihnen ohne Ursache ab2suschlagen, was sie von
der Güte der Eltern erwarten, blos um ihnen Widerstand
zu thun und sie, die Schwächeren, die Uebermacht Mr
Eltern ^ihlen zu lassen.
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Kfeder werden verze^n, vrmm mau ihren Walen
erfiillt, ^nd ganz falsch «r^UDgen, wenn man ihrem Willen

und mren W^nseh^i g^ade eß%©|^en^ handelt. Jenes
geschieht gemeinhiti so lange, als sie ein Spielweik der

Eltern sind, v*&mehmlich in der 2^it, wo sie zu sprechen

beginnen. Ans dem Verziehen aber entspringt eaa gar

grosser Schade für das g-^nze Lefeen. Bei dem Entgegen-
handeln geg&u den Willen der Kinder verhindert man sie

zugleich zwar daran, ihi^H ünmllen äu zeigen, was frei-

lich geschehen muss, desto meha: aber toben sie innerlich.

Die Art, nach cter sie si©h jetast verhalten sollen, haben

sie noch nicht ikennen gelernt. — Die Regeln, die man
also bei Kiiwiem von Jmgen^d aus beobachten muss, ist

diese, dass man, wenn sie sclireien und man fjlaubt, dass

ihnen etwas isehade, ihnen zu Hülfe komme, dass man
aber, wenn sie es aus blossem Unwillen thun, sie liegen

lasse. Und ein gleicl^s Verfahren muss auch nachher

unablässig eintreten. Der Widerstand, den das Kind in

diesem Falle findet, ist ganz natürlich, und ist eigentlich

negativ, indem ma^ ihm nur nicht willfahrt. Manche
Kinder erhatten dagegen ndeder Alles von den ;Eltem,

was sie nur verlangen^ wenn sie sich aufs Bitten legen.

Wenn man die Kinder A^es durch Schreien erhalten"

lässt, so werden ^e boshaft, erhalten sie aber Alles durch

Sitten, so werden sie weichlich. Findet daher keine er-

ihebliche Ursaclte des Glegeidilieils statt, so muss man die

Bitte des Ka^es erfüllen.. J^ndet man aber Ursache, sie

nicht zu, ed^lfen, s© nmss man sich auch nicht durch

vieles Bitten bewegen lassen. Eine jede abschlägige

Antwort myuss unwiderruflich sein. Sie hat dann zunächst

ämi Etfect, dass man nicht öfter abschlagen darf.

Gesetzt, es wäre, was man doch nur äusserst selten

aimehmen i^ann, bei dem Kinde natürliche Anlage zum
Eigensinne vorhanden, so ist es am besten, in der Art

au verfahren, dass, wenn es «ns nichts zu Gefallen thut,

wir auch ihm wieder nichts zu Gefallen thun. — Brechung
des Willens bringt eine sklavische penkungsart, natür-

Hdber Widejistand dagegen Lenksamlceit zuwege.
Die m<^ralische Cultur muss sich gründen aufMaximen,

niefat auf Diseiplin. Diese verhindert die Unarten, jene

bildet die Denkungsart. Man muss dahin sehen, dass

das E3ad dch gewöhne, nach Maximen, und nicht nach
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gewissen Triebfedern zu liandehi. Durch Disciplin bleibt

nur eine Angewohnheit übrig, die doch auch mit den

Jahren verlöscht. Nach Maximen soll das Kind handeln

lernen, deren Billigkeit es selbst einsieht. Dass dies bei

jungen Kindern schwer zu bewirken^ und die njoralische

Bildung daher auch die meisten Einsichten von Seiten

der Eltern und der Lehrer erfordere, sieht man leicht ein.

Wenn das Kind z. E. lügt, muss man es nicht be-

strafen, sondern ihm mit Verachtimg begegnen, ihm sagen,

dass man ihm in Zukutift nicht glauben werde, und dgl.

Bestraft man das Kind aber, w^enn es Böses thut, und
belohnt es, wenn es Gutes thüt, so thut es Gutes, um es

gut zu haben. Kommt es nachher in die Welt, wo es

nicht so jsugeht, wo es Gutes thun kann, ohne eine Be-

lohnung, und Böses, ohne Strafe zu enipfiingen, so wird

aus ihm ein Mensch, der nur sieht, wie er gut in der

Welt fortkommen kann, und gut oder böse ist, je nach-

dem er es am zuträglichsten Sndet. —
Die Maximen müssen ans dem Menschen selbst ent-

stehen. Bei der moralischen Cultur soll man schon frühe

den Kindern Begriife beissubitngen suchen von dem, was
gut oder böse ist Wenn man Moralttät gründen will,

so muss man nicht strafen. MornJität ist etwas so Heiliges

und Erhabenes, dass man sie nicht wegwerfen und mit

Diseipiin in einen Hang setzen darf. Die erste Bemühung
bei der moralischen Erziehung ist, einen Charakter zu
gründen. Der Charakter besteht in der Fertigkeit, nach
Maximen zu handeln. Im Anfa^tge sind es Sehulmaximen^
und nachher Maximen der Menschheit. Jm Anfange ge-

horcht das Kind Gesetzen. Maximen sind auch Gesetze,

aber subjective; sie entspringen aus dem eigenen Ver-
stände des Mensehen. Keine üebertretung des Schul-
gesetzes aber muss ungestraft hingehen, obwohl die

Strafe immer der Üebertretung angemessen sein muss.
Wenn inanb^t Kindern einen Charakter bilden will,

so kömmt ^Bvidr darauf an, dass man ihnen in allen

Dingen einen ^^ge^r^ssen Plan, gewisse Gesetze bemerkbar
mache, die auf das Genaueste befolgt werden müssen.
So setzt man ihnen z. £. eine Zeit zum Schlafe, • zur
Arbeit, zur £rgötsnng fest, und diese muss man dann
auch nicht verlängern oder verkürzen. Bei gleichgültigen

Dingen kann num Kindern die Wahl lassen; nur müssen
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sie das, was sie* sich einmal «um Gesetze gemacht haben,

nachher immer befolgen. — Man muss bei Kindern aber

nicht den Charakter eines Bärgers, sondern den Charakter

eines Kindes bilden.

Manschen, die sich nicht gewisse Kegeln vorgesetzt

haben, sind unzuverlässig; man weiss sich oft nicht in

sie zu finden, und man kann nie recht wissen, wie man
mit ihnen daran ist. Zwar tadelt man Leute häufig, die

;immer'nach Regeln handeln, z. E., den Mann, der nach

döTphr jeder Handlung eine gewisse 2Jeit festgesetzt hat;

aber oft ist dieser Tadel unbillig, und diese Abgemessen-

heit, oh sie gleich nach Peinlichkeit aussieht, eine Dispo-

sition zum Charakter.

Zum Charakter eines Kindes, besonders eines Schü-

lers, gehört vor allen Dingen Gehorsam. Dieser ist zwie-

fach, erstens ein Gehorsam gegen den absoluten, dann

zweitens aber auch gegen den für .vernünftig und gut
erkannten Willen eines Führers. Der Gehorsam kann

abgelötet werden aus dem Zwange, und dann ist er

absolut, oder aus dem Zutrauen, und dann ist er von

der andern Art. Dieser freiwillige Gehorsam ist sehr

wichtig; jener aber auch äusserst nothwendig, indem ei'

^as Kind zur Erfüllung solcher Gesetze vorbereitet, die

es künftighin als Bürget erfüllen mu^s, wenn sie ihm

,auch gleich nicht gefallen.

Kinder müssen daher unter einem gewissen Gesetze

der Nothwendigkeit stehen. Dieses Gesetz aber muss ein

allgemeines sein, worauf man besonders in Schulen zu

sehen hat. Der Lehrer muss unter mehreren Kindern

keine Prädilection, keine Liebe des Vorzuges gegen ein

Kind besonders zeigen. Denn das Gesetz hört sonst auf,

allgemein zu sein. Sobald das Kind sieht, dass sieb nicht

alle übrigen au'ch demselben Gesetze unterwerfen müssen,

so wird es aufsätzig.

Man redet immer soviel davon, Alles müsse den Kin-

dern in der Art vorgestellt werden, dass sie es aus

Neigung thäten. In manchen Fällen ist das freilich gut,

aber Vieles muss man ihnen auch als Pflicht vorschrei-

ben. Dieses hat nachher grossen Nutzen für das ganze

Leben. Demi bei öffentlichen Abgaben, hei Arbeiten d^s

Amtes, und in vielen andern Fällen kann uns nur die

Pflicht, nicht die Neigung leiten. Gesetzt, das Kind sähe
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die Ffliefat aueb meht em^ so ist es doch so besser, und
A$M8 etw«j$ sBifie Pfliehi nU Kind sei, sieht es doclt wohl
ein, schworer aber, dass etwas seine Pflicht als Mensch
sei. Könnte es dieses auch einsehen, welches aber erst

bei annehmenden Jahren möglich ist, wo wäre der Gehor-
sam noch vollkommener.

Alle Uebertretung des Gebotes bei einem Kinde ist

eine Ermangelung des Gehorsams, und diese zieht Strafe

n£eh sich. Aush bei einer unachtsamen Uebertretung des

Gebots ist Stnife nicht nmiöthig. Diese Strafe ist ent-

weder physisch oder moralisch.
Moralisch straft man, wenn mim der Neigung, j^e-

ehrt und geliebt zu werden, die HiÜfsmiUel der NoralttMt '

sind, Abbruch thut, se. E. wenn man das Kind beschämt,
ihm frostig und kalt begegnet Die Neigungen m^sen
so viel als möglich erhalten werden. Dalier ist diese Art
au stnfen die beste, weil sie der MonJiiMt «u Hftife

. kommt; a. E. wenn ein Kind lögt, so ist ein Blich der
Verachtung Strafe genug und die aweckmfismgsto Strafe.

Phjsische Strafen bestehen entweder in Verweige-
rungen des Begehrten oder in Zufligung dtr Strafen. Die
erslere Art derselben ist mit der moraJisdiet» varw&itdt,

und ist negativ. Die andern 8k'«^en lutt&sen mit Behut-
samkeit ausgeübt werden^ ^umit nteht eine inäetea servilü

entspringe. Dass man Kindepft Belohnmm^n oriheiit, taugt

nicht; sie werden djidur^|^|^nnfltsig, und es entspringt

daraus eine mdoks metelm^^
Der Gehorsam ist ferner ^itweder Gehorsam^ des

Kindes oder des angehenden Jünglings. Bm der

Uebertretung d^^selbmi erfolgt Stntfe. Diese ist entweder
eine wirkliche natärliche Strafe, die sieh der Mensch
selbst dnrelt sein Betegen ansieht, c. E. &iss das Kind,
wenn es au viel isst, bank wird, und diese Strafen sind

die besten, denn der Mensch erfShrt sie sein ganses
Leben hindurch, und nicht Mos als Kind; oder wS&r i&B

Strafe ist künstlich. Die Neigauff, geachtet und geliebt

zu werden, ist ein sicheres luttei, die Züchtinnigett In

der Art einaurichten, dass sie dauerhaft sind, rassische
Strafen müssen blos Ergänauneen deir moralischen sein.

Wenn moralische Strafen gar ni^t mehr helfen, und man
schreitet dann zu physischen fort, so wird 3urch diese

doch kein guter Charakter mehr gebildet werden« Anftng-
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lieb aber mnss der physische Zwang de» Mangel der

Ueberlegung der Kinder ersetzen.

* Strafen, die mit dem Mt^rkmale des Zornes verrichtet

werden^ wirken falsch. Kinder sehen sie dann nur als

Polgen, sich' selbst aber als Gegenstände des Affectes

eines Andern an. Ueberhaupt müssen Strafen den Kin-

dern immer mit der Behutsamkeit zugefügt werden, dass

sie sehen, dass Mos ihre Bessernng der Endzweck der-

selben sei. Die Kinder, wenn sie gestraft sind, sich be-

danken, sie die Hände bissen lassen und dgl, ist thöricht

und macht die Kinder sklavisch. Wei\n physische Strafen

oft wiederholt werden, bilden sie einen Starrkopf, und
strafen Eltern ihre Kinder des Eigensinnes wegen, so

machen sie sie nur noch immer eigensinniger. — Das
sind auch nicht immer die schlechtesten Menschen, die

störrisch sind, sondern sie geben giltigen Vorstellungen

(ifters leicht nach.

Der Gehorsam des angehenden Jünglings ist unter*

schieden von dem Gehorsam des Kindes. Er besteht in der

Unterwerfung unter dieRegeln derPflicht. Aus Pflicht etwas

thun, heisst: der Ven^unft gehorchen. Kindern eti^as von

^icht zu sagen, ist vergebliche Arbeit. Zuletzt sehen

sie dieselbe als etwas an, auf dessen Uebertretung die

Ruthe folgt. Das Kind könnte durch blosse Instincte ge-

leitet werden; sobald es aber erwächst, muss der Begrifl^

der Pflicht dazu treten. Auch die Scham muss nicht ge*

braucht werden bei Kindern, sondern erst in den Jünglings-

fahren. Sie kann nämlich nur erst dann stattfinden, wenn
der Ehrbegrifl^ bereits Wurzel gefasst hat.

Ein zweiter Hauptzug in der Gründung des Charak-

ters der Kinder ist Wahrhaftigkeit. Sie ist der Grund-

zug und das Wesentlichste eines Charakters. Ein Mensch,

der lügt, hat gar keinen Charakter, und hat er etwas

Gutes an sich, so rührt dies Mos von seinem Tempera-

mente her. Manche Kinder haben einen Hang zum Lü-

gen, der gar oft von einer lebhaften Einbildungskratt

muss hergeleitet werden. Des Yaters Sache ist es» darauf

zu sehen, dass sich die Kinder dessen entwöhnen; denn

die' Mütter achten es gemeiniglich für eine Sache von keiner

oder doch nur geringen Bedeutung; ja sie finden darin

oft einen, ihnen selbst schmeichelhi^ten Beweis der vor-

jZ^glichen Anlagen und Fähigkeiten ihrer Kinder. Hier

17*

>^tm'
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nun ist der Ort, von der Scham Gebrauch sbu. maeben;

denn hier begreift es das Kind wohl. Die Schainröthe

verräth uns, wenn wir lügen, aber ist nicht immer ein

^eweis davon. Oft erröthiet man über Äe Unverschämt-

heit eines Andem, uns einer Schuld zu seihen. Unter

keiner Bedingung inuss man durch Strafen die Wdirbeit

von Kindern zu erzwingen suchen, ihre Lüge müsste

denn gleich Nachtheil nach sich ziehen, und dann werden

sie des Nachtheils wegen gestraft. Entziehung der

Achtung ist die einzig zweckmässige Strafe der Lüge.

Auch lassen sich die Strafen in negative und posi-

tive Straifen abtheilen, dereif i»,rstere bei Faulheit oder

tTnsittlieh&bit eintreten würden, z. E. bei der Lüge, der

ÜiiwiÜfKhngkeit und TJnvertragsamkcfit.. Die positiven

Strafen aber gelten fHr boshaften Unwillen. Vor allen

Dingen aber muss man sich hüten, ja den Kindern nichts

nachzutragen.
Ein dritter Zug im Charakter einei? Kindes muss

Geselligkeit sein . Es inuss aiich mit Andern Freund-

schaft halten und nicht immer für sich allein sein.

Manche Lehrer sind zwar in Schulen dawider; das ist

aber sehr Unrecht. Kinder sollen sich vorbereiten zu dem
süssesten Genüsse des Lebens. Lehrer müssen aber keines

derüetben seiner Talente, sondern nur seines Charakters

wegen vorziehen; denn sonst entsteht eine Missgunst, die

der Freundschaft zuwider ist.

Kinder müssen auch offenherzig sein und so heiter

in ihren Blicken, wie die Sonne. Das fröhliche HiHrz

allein ist fähig, Wohlgefallen am Guten zu empfinden.

Eine Religion, die den Menschen finster macht, ist falsch;

denn er muss Gott mit frohem Herzen und nicht aus

Zwang dienen. Das fröhliche Herz muss nicht immer
strenge im Schulzwange gehalten werden, denn in diesem
Falle wird es bald niedergeschlagen. Wenn es Freiheit

hat, so erholt es sich wieder. Dazu dienen gewisse Spiele,

bei denen es Freiheit hiit, und wo das Kind sich bemüht,
immer dem Andern etwas zuvor zu thnn. Alsdann wird

die Seele wieder heiter.

Viele Leute denken, ihre Jugendjahre seien die besten

und die angenehmsten ihres licbens gewesen. Aber dem
ist wohl nicht so. Es sind die beschwerlichsten Jahre,

weil man da sehr unter der Zucht ist, selten einen
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eigentlichen Freund unä noch seltener Freiheit haben

"kann. Schon Horaa sagt: multa iulit fecütpÄc puer^

sud(wä et alsit —*) ^)

Kinder müssen niu* in* solchea Dingen "unterrichtet

werden, die sich flir ihi* Alter schidcen. Manche Eltern

freuen sich, wenn ihtß Kinder frühÄeitig altklug reden
'

können. Aus solchen Kindera wird aber gemeiniglich

nichts, ,
Ein Kind muss nur klug aein. wie dn Km^, Es

Äüss kein blinder Nachäffer werden. Ein Kind aher,

das mit altklugen . Sittensprüchen versehen ist, ist ganz

ausser der Bestimmung seiner Jahre, und es äfft nach-

Es soll nur den Verstand eines Kiiides haben und, sich

nicht zu frühe sehen lassen. Ein solches Kind wird nie

' ein. Mann von Einsichten und aufgeheitertem Verstände

werden. * Ebenso unausstehlich ist es, wenn ein Kind

schon alle Moden nüitmachen will, z. E. wenn es frisirt

sein, Handkrausen, auch w'bbl gar eine Tabaksdose bei

sich tragen wilL . JEs bekommt ,
dadurch ein affectirtes

Wesen, das einem Kinde., nicht ansteht. Eine gesittete

'Gesellschaft ist ihm eine fjast, und d^s ^Wackere eines

^^pnes fehlt ihm am JBnde gänzlich. Eben daher muss

ipan jde,nn aber auch der Eitelkeit frühzeitig in ihm .eiitr

gegenarbeiten, oder nichtiger gesagt, ihm nicht Veran-

lassung geben, eitel zu werden. Das geschieht aber,

wenn man Kindern schon frühe davon vorschwatzt, wie

schön sie, sind, wie allerliebst ihnen dieser oder jener

Putz stehe, oder wenn man ihnen diesen als Belohnung

verspricht und ertheilt. Putz taugt für Kinder nicht,

ihre reinlicjie und schlichte Bekleidung müssen sie nur

als Nothdurft erhalten. Aher auch die Eltern müssen

für sich keinen, Werth darauf setzen, sich nicht spiegeln,

denn hier, wie üJjerall, ist das Beispiel allmächtig und

befestigt oder vernichtet die gute Lehi*e.

*) Das heißst: VjieJeis hä.i der Knabe erlitten und getiiim;

viel geschwitzt und gefroren. A. d. H^ausgebers.

•<^
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Von der prakttooheo Bndehimff.

Zu der praküsclien ^riiehttttg gehört 1) Geschick-

üebkeitt 2) WeltUi^heü, 3) ßittUchkeit. Was die G e -

schicklichkeit «dbetraft, so muBs man darauf sehen,

dass sie grändlieli und mcht flüchtig sei. Man muss nieht

den Sehein annehmen/ als hitie man Kenntnisse von

Dingeü, «die man doi$h naehher nicht zu Stande bringen

kann. Die GrOn^iehkeii mtl^s in der GeschIckliehiEeit

stattfinden und aUmiailickawGewohnheit in derDenkungs*
art werden. Sie ist das Wesentliche zu dem Charakter

eines Mannes. GeBchiekUehkeit gehört flir das Talent.

Was die Weltklagheit betrift» so besteht sie in

der Knnst, unsere Geschicklichkett an den Mann au

brii^eii, d. h. wie man die Menschen zu sein^ Absicht

gebnrachen kann. Dazu iti Mancherlei nöthls:. Eigent-

Ueh ist es das Lets;te am Menschen; dem Werthe nach

aber nimmt es die zweite SteUe ein.

Wenn das Kind der Weltklugheit überlassen werden
soll, so muss es sich verhehlen und undurchdringUch

machen, den Andern aber durchforschen können. Yor-

züglich muss es sich in Ansehung seines Charakters ver>

hehlen. Die Kunst des äusseren Scheines ist der Anstand.

Und diese Kunst luAtss man besitzen. Andere zu durch-

forschen ist schwer; aber man muss" diese Kunst not|i*

wen^ verstehen, sich selbst dingen undurchdrii^lich

machen. Dazu gehört das Dlssimuliren, d. h. die Zurück-
haltung seiner FeMer, und jener äussere Schein. Das
Dissimuliren ist nicht aUen^ Verstellung und kann bis-

weilen erlaubt sein, aber es grenzt doch na£e an Unlauter-

keit. Die Verhehlung ist ein trostloses Mittel. Zur Welt-
klugheit gehört, dass man nicht gleich auffahre; man
muss aber auch nicht gar zu lässig sein. Wacker ist noch
imterschieden von heftig. Ein Wackerer (siremim) ist

der, der Lust zum Wollen hat. Dieses gehört sur Mässi-

gung des Affectes. Die Weltklugheit ist ffir das^Tempe-
rament.

Sittlichkeit ist fäi* den Charakter. Su$üne eioMme
ist die Vorbereitung zu einer weisen Massigkeit. Wenn
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man einen gnt^n Charakter bilden will, so muss man erst

die Leidenachaften wegräumen. Der Mensch muss sich

in Betreff seiner Neigungen so gewöhnen, dass sie nicht

zu Leidenschaften werden } sondern er muss lernen, etwas
2U entbehren, wenn es ihm abgeschlagen wird. SusHne
heisst: erdulde, und gewöhne dich zu ertragen!

Es wird Huth und Neigung erfordert, wenn man
etwas entbehren lernen will. Man muss abschlägige Ant-
worten, Widerstand u. s. w. gewohnt werden.

Zum Temperamente gehört Sympathie. £ine sehn-
suchtvolle, somnaGhtende Theilnehmung muss bei Kindern
Terbüiet werden. Theilnehmung ist wirUich Empfindsam-
keit; sie stimmt nur n^t einem solchen^ Charakter Aber-
ein, der empfindsamJl<^t Sie-ic^ npi|||ii:v,vom Mitleiden

unterschieden, und ein Uebel, das äaiw besteht, eine

Sache blos zu bejammern. ICan sollte den Kindern ein

Taschengeld geben, von dem sie Nothleidenden Gutes thun
könnten, da Wttrde man sehen» ob sie mitleidig sind

oder nicht; wenn sie aber immer nur von dem Gelde
ihrer Eltern freigebig sind, so ßillt dies weg.

Der Anspruch: fesiina lente deutet eine immerwäh-
rende Thätigkeit an, bei der man sehr eilen muss, damit
man viel lerne, d. h. fesiina. Man muss aber auch mit
Grund lernen, und also Zeit bei jedem gebrauchen, d. h.

lenie. Es ist nun die Frage, v^elches vorzuziehen sei, ob
man einen grossen Umfang von Kenntnissen haben soll,

oder nur einen kleineren, der aber gründlich ist? Es ist

besser wenig, aber dieses Wenige gründlich zu wissen,

als viel und obenhin, denn endlich wird man doch das
Seichte ih diesem letzteren Falle gewahr. Aber das Kiöd
weids ja nichi;, in welche Umstände es kommen kann, um
diese oder |ene Kenntnisse zu braui^^lpsii, und daher ist es

wohl am besten, dass es von Allem etwas GründUches
wisse; denn* sonst betrügt und verblendet es Andere mit
seinen obenhin gelernten Kennnissen.

Das Letzte ist die Gründung des Charakters. Dieser
besteht in dem festen Vorsatze, etwas thun zu wollen
und dann auch in der wirklichen Ausübung desselben.

Vir propostti tenax^ sagt Horaz, und das ist ein guter Cha-
rakter! z. E. wenn ich Jemanden etwas versprochen habe,
so muss ich es auch halten,, gesetzt, dass es mir Schaden
brächte. Denn ein Mann, der sich etwas vorsetzt, es
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aber oicht thut, kÄnn sieb selbst nicht mehr trauenj z. E.
wenn Jcniiand es sich vornimmt, immer frühe aufzustehen,
um zu Studiren, oder dies oder jenes zu thun, oder um
einen Spaziergang zu machen, und sich im Frühlinge
nun damit entschuldigt, dass es noch des Morgens zu
kalt sei und es ihm Schaden könne, im Sommer aber,

dass es sich so gut schlafen lasse und der Schlaf ihm
angenehm sei, und so seinen Vorsatz immer von einem
Tage zum andern verschiebt, so traut er sich am Ende
selbst nicht, mehr. -

Das, was wider die Horal ist, wird von solchen Vor-
sätzen ausgenommen. B^i einem bösen Menschen ist der
Charakter sehr schlimm; aber hier heisst er auch schon
Hartiiäckigkeit , obgleich eß doch gefällt , wenn er seine

Vorsatze ansführt un^ standhaft ist, wenn es gleich besser
wäre, dass er sich so im öuten zeigte.

Von Jemand, der die Auübnng seiner Vorsätze
immer verschiebt, ist nicht viel zu halten. Die soge-

nannte künftige Bekehrung ist von der Art Denn der
Mensch, der immer lasterhaft gelebt hat und in einem
Augenblick bekehrt werden will, kann unmöglich dahin
gelangen, indem doch nicht sogleich ein Wunder gesche-
hen Jiaiin, dass er auf einmal das werde, was jener ist,

der sein ganzes Leben gut gewandelt und immer recht-

schaften gedacht hat. Eben daher ist denn auch nichts

wn Wallfahrten, Kastetuugen und Fasten zu erwarten;
denn es lässt sich nicht absehen, was Wallfahrten und
andere Gebräuche dazu beitragen Icönnen, um aus einem
lasterhaften auf der Stelle einen edeln Menschen zu
machen.

Was soll es zur Keehtschaifenheit und Besserung,
wenn man am Tage fastet und in der N'acht noch ein-

mal soviel datur geniesst, oder seinem Körper eine Büssung
attiflegt, die zur Veränderung der Seele nichts beitragen
kann?

Um in den Kindern einen naoralischen Charakter zu
befunden, müssen wir Folgendes merken:

Man muss ihnen die Pflichten, die sie zu erfüllen

haben, soi viel als möglieh durch Beispiele und Anord-
nungen beibringen. Die Pßtiehten, die das Kind zu thun
h^t, sind doch nur gewöhnliche Pflichten gegen sich selbst

und gegen Andere. Diöse Pflichten müssen also aus der
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Natur der Saclie gezogen werden. Wir haben hier da-

her näher zu betrachten:

d) Die Pflichten gegen sich selbst. Diese bestehen
ilicht darin, dass man sich eine herriiche Kleidung an-

schaffe, prächtige Mahlzeiten halte u.s.w.^ obgleich Alles

reinlich sein muss. Nicht darin, dass man seine Begier-
den und Neigungen zu befriedigen suche; denn man muös
iui Greg^entheile sehr massig und enthaltsam sein, sondern
dass der Mensch in seinem Innern eine gewisse Würde
habe,*';,die ihn vor allen Geschöpfen ndclt, und «eine Pflicht

ist öS , diese Würde der Menschheit in »einer eigenen
Pferson nicJit zu verleugnen.

Die Würde der Menschheit aber verleugnen wir,

Wenn wir z. B. uns dem Trünke ergeben , unnatürliche

Sünden begehen, alle Arten von Unmässigkeit aüsviben.

u. s. w,, welches Alles den Menschen weit unter die

Thlere erniedrigt. Ferner, wenn ein Mensch sich kriechend

gegen Andere beiträgt, immer Complimente macht, vdh

sich durch ein so unwürdiges Benehmen, wie er wähnt,

einzuscbmeichein , so ist auch dieses wider die Würde
der Menschbeit.

0ie Würde des Menschen w^Ärde sich auch dem Kinde
schon an ihm selbst bemerkbar machen lassen, z. E. im
Falle der Unreinlichkeit, die wenigstens doch der "Mensch-

heit unanständig ist. Das Kind kann sich aber wirklich

auch unter die Würde der Menschheit durch die Lüge
erniedrigen, i^deio 6s doch schon zu denken und seine

Gedanken Andern mitzutheilon vermag. DasXiügen macht
den Menscheii zum Gegenstaude der allgemeiuen Ver-

achtung, und ist ein Mittel, ihm bei sich selbst die Ach-
tung und Glaubwürdigkeit zu rauben, die Jeder für sich

haben sollte

h) Die Pflichten gegen Andere. Die Ehrfurcht und
Achtung für das Recht der Menschen mitss dem 'Kinde

schon sehr frühe beigebracht wdrden, und man muss sehr

darauf sehen, dass es dieselben in Ausführung bringe

;

z. E. wenn eih Kind einem andern ärmeren Kinde be-

gegnet und es dieses stolz aus dem ^f^^e oder von sich

stösst, ihm einen Schlag giebt u.s.w., so muss man nicht

sagen: Thue das nicht, es thut dein Andern wehe! Sei

doch mitleidig! es ist ja ein armes Kind u.s.w., sondern

min muss ihm selbst wieder ebenso stolz und fUfalbar
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begegnen, weil sein Benehmen dem Hechte der Mensch-
heit zuwider war. Grossmath aber haben die Kinder
ei^ntUch noch gar nicht. D»s kann man s. E. daraus

ersehen , dass » wenn Eltern ihrem Kinde befehlen , f

s

solle von seinem Bntterbrode einem andern die Hälfte

abgeben, ohne dass es aber deshalb nachher um so mehr
wieder von ihnen erhält, so thnt es dies entweder gar
nicht oder doch sehr selten und ungeme, Aach kann
man ja dem Kinde ohnedem nicht viel von Orossmuth
yorsageni weil es noch nichts in seiner Gewalt hat.

l^ele haften den Abschnitt derHoral^ der die^I^re
von den Pflichten geg^n sich selbst enthltlt, gans über-

sehen oder falseh erkl&rt, wie Crugott &ie Pttfeht

fegen sieh selbst aber besteht, wie gesi^, darin, dass

er Mensch die Würde der Menschheit in seiner eigenen
Person bewahre. Er tadelt sich, wenn er die Idee der
Menschheit vor Augen hat. Er hat mn Original in seiner

Idee, mit dem er sich vergleicht. Wenn die Zahl der
Jahre anwächst, wenn die Neigung asum Geschlechte j^ich

TO regen beginnt, dann ist der kritische Zeitpunkt, in

dem die Würde des Menschen allein im Stande ist, den
Jüngling in Schranken asa halten. Frühe muss man aber
dem Jünglinge Winke geben, wie er sich vor diesem oder
jenem zu bewahren habe.

U])sern Schulen fehlt £ast durchgängig etwas, was
doch sehr die Bildung der Kinder zur Recntschaflfenheit

befördeni würde, nämlich ein Katechismus des Rechts.

Er müsste Fälle enthalten, die populär wären, sich im
gemeinen Leben zutragen, und hei denen immer die fVage
angesucht einträte, oh etwas recht sei oder nicht ? z. ¥l
wenn Jemand, der wüte seinen Creditor befahlen soll,

durch den Anblick eine^^ Nothleidenden gerührt wird und
ihm die Summe, die er schuldig ist und nun bezahlen
sollte, htngiebt, ist das recht oder nicht? Nein! es ist

unrecht, denn ich muss frei sein, wenn ich Wohlthaten
thun wtlL Und wenn ich das Geld dem Armen gebe,
so thue ich ein verdienstliches Werk; bezahle ich aber
meine Schuld, so thue ich ein schuldes Werk. Ferner,
ob wohl eine Nothlüge erlaubt sei? Nein! es ist kein
einziger Fall gedenkbar, in dem sie Entschuldigung ver-

diente, am wenigsten vor Kindern, die sonst jede Kleinig-
keit für eine Noth ansehen, und sich öfters Lügen erlauben
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würden. Gäbe es nun ein solche» Buch schon, so könnte

man mit vielem Nutzon täglich eine Stunde daasu aus-

setzen, die Kinder das Recht der Menschen, diesen Aug-

aj^el Gottes auf Erden, kennen and zu Herzen nehmen
zu lehren. —

W^ die Verbindlichkeit zum Wohlthun be^fft, so

ist sie nur eine unvollkommene Verbindlichkeit. Man
miisa nicht sowohl das Herz der Kinder weich machen,

daaj? - es von dem Schicksale des Andern afficiri wei*de,

als vielmehr wacker. Es sei nicht vdll Gefttj^l,, sondern

voll von der Idee der Pflicht. Viele Personen wurden in

der Thai hartherzig, weil sie, da sie vorher mitleidig ge-

wesen waren, sich oft betrogen sahen. Einem Kinde das

VercBenstliche der Handlungen begreiflich machen zu

wollen, ist umsonst. Geistliche fehlen sehr oft darin, dass

sie die Werke des Wohlthnns als etwas Verdienstliches

vorstellen. Ohne daran zu denken,, dass wir in Rücksicht

auf Gott nie mehr als unsere l^chuldigkeit thun können,

so ist es auch nur unsere Pflicht, dem Armen Gutes zu

thun; denn die Ungleichheit des Wohlstandes der Men-

schen kommt doch nur von gelegentlichen Umständen

her. Besitze ich also ein Vermögen, so habe ich es auch

nur dem Ergreifen- dieser Umstände, das entweder mir

selbst oder meinem Vorgänger geglückt ist, zu danken,

und die Rücksicht auf das Ganze bleibt immer dieselbe.

Der Neid wird en'Cgt, wenn man ein Kind aufmerk-

sam darauf.macht, sich nach dem Werthe Anderer zu

schätzen. Ea soll sich vielmehr nach den Begriffen seiner

Vernunft schätzen. 1^ Daher ist die Demu^ ^-eigentlich

nichts And^s, als eine Vergleichung semes Werthes

mit der moltliscben VoUkommenneit. So lehrt sr. E. die

christliche ReUgibn nicht sowohl die Demuth, atls sie viel-

mehr den Menschen demüthig macht, weil er aich ihr zu-

folge mit dem höchsten Meister der Vollkommenheit ver-

gleichen muss. Sehr verkehrt ist es, die Demuth darein

zu setzen, dass man isich geringer schätze als Andere.

—

Sieh, wie das^ und das Kind sich aufführt! u. dgL Ein

Zuruf der Art bringt eine nur sehr unedle Denkungs^t

hervw» Wenn der Mansch seinen Werth nach Andern

schätzt, so sticht^ er entweder sich über den Andern zu

erheben oder den Werth des Andern zu verringern. Dieses

Letztere aber ist Neid* Man sucht dann immer nur dem

ra^'H'^
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Andern eine Vergehnng anzudichten; denn wäre d^r nicht
da, so könnte man auch nicht mit ihm yerglichen w^den^
so wäre man der Beste. Dnrch den übel angebri#hten
Geist der Aemulation wird mir lÜTeid erregt. Der Fall,
in dem die Aemulation noch jsu etwas menen könnte,
wäre der, Jemand von der Thunliciikeit einer Sache zu
tiberzeugeii, z. E. wenn ich von dem Kinde ein gewisses
Pensum gelernt fordere und ihm zeige, dass Andere es
leisten können.

Man miiss auf keine Weise ein Kind das andere h©-
schämen lassen. Allen Stolz, der sich auf Vorzüge des
GrXückes gründet, muss man zu vermeiden suchen. Zu
gleicher Zeit muss m^p aber suchen, Freiujüthigkeit bei
den Kindern zu begrUmlßn. Sie ist ein bescheidenes Zu-
trauen zu sich selbst. Durch sie wird der Mensch in den
Stand gesetzt , alle seine Talente geziemend zu zeigen.
Sie ist wohl ?Ju unterscheiden von der Dummdreistigkeit,
die in der Gleichgültigkeit gegen das ürtheil Ariderer
besteht.

Alle Begierden des Menschen sind entweder formal
(Freiheit und Vermögen) oder material -{auf ein Object
bezogen), Begierden des Wahnes oder des Genusses, oder
endlich sie beziehen ^sich auf die blosse Fortdauer von
Beiden, als Elemente der Glückseligkeit.

Begierden der ersteren Art sind Ehrsucht, Herrsch-
sucht tt|i4 lliabsucV. Die der zweiten Genuss des Ge-
schlechtes (Wollust), d^r Sache (WqliUßbw) oder der,4Je-
sellschaft (Geschmack an Unterhaltung). Begierden der
dritten Art endlich sind Liebe zum Leben, zur Gesund-
heit, zur Gemächlichkeit (in der Zukunft Sorgenfreiheit).

Laster aber sind enweder die der Bosheit oder der
Niederträchtigkeit, oder der Eingeschränktheit. Zu den
erstem gehören N'eid, Undankbarkeit und Schadenfreude;
zu denen der zweiten Art Ungerechtigkeit,^ Untreue
(Falschheit), Liederlichkeit, sowohl im Verschwenden der
Güter als der Gesundheit (Unmässigkeit) und der Ehre.
Laster der dritten Art sind Lieblosigkeit, Kargheit, Träg-
heit (Weichlichkeit).

Die Tugenden sind entweder Tugenden des Ver-
dienstes oder blos d»r Schuldigkeit oder der Un-
schuld. Zu den ersteren gehört Grossmuth (in Selbst-
überwindung sowohl der Rache als der Gemächlichkeit
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and der Habsucht), Wohlthatigkeit, Selbstbeherirschung;

zu den sweiteti Redlichkeit; Anständigkeit und Friedfer-

tigkeit; zu den dritten endlieh Ehrlichkeit, Sittsamkeit

und Genügsamkeit.
Ob aber der Mensch nun von Natur moralisch gut

oder böse ist? Keines, von beiden, denn er ist voii Natur
gar kein moralisches Wesen; er wird dieses nur, wenn,
seine Vernunft sich bis zu den Begritfen der Pflicht uud
des Gesetzes erheb^^ Man kann indessen sagen, das^ er
ursprünglldi Anreize zu allen Lastern in sich habe, denn
er hat Neigungen ' und Instincte^ die ihn anregen, ob ihn

gleich die Ternnnft zum Gegentheile treibt. Er kann
daher nur moralisch gut werden durch Tugend, also aus
Selbstzwang, ob er gleich ohne Anreize unschuldig sein

kann.

Laster entspmgen meistens daraus, dass der geijxt-

tete Zustand der Natur Gewalt thut^ und unsere Bestim-

mung als Menschen ist doch^ aus dem rohen INatur&tande

ak \nfier herauszutreten. Vollkonmiene Kunst wird wieder

zur Natur.

Es bemht Alles bei der Erziehung darauf, dstss man
übteraU die richtigen Gründe aufstelle und den Kindern
begreiflich und angenehm mache. Sie müssen lernen^

die Verabscheuung des Ekels und der Ungereimtheit an

die Stelle der dei^ Basses zusetzen; Innern Abscheu statt

des Hussiem vor M^^sehen und den göttlichen S»trafen;

Selbst^ehützung und innere Würde Istatt der Meinung der

Menschen, — inuem Werth der Handlung und das Thun
statt der Worte uHd Gemüthsbewegung, — Verstand statt

des Gefühls^ ~- und Fröhlichkeit und fVömmigkeit bei

guter Laune statt der gi'ämischen, schüchternen nn4 fti^*

siern Andacht eintreten zulassen.
Vor allen Dingen aber muss man sie auch datiii^

bewahren^ dass sie die meriia fortmiae^)me zu hoch an-

schlage^. **)

Was die Erziehung der Kinde in Absicht der Reli-

gion ^betrifft, so ist zuerst die Frage: ob es thunlich

sei, frühe den Kindern Keligiönsbegrifie "beizubringen?.

Hierüber ist^hr viel in der Püdagogik gestritten worden.

^ D. h.: IHe Olücksmile. A. d. ü.

./
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Beligiongbegriffe setzen allemal einige Theolope voraus.

Sollte nun der Juj^end, die die Welt, die sieb

selbst noch nicbt kennt, wohl eine Theolo^ können bei-

gebracht werden? Sollte die Jugend, die die Pflicht noeh
nicht kennt, eine unmittelbare Pflicht gegen Gott an be-

greifen im Stande sein? So viel ist gewiss, das«, wenn
es thunlicb wäre, dass Kinder keine Handlungen der
Verehrung des höchsten Wesens mit ansähen, selbst nicht

einihal den Namen Gottes hörten, es der Ordnung der

Dinge angemessen wäre, sie erst auf die Zwecke und auf

das, was dem Menschen ziemt, zu (Uhren, ihre Beurthei-

hmgskrdfl zu schärfen, sie von der Ordnung und Schön*
heit der Naturwerke zu unterrichten, dann noch eine er-

weiterte Kenntniss des Weltgebäude^ hinziuznfügen und
hierauf erst den Begriff eines höchsten Wesens, eines Ge-
setzgebers, ihnen zu eröffiien. Weil dies aber nach unserer

jetzigen Lage nicht möglich ist, so würde, wenn man
ihnen erst spit von Gott etwas beibringen wollte, sie ihn

aber doch nennen hörten und sogenannteDiensterweisui^n
gegen ihn mit ansläien, dieses entweder Gleichgültigkeit

oder veikehrte Begriffe bei ihnen hervorbringen, z. £.

eine Fivrcht vor der Macht desselben. Da es nun aber
zu besorgen ist, dass sieh diese in die Phantasie der Kin-

der einnisten möchte, so muss man, um sie zu vermei-

den,^ ihnen frühe Beligionsbegriffe beizubringen suchen.

Doch nuiss dies nicht Gedächtnisswerki blosse Nachah-
mung und alleiniges Affenwerk sein, sondern der Weg,
den man wühlt, muss immer der Natur angemessen sein.

Kinder werden, auch ohne abstrafe Begrme von Pflicht,

von Yerbindlichkeiten, von Wohl ^ ode Uebelverhidten zu
haben, einsehen, dass ein Gesetz der Pflicht vorhanden
sei, dass nicht die Behaglichkeit, der Nutzen und dergl.

i^e bestimmen solle: sondern etwas Allgemeines, das sich

nicht nach den Launen der Menschen richtet. Der Lehrer
selbst aber muss sich diesen Begriff macheu.

Zuvörderst muss man Alles der Natur, nachher diese

selbst aber Gott zuschreiben, wie z. E. erstlieh Alle;^

auf Erhaltung der Arten und deren Gleichgewicht ange-

legt worden, aber von Weitem zugleich auch auf den
Menschen, danut er sich selbst glücklich mache.

Der Begriff von Gott dürfte am bebten zuerst ana-

lo^s^h mit dem des Vaters, unter dessen ^ef^ wir sind,
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deatlieh gemtugM werden, wobei sieh dann sehr vortheil-

kttft auf die l^gkeit der Menschen, als in einer Funilie,

binwetsenJilast
Was ist denn aber Religion? Beligion ist das Oeseti

in uiUt insofeme es dnreh einen Gesetzgeber nnd Siebter

übet» uns Naehdruck erhlAt; sie ist eine auf die ßrkennt-

mss Gottes angewandte Moöd* Verbindet man Beligton

nicht mit Morautltt, so wird Religion blos zur Gnnstbe-

weribung. Lobpreisungen, Gebete, Kirchengeben sollen

nur dem Menschen neue Stärke, neuen Muth anr^Resse-

rang geben, oder der Änsdmck eines von der PAiehtTO|^

Stellung beseelten Herzens s<mi. Sie sind nur Vorberei*

tungen an guten Werken, nicht aber selbst gut^ Werke,
nnd man k^nn dem höchsten Wesen ni^t anders geftllig

werden, als dadurch, dass man ein besserer Mensch werde«

^luerst muss man bei dem Kinde von dem Gesetae,

da^ es in sidi hat, an&ngen. Der Mensch ist sich selbst

yeracfateniswürdig, wenn er iastetfaaft ist. Dieses ist In

ihm selbst gef^indet, und er ist es nicht deswe^ em^
weil Gott das Böse veriM>ten hat. Denn es ist idclit nU-

thig, dass der^ Gesetzgeber zugleich auch der üiheber

des Gesetzes sei. So kann ein Fürst in seinem Lande

4as Stehlen verbiete, oi^ne deswegen der Urhebbr^des

Verbotes des Diebstahls genannt werden ßn köniMm.

Hieraus lernt der Mensch einsehen, dass sein Woblver-

halten allein ihu der Glückseligkeit würdig mache. Das

Sittliche Gesetz muss zueteich als Naturgesetz erseheineu,

enn es ist nicht willküriich. Daher gehört Religion an

aller Moralitftt

Man muss aber nicht von der Theologie anfangen.

Die Religion, die blos auf Theologie gebaut ist, kann

niemals etwas Moralisches enthalten. Man wird bei ihr

nur Furcht auf der einen und lohnsüehtige Absichten

und Gesumungen auf der anderen Seite haben, nnd dies

ipebt. dann blos einen aberglKnbisehen Cultus ab. Mora-

litfit muss also vorbeigehen, die Theologie ih^ dann

iolgen, und das heisst l^eligion.

Das Gesetz in uns heisst Gewissen. Di^s Gewissen

ist eigmtUch die AppUeation nn&erer Handlungen auf

dieses Gesetz. Die Vorwürfe desselben \?erden ehna

Effect sein, wenn man es sich iitcht ald den Repräsen-

tanten Gottes denkt, der seinen erhabenen Stuhl über
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uns/ aber auch in uns emfin Bichterstuhl au%e8chlag6n
hat. WetiVi die Religion nicht zur njoralischen Gewissen-
haftigkeit hinzukommt, so ist sie ohne Wirkung. Bi^Ugion

ohne moralische Oewissenhaftigkeit ist^^in ahergläuhisel^er

Dienst. Maft will Gott dienen^ venn miih 2. E. ihn loht,

seine Macht, seine Weisheit preiset, ohne darauf zu den-

ken, wie man die gdttliehen Geset?^ erfülle^ ja, ohnS ein-

mal seine Macht, Weisheit u: s. w. zu kennr|yi MA den^

.

selben nachzuspüren. Üie Lobpreisungen siil^ eiil O^at
für das Gewissen solcher Leute, und ein Polster, auf

dem es ruhig schlafen soll.

Kinder können nicht alle Beligionsbegriife fassen,

efifkige aber mass man ihnen demohngeachtet beibringenj

nur müssen diese mehr negativ als positiv sein.

—

Formeln von Kiiidern herbeten zu lassen, das dient zu
nichts und bringt nur einen verkehrten Begi-ift* von Fröm-
migkeit her\'or. Die wahre Gottesverehrung besteht darin,

dass man nach Gottes Willen handelt, uifid dies muss man
den Kindern beiWpgen. Man muss bei Kindern, wie auch
bei sich selbst, darauf sehen, da^s der Name Gottes nicht

so oft gemtssbraücht werde. Wenii man ihn bei Glück-
wlinschuiigen, ja selbst in fronimer Absicht braucht, so

ist dies eben auch *ein Missbrauch. Der Begritf von Gott
sollte dem Menschen bei dem jedesmaligen Aussprechen
seines Namens mit fi^rfurcht durchdringen, und er sollte

ihn daher selten und Me leichtsinnig gebrauchen. Das
Kind muss Ehi-fiircht vor Gott empfinden lernen, als vor
dein Herrn des Lebens und der ganzen Welt; ferner als

vor dem Vorsorger der Menschen, und drittens endlich

als vor d^m Kichtör derselbön. Man sagt, dass Newton
immer, wenn er den Namen Gottes ausgesprochen, eine

Weile innegehalten und nachgedacht habe.

Durch eine vereinigte Deutlichmachung des Begriffes

von Gott und der Pflicht lernt das Kind um so besser
die göttliche Vorsorge für die Geschöpfe respectiren, und
wird dadurch vor dem Hange zur Zerstörung und Grau-
samkeit bewahrt, der sich so vielfach in der Marter klei-

ner Thiere äussert. Zugleich sollte man die Jugend auch
anweisen, das Gute in dem Bösen zu entdecken; z. E,
Haubthiei'e, Insecten sind Muster der Reinlichkeit und
des Fleisses. Böse Menschen ermuntern zum Gesetze.
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Yogel, die den Würmern nachstellen, sind Beschützer des

Gtfftens u. s. w,

Mall muss den Kindern also einige Begriffe von dem
höchsten Wesen beibringen, damit sie, wenn si^ Andere
beten sehen u. s. vr., wissen mögen, g^gen wen und
warirta dieses geschieht. Diese Begriffe müssen aber nur

wenige an der Zahl nnd, wie gesagt, nur negatiV sein.

Man nauss sie ihnen aber schon von früher Jugend an

beizubrmgen anfangen, dabei aber ja dahin sehen, dass

sie die Menschen nicht nach ihrer Beligionsobseryaiiz

schützen; denn ohn^eachtet der Verschiedenheit der Ee-
iigionen giebi es doch überall Einheit der Eeligion.^)

Wir wollen hier nun noch zum Schlüsse einige Be-

merkungen 'beibringen, die vorzüglich von der Jugend
bei ihrem Eintritte in die Jünglingsjahre sollten beob-

achtet werden. lier Jiingliag ßingt um . diese Zeit an,

gewisse ünteirschiede zu machen, die er vorher nicht

machte. Nämlich erstens den üntevschied des Ge-

schlechtes. Die Natur hat hierüber eine gewisse Decke
des Geheimnisses verbreitet, als wäre diese Sache etwas,

das dem Menschen nicht ganz angtändig und blos Be-

dürfniss der Thierheit in dem J^Ienschen ist. Die ISatur

hat aber gesucht, diese An^elegei^heit mit aller Art von
Sittlichkeit zu verbinden, die nxir möglich ist. Selbst die

wilden Nationen betragen sich dabei mit emer Art von

Scham nnd Zurückhaltung. Kinder legen den Erwachse-

nen bisweilen hierüber vorwitzige Fragen vor, z, E. wo
die Kinder herkämen? Sip lassen sich aber leicht befrie-

digen, wenn man ihnen entweder unvernünftige Antwor-

ten, die nichts bedeuten^ gie^t, odior sie mit der Antwort

dass dieses Kinderfrage sei, abweiset

Die Entwickelung dieser Neigungen bei dem Jünglinge

ist mechanisch, und verhält sich dabei ^iebei allen

Tnsüncten, dass sie sich entwickeln, auch ohne einen

Gegenstand zu kennen. Es ist also unmöglich, denJling-

ling hier in der ITnwisseiiheit und in der Unschuld, die

mit ihr verbunden ist, zu bewahren. D^rch Sckweigen

macht man das Uebel aber nur noch ärger. Dieses Biebt

man an der Erziehung unserer Yorßihren Bei der Er-

kani, m. -v^miecht« Scbriften. 18
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ziehnsg in neuern Zeiten ninimt man riebtig sb^ dass

man nnverhoblen, deutlich und besttdiint mit dlim «riU^-

linge dann reden müsse. Es ist dies fipeilich ein deu-
cater Punkt, weil man ihn niefat gern ab den Gegen-
stand eines öffentliclien Gespräche« ansiebt« Alles wird

aber dadurch gut gemacht, dass man mit würdigem Ernste
davon redet, und dass man in seine Neigungen encrirt.

Das 13te imd 14te Jahr ist gewöhnlich der Zeit-

punktf in dem sich beim Jünglinge die Neigung zum
Gescblecbte ent^ckelt (es müssten denn Kinder verführt

und durch böse Beispiele verdorben sein, wenn es früher

gesehlibe). Ihre U/theilskraft ist dann auch schon aus-

gebildet, und die Natur hat sie um die Zeit bereits prä-

pamt, dass man mit ihnen davon reden kann^
Nichts schwächt den Geist wie den Leib^, des Men-

sehen mehr als die Art der Wollust, die auf sich selbst

gerichtet ist, und sie streitet ganz wider die Natur des

Menschen. Aber auch dies3 muss man dem Jünglinge

nicht verhehlen. Man muss sie ihm in ihrer ganzen Ab-
scheuliehkeit dfä^eUen, ihm si^n, 4^s er sich dadurch
flir die Fortpflanzung d^s Geschlechtes unnütz mache,
dass die Leibeskritfle dadurch am allermeisten zu Grunde
gerichtet werden, dass er sich dadurch ein frühes Alter

zuziehe, und sein Geist sehr darunter leide u. s. w.

Man kann den Anreizen dazu entgehen durch an-

haltende Beschaffung, dadurch, dass man dem Bette

und Schiate nicht melu' Zeit widmet, als nöthig ist. Die
Gedanken daran muss man sich durch jene BeschSftt

gungen aus dem Sinne schlagen; denn wenn der G^eii-
stand auch blos in der Im^^ation bleibt, so nagt er

doch an der Lebenskraft. Bichtet man seine Ntig^^
auf das andere Geschlecht, so findet man doch no^
immer einigen Widerstand, richtet man de aber auf sieh

selbst, so kann man sie zu jeder Zeit befriedigen. Der
physische Effect ist überaus schädlich, aber die Folgen in

Absicht der Moralität sind noch weit übler. Mim über-

schreitet hier die Grenzen der Natur, und die Neigung
wüthet ohne Aufhalt fort, weil kerne wirkliche Befriedi-

gung stattfindet. Lehrer bei erwachsenen JüngHiigen
haben die Frage aufgeworfen: ob es erlaubt sei, &ss ein
Jüngling sich mit dem andern Geschlechte einlasse? Wann
eines von beiden gewählt werden siuss, so ist dies aller*
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dinips besser. Bei jenem handelt er wider die Nj^tur, hier
alber nicht Die Katar hat ihn anm Manne berufen, so-

bald er mündig wird, und also auch seine Art fortzu-
pflanzen; die Bedürfnisse aber, die der Mensch in einem
cnltivirten Staate nothwendie hat, machen, dass er dann
noch nicht immer seine Kinder erziehen kann. Er fehlt
hier also wider die bürgerliche Ordnung. Am Besten ist

es also, ja es ist die Pflicht, dass der Jüngling warte, bis er
im Stande ist, sich ordenüich zu verheirathen. Er han-
delt dann nicht nur wie ein guter Mensch, sondern auch
wie ein guter Bürger.

Der Jüngling ferne frühzeitig eine anständige Achtung
vor dem andern Geschleclite hegen, sich dagegen durch
lasterfreie Thätigkeit desselben Achtung erwerben, und
so dem hohen Preise einer glückliehen Ehe entgegen-
streben.

Ein zweiter Unterschied, den der Jüngling um die
Zeit, da er in die Gresellschaft eintritt, zu machen an-
fingt, besteht in der Kenntnis von dem Unterschieide
der Stände und der Ungleichheit der Menschen. Als
Kind muss man ihm diese gamieht merken lassen. Man
mu«s es ihm selbst nicht einmal zugeben, dem Gesinde
9u befehlen. Sieht es, dass die Elteni dem Gesinde
befehlen, so kann man ihm allenfalls sagen: Wii* geben
ihnen Brod, und dafür gehorchen sie uns; du thust das
nicht, und also dürfen sie dir auch nicht gehorchen.
Kinder wissen davon auch nichts, wenn Eltern ihnen nur
nicht selbst diesen Wahn beibringen. Dem Jünglinge
mues man zeigen, dass die Ungleichheit der Menschen
eine Einrichtung sei, welche entstanden ist, da kin Mensch
Vortheile vor dem andern zu erhalten gesucht hat. Das
Bewusstsein der Gleichheit der Menschen bei der bürger-
Hchen Ungleichheit kann ihm nach und nach beigebracht
werden.

Man muss bei dem Jünglinge darauf sehen, dass er
sieh absolut und nicht nach Andern schätze. Die Hoch-
schätzung Anderer in dem, was den Werth der Menschen
gar nicht ausmacht, ist Eitelkeit. Ferner muss man ihn
auch auf Gewissenhaftigkeit in allen Dingen hinweisen,
und dass er auch darin nicht blos scheine, sondern Alles
zu sein sich bestrebe. Man muss ihn darauf anftnerksam
machei^, dass er in keinem Stücke, wo er einen Vorsatz

18»
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wohl überlegt hat, ihn zum leeren Vorsatze werden lasse,

lieber muss man keinen Vorsatz fassen, und die Sache
im 'Zweifel lassen ; — auf Genügsamkeit mit Eusseren Um-
ständen und Duldsamkeit in Arbeiten: ^j^^V^e et €M%m;— auf Genügsamkeit in Vergnügungen. Wenn man nicht

bloB Vergnügungen verlangt, sondern auch geduldig im
Arbeiten sein will, so wird man ein brauchbares Glied
des gemeinen Wesens und bewahrt sieh vor Langweile.

Auf Fröhlichkeit ferner und gute Laune muss man
den Jüngling hinweisen. Die Fröhlichkeit des Hertens
entspringt daraus, dass man sich nichts vorzuwerfen hat;
— auf Gleichheit der Laune. Man kann sich durch
üebung dahin bringen, dass man sieh immer zum aufge-
räumten Theilnehmer der Gesellschaft disponiren kann. —

Darauf, dass man Vieles immer wie Pflicht ansieht.

Eine Handlung muss mir werth sein, nicht, weil sie mit
meiner Neigung stimmt, sondern weil ich dadurch meine
Pflicht erfülle. —

Auf Menschenliebe gegen Andere, und dann auch auf
weltbürgerliche Gesinnungen. In un8ei:er Seele ist etwas,
dass wir Interesse nehmen 1) au nnserm Selbst, 2) an
Andern, mit denen wir aufgewachsen sind, und dann
muss S) noch ein Interesse am Weltbesten stattfinden.
Man muss Kinder mit diesem Interesse bekannt machen,
damit sie ihre Seelen daran erwäimen mögen. Sie müs-
sen sich freuen über das Weltbeste, wenn es auch nicht
der Vortheil ihres Vaterlandes oder ihr eigener Gewinn

Darauf, dass er einen geringen Werth setae in den
Gemiss der ErgötzHchkeiten des Lebens. Die kindische
Furcht vor dem Tode wird dann wegfallen. Man muss
dem Jünglinge zeigen, dass der Genuss nicht liefert, was
der Pmspect versprack —

Auf die Nothwendigkeit endlich der Abrechnung mit
sich selbst an jenem Tage, damit man am Ende des Le-
bens einen Ueberschlag machen könne in Betreff des
Wei-thes seines Lebens^®).
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Ich würde mich der j&hif und des Vergnügens nicht

m lange beraubt haben^ dem Befehl einer Dame, die die

Zierde ihres Geschlechts ist^ durch die ^bstattnng des
erforderten Berichts naehzukpmnteii, wenu ich^s nicht ffSr

n^ig erachtet hätte, zuvor eine voUständigere Erkundi-
gung m dieser Sache einzuziehen. Der Inhalt der Erzfth-

!t|ng, zu der ich mich anschicke, ist von sanz anderer Art,

als diejenigen gewöhnlich sein' müssen, denen es erlaubt

sein soll, mit allen Crrazien umgeben, in die Zimmer der
Schönen einzudringen.

;
. Ich würde es auch zu verant-

worten haben, wenp^ bei Durchlesune derselben irgend
feierlicher Enist einen Augenblick die lCfo6e der Fröh-
lichkeit auslöschen sollte, womit zu^e^ene Unschuld
die gajaze Schöpfung anzublicken berechtigt ist, wenn ich

nicht versichert wäre, dass, obgleich dergleichen Bilder
einerseits denjenigen. Schauder rege machen, der eine

^
Wiederholung alter Erziebungsmndrücke^tf dennoch die

erleuchtete Dame» die dieses liest, di« Ann^lis^^keit
nicht vermissen .werde, die eiipie richtige'^Aiiwewdung die-

ser ^Vorstellung liefern kann. ;£rta6b0n sie nur, gnftdiges

Frkulein, dass ich mein Verfahren in dieser Sache redit-

fertige, da es scheinen könnte, dass ein- gemeiner Wahn
mich etwa möchte vorbereitet haben, die dahin einschla-

gendW Erzählungen aufzusuchen und? ohne sorgfSlltige

Prüfung geme^ anzunehmen.
Ich weiss nicht, ob Jemand an mir eine Spur von

einer zum Wunderbaren geneigten Gemüihsart oder von
eiher Schwäche, die leicht zum Glauben bewogen wird,,

sollte jemals haben wahrnehmen können. Soviel ist gewiss,

dass ungeachtet aller GkIseÜchten von Erscheinungen und
Mmdiungen des Qeisterreichs, davon ^lir eine grosse

Menge der wahrscheinHchsten bekannt ist, ich doch
jederzeit der fiegel der gesunden Yemunft am gemässe-
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sten zu sein erachtet habe, sich auf die veraeineade Seite

zu lenken; nicht, als ob ich vermeinet, die Unmöglichkeit

davon eingesehen zu haben (denn wie wenig ist uns doch
von der Natur eines Geistes bekannt?) sondern weil sie

insgesammt nicht genugsam bewiesen sind ; übrigens auch,

was die ünbegreäichkeit dieser Art Erscheinungen, im-

gleichen ihre Unntitzlichkeit: anlangt, der Schwierigkeiten

so viele sind, dagegen aber des entdekten Betruges und
aucb der Leichtigkeit, betrogen zu werden, so mancherlei,

dass ich, der ich niir überhaupt nicht gerne Ungelegen-
beit mache, nicut für rathsam hielt, mir deswegen auf

Kirclihöfen oder in einer Finstemiss bange werden zu

lassen. Dies ist die Stellung, in welcher sich mein Ge-
miith von langer Zeit her befandt bis die Geschiehte des

Herrn Swedenborg mir bekannt gemacht wurde.

Diese Nachricht hatte ich durch einen dänischen

Officier, der mein Freund und ehemaßger Zuhörer war,

welcher an der Tafel des österretchlBchen Gesandten
Dietrichstein in Kopenhagen den B^ief, den ^eser Herr
zu derselben Zeit von dem Baron von Lützow, mecklen-
burgischem Gesandten in Stockholm, bekam, selbst nebst

andern Giisten gelesen hatte, wo gedachter von l^ützow
ihm meldet, dbss er in Gesellschaft des holllindischen Qe-
sandten l>(äf der Königin von ScfaVeden der sonderbaren
Geschichte, die Ihnen, gnädigstes Fräulein, vom Herrn
von Swedenbötg schon bekannt swi wird, selbst bei-

gewohnt habe. "Die Glaubwürdigkeit einer solchen Naeh-
richt machte mich stutzig; denn man kann es schwerlieb

annehmen, dass ein Gesandter ati einen andern Gresandten

eine Nachricht zum öffentlichen Gebrauch überschrei-

ben sollte, welche von der Königin des Hofes, wo er sich

befindet^ etwas'^melden i^ollte, welches unwahr wäre, und
wobei er doch nebst einer ansehnlichen Geselldehaft au-

gegen wollte gewesen sein. Um nun das VororÜiell von
&8cheinnngen und G^siehtem nicht durch ein neues
Vorartheil blindlings zu verwerfen^ fand ich es fOr liötlm,

midi nach dieser Geschichte nidier zu erkundigen. Idi
schrieb an den gedachten Offider nach Kopenhagen und
gab ikn a&erlei Erkundigungen aaf. Er antwortete, da^s er
ndcfamals desfaUs den Grafen von Dietrichstein gesprochen
hätte, dass die Geschichte sich wirklich so vermelte, dass
der Professor Schlegel ihm bezeugt habe, e^ wäre gar
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nicKt <laran su zweifeln. Br rteth mir, weil er damals

zur Armee unter dem General St. Oermdn abging, an

den von Sweäenkfi^g selbst zn schreiben^ um na^bere

Umstände davon xn eiHTahren. leb schrieb demnach an
diesen seltsamen Mann, und der Brief wurde ihm von
einem englischen Kaufmann in Stockholm eingehändigt.

Man berichtete hieher, der Herr von Swedenborg habe
den Brief geneigt aufgenommen ttnd versprochen^ ihn zu

beantworten. Allein diese Antwort blieb aus. Mittler-

weile machte ich Bekanntschaft mit einem feinen Manne^
einem Engländer, 4er sich im verwichenen Sommer hier

aufhielt, welchem ich kraft der Freundschaft, die wir zu-

sammen aufgerichtet hatten, auftrug, bei seiner Beise

nach Stockholm genauere Kundschaft wegen der Wunder-
gübe des Herrn von Swedenborg einzuziehen. Laut
seinem ersten Berichte verhielt es sich mit der schon
erwähnten Historie nach der Aussage der angesehensten

Leute in Stockholm genau so, wie ich es Ihnen sonst er-

zählt habe. Br hatte damals den Herrn von Sweden-
borg nicht gesprochen, hoffite aber ihn zu sprechen, wie-

wnkl es ihm schwer ankam, sich zu. überreden, dass

dasjenige Alles richtig sein soUt^, was die vemünfügsten*
Personen dieser Stadt von seinem geh^tnen Umgange mit

der unsichtbaren fileisterwelt erzählen. Seine ^Igenden
Briefs aber lauten ganz anders. Er hat den Herrn von
Sifedenbarg nicht allein gesprochen, sondern aufih in

seinem Hause beeucht, und ist in der äussersten V«9r-

Wanderung über die ganze so seltsame Sache. Sweden-
borg ist em vernünftiger, geftlHger und eHenherzigor

Mann; er ist ein Gelehrter, und mein .mehrerwähnter
FVennd hat mir versprochen, eitiige von seinen Schriften

mir in Kurzem au üWechicketi. Kr sagte diesem ohne
Znrüekhaltnng» dass Gott ihm die send erbaire Eigenschaft
gegebim habe, mit den abgeschiedenen Seelen nach seinem
Belieben umzugehen. Br berief sidi auf ganz notorische

Beweisthümer. ^ Als er an meinen Brief erinnert wurde,
antwortete eir, er habe ihn wohl aufgenommen und würde
ihn s^on beantwortet haben, wenn er sich rächt Vinrge'

^etet hätte, die ganze sonderbare Sache v<Mr den Augen
d^ Welt öffentlich bekannt zu machen. Er würde im
Kai dieses Jahres nach London gehen,' wo er sein Buch
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heransgeben würde, dai*in auch die Beantwortuug meines

Briefes nach allen Artikeln sollte anzutreffen sein.

Um Ihnen, 'gnädiges Fräulein, ein paar Beweisthftmer

XU geben, wovon das ganze noch lebende Publicum Zeuge
ist, und die der Mann, welcher sie mir berichtet, unmittel-

bar an Stelle und Ort hat untersuchen können, so belie-

ben Sie folgende zwei Begebenheiten zu vernehmen.
Madame Harteville, die Wittwe des holländischen

Envoy^ in Stockholm, wurde einige Zeit nach dem Tode
ihres Maniles von dem Goldschmied Croon um die Jte-

zahlun^ des Silberserviees gemahnt, welches ihr Gemahl
bei mm hatte machen lassen. I)ie Wittwe war zwar
überzeugt, dass ihr verstorbener Gemahl viel zu genau
und ordentlich gewesen war^ als dass er diese Schuld
nicht sollte bezahlt haben/ allein sie konnte keine Quit-

tung aufweisen. In dieser Bekümmerniss und weil der

Werth ansehnlich war, bat sie den Herrn von Sw ed e n-

borg zu sich. Nach einigen Entschuldigungen trug sie

ihm vor, dass, wenn er die ausserordentliche Gabe hätte,

wie alle Menschen sagten, mit den abgeschiedenen Seelen
zu reden, er die Güte haben möchte, bei ibxem Manne
Erkundigungen hinzuziehen, wie es mit der Forderung
wegen des Silberservices stände. Swede nbo rg war gar

nicht sdhwi^g, ihr in diesem Ersuchen zu willfahren.

Drei '!^i^'^ hernach hatte die gedachte Dame eine Ge-
sellschaft bei sieh zu Kaffee. Herr von Swedenborg
kam Un und gab ihr in seiner kidtbltt^en Art Nach-
rieht, daes er mren Mann gesprochen habe. Die Schuld
wäre sieben Monate vor seinem Tode beza;hlt worden und
die Quittung sei in einem Schranke, der sich im obern
Zimmer beftnde. Die Dame erwiderte, dass dieser

Sehrank ganz aufgeräumt sei, und dass man unter *allen

Papieren diese Quittung nicht gefunden hätte. Sw ed e n-

borg sa^e, ihr Gemahl hätte ihm besehrieben, dass, wenn
man an ner linken Seite eine Sehublade herauszöge, ein

Brett snm Vorschein käme, welches weggeschoben werden
müsste, da sieh dann eine verborgene Schublade finden

würde, worin seine geheim gehaltene holländische Corre-
spondenz verwahrt wäre und auch die Quittung anzutreffen

sei. Auf diese Anzeige begab sich die Dame in Beglei-

tung der ganzen Gesellschaft in das obere Zimmer. Man
eröfiiet den Sehrank; man verfuhr ganz nach der Be«
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schreibuQg und fand die Schublade, von der ste niehts

gewttsst hatte, und die angezeigten Pikiere darin, zum
grössten Erstaunen Aller, me gegenwärtig waren.

Die folgende Begebenheit aber scheint mir unter

allen die grösste Beweiskraft zu haben» und benimmt
wirklich aUem erdenklichen Zweifei die Ausflucht. Es
war im Jahre 1756, als Herr von Swedenborg gegen
Ende cLes Septembermonats am Sonnabend um 4 Uhr
Nachmittags aus England ankommend, zu Gothenburg
ans Land stieg. Herr William Caatel bat i^a zu sich

und i^ugleich eine Gesellschaft v^mi fünfzehig Personen.

Des Abends um 6 Uhr war Herr von Swedenborg
herausgegangen und kam entfibrbt und bestürzt ins Ge-
sellschaftszimmer zurück. Er sagte, es sei jetzt ein ge-

fährlicher Brand in Stockholm am Südermalm (Gothen-
burg liegt von Stockholm über 50 Meilen weit ab), und
das Feuer greife sehr um sich. Er war unruhig und
ging oft hinaus. Es sagte, dass da^s Haus eines seiner

Freunde, den er nannte, schon in der Asche läge, und
sein eigenes Haus in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem
er wieder herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob,

der Brand ist gelöscht, die dritte Thür von meinem
Hause! — Diese Nachricht brachte die ganze Stadt und
besonders die Gesellschaft in starke Bewegung, uud man
gab noch denselben Abend dem Gouvemeiu* davon Nach-
richt. Sonntags des Morgens ward Swedenborg zum
Gouverneur gerufeti. Dieser befrug ihn um die Sache.

Swedenborg beschrieb den Brand ^nau, wie er ange-

fangen, wie er aufgehört hätte, und die Zeit seiaer Dauer^

DesselWn Images lief die Nachrieht durch die ganze Sta4t,

wo es nun, weil -der Gouverneur darauf geachtet hatte,

dne noch stärkere Bewegung verursachte, da Viele wegen
ihrer Freunde oder wegen ihrer Güter in Besorgniss

waren. Am Montage Abends kam eine Estaöette, die

vbn der Kaufmannschaft in Stockholm während des Bran-

des abgeschickt war, in Gothenburg an. In den Briefen

ward der Brand auf die erzählte Art beschrieben. Diensr

tags Morgens kam ein königlicher Courier an den Gou-
verneur mit dem Bericht von dem Brande, vom Verlust,

den er verursacht, und den Häusern, die er betrofien, an;

x&At im mindesten von der Naefaridit unterschieden, die
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Swedenborg zur selbigen Zeit gegeben hatte; denn der
Brand war um 8 Uhr gelöscht worden.

Was kann man wider die GlaabWürdigkeit dieser Be-
gebenheit anführen? Der Freund, der mir dieses schreibt,

hat Alles d^ nicht allein in Stockholm, sondern vor un-

getahr zwei Monaten in Gotheuburg selbst untersucht, wo
er die ansehnlichsten Häuser sehr wohl kennt, und wo er

sich von einer ganzen Stadt, in der seit der kurzen Zeit

von X756 die meisten Augenzeugen noch leben, hat roll-

stindig belehren kdunen. Er hat mir zugleich einigen

Bericht von der Art gegeben, wie nach der Aussage des

Herrn vonSwedenborg diese seine Gemeinschaft mit

andern Geistern zugehe, iugleichon seine Ideen, die er

vom Zustande abgilschiedeiiei^ Seelen |^ebt. Dieses Por-

trait ist seltsam; ab^ es gebricht i^r die Zeit, davon
eimge Beschreibung zu genen. Wie sehr wünsche ich,

dass ich diesen sonderbaren Mann selbst hätte fragen

können; denn mein IVeund ist der Methoden nicht so

wohl kundig, dasjenige abzufri^en, was in einer solchen
Sache das meiste lAmt geben kann. Ich warte mit Sehn-
sucht auf das Buch, das Swedenborg in London her-

ausgeben #ilL -Bs sind alle Anstalten gemacht, dass ich

es so bald bekomme, als es die Presse verlassen haben
wird.

So viel ist deajenb^eUf* was ich vorfetzt zur Be&iedl-
gung Ihrer edlen Wissbegierde melden kann. leh weiss
nicht, gnUdiges fVXulein! ob Sie das Urtheil zu wissen
verlangen möchten, was ^ich mich unterfangen dürfte, über
diese scblüpfr^ Sache zu fällen« \lel grössere Talente,
als der kleme Grad, der mir zuTheil geworden ist, wer-
den hierüber wenig Zuverlässiges ausmachen können.
Allein von welcher Bedeutung mein Antheil auch sei, so
wird Ihr Befehl mich verbinden, dasselbe, dafem Sie noch
lange auf deml^inde verharren, und ich mich nicht mündlich
darüber erklären könnte, schriftlieh mitzutibeilen. Ich
besorge, dieiErlaubniss^ an Sie zu schreiben, schon ge-
missbraucht zu haben, indem ich Sie mit einer eilfertigen

und ungeschickten Feder schon viel zu lange unterMelt.
Ich bb mit der tiefsten Verehrung u. s w.

Königsberg, 10. August 1758, *)

i. KaÄt
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lieber den Vexfasser des ,,Versuchs einer Kritik

aller Offenbarung."

(InteUiffeadblatt der [JenaiBchen] AUgem. Literaturzeit.

V. J. 1792, No. 102.)

Der Verfasser des „Versuchs einer Kritik aller OÄen-

bamng^" ist der Im vorigen Jahre auf kurze Zeit nach

Königsberg hsrttbergekommene, aus der Lausitz gebürtige,

j*tzt als Hauslehrer bei dem Herrn Grafen ven Kroko^w
iuKrokowin Westprenssen stebencleCandidatderTlieologie,

Herr Fichte, wie man aus dem in Königsberg herausge-

kommenen O^termesskatalog des Herrn Härtung, seines

Verlegers, ;Mch durch seine Augen überzeugen kann,

üeberdem habe ich auch weder schriftlich noch mündlich

auch nur den mindesten Antheil an dieser Arbeit des

geschickten Mannes, wie das Intelligenzblatt der Allge-

meinen Literatur-Zeitung No. 82 darauf ansnielt, und

halte es daher Mr Pflicht, ' die Ehre derselben dem,

welchem sie gebührt, iiageschmälert zu lassen«

Königsbewr, den B, Juli 1792.^
L Kant.

IJeber die von dem Bucbdracker Haupt Tiöternoaamene

Sainmlnng seiner kleineren Sehrifiten.

(Intelligeiizbiatt der [JeoaiSQhen] Ailgem. Iit«i^r.Z<«t

V, S, lim. ISO. Öl.)

„Es hat dem Buchdrackw, Herrn Haupt in Neuwied,

gefaUen, die Berliner Mona^chiüt zu ]^Uudem und
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daraus sieben meiner Abhandlungen in einem Bande,
unter dem Titel: Kleine Schriften von I. Kant, auf
die letzte Leipziger Ostermesse zu bringen; wegen wel-
cher eigenmächtigen Besitznehmung er zwar in einem
Briefe vom 8. Jimuar d. J. sich selbst zum Voraus schon
mit bitterm Schmerz tadelt, gleichwohl aber in Hofihung
der Verzeihung nicht ermangelt hat, sie auszuführen. —
Im^eichen will es verlauten, dass ein anderer Buch-
hlCndler im Oesterreichisch^n alle meine, selbst die ältesten,

unbedeutendsten und mit meiner Jetjsigen Denkart nicht
mehr einstimmigen Schriften zusammen herauszugeben
und so ins Grosse zu gehen, Vorhabens sei. — Wenn
aber auch der Widerstand besser denkender Männer vom
Geschäfte des Buchhandels nicht, wie ich doch hoffe, hin-
reichend sein sollte, dieser Unbilligkeit zu steuern, so
müsste doch die begründete Besorgniss abhalten, dass ich

selbst eine solche Herausgabe doch mit Auswahl, Ver-
besserung und Anmerkungen zu besorgen bewogen wer-
den dürfte, wenn es auch nur geschähe, um eine so un-
erlaubte Absicht zu vereiteln.

Königsb^g, den ß. Juni 1793.

I. Kant.

Ueber den ihm zugeschrJeb«iyn.A^theilan den Schriften

Theodor Gottiiet von Hippers.

InteiUgenzblatt der yenaisdien] jülgem. Tiiteratur-Zeit.

V. J, .97,No. 9.

Oeffentlich aufgefordert, zuerst vom Heren M. Plem-
ming, nachher durch den Allgem. Liter. Anzeigen
(Oktober 1796, S. 327—28), wegen der Zumuthung, ich
sei der Verfasser der anonymischen, dem seligen von
Hippel zugeschnebenen Werke, des Buchs über die
Ehe und der Ijebensläufe in aufsteigender Linie
erkläre ich hiermit, „dass ich nicht der Verfasser der-
selben, weder allein, noch in Gemeinschaft mit ihm sei.''

Wii es aber, ohne hiezu ein Plagiat ünnehnien zu
dürfen, zugejgangen, dass doch in dies^i ihm zugeschrie-
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benen Werken so manche Stellen buchstäblich mit denen

übereinkommen, die viel später in meinen auf die ^Eiitik

der reinen Verniinft folgenden Schriften «Is meine eigenen

Gedanken noch zu seiner Lebenszeit vorgetragen werden

können; das lässt sich, auch ohne jene den sei. Mann be-

leidigende und auch ohne eine meine Ansprüche schmä-

lernde Hypothese gar wohl begreiflich machen.

Sie sind nach und nach fragmentarisch in^die Hefte

meiner Zuhörer geflossen, mit Hinsicht, von meiner^ Seite,

auf ein System, was idi in meinem Kopfe trug, aber nur

allererst in dem Zeiträume von 1770—1780 zu Stande

bringen konnte. — Diese Hefte, welche Bruchstücke ent-

hielten, die unter anderen meinen Vorlesungen der Logik,

der Moral, dc^ Naturrechts u, s. w., vornehmlich denen

der Anthropologie, wie es ganz gewöhnlich bei ^iiiem

freien Vortrag des Lehrers zugeht, sehr mangelhaft nach-

geschrieben worden, fielen in des siel Mannen Hände und

wm-den in dp- Folge von ihm gesucht, weil sie grosaen-

theüs neben dem tro<^enen Wissenschaftlichen auch, man-

ches Populäre enthielten, was der aufgeweckte Mann in

seine launigten Schriften mischen konnte, und so, durch

die Znlhat des Kachgedachten, dem Gerichte des Witzes

einen schärferen Geschmack zu geben die Absicht haben

mochte.
Nun kann, was in Vorlesungen, als öffentlicli zu Kauf

gestellte Waare feilstieht, von einem Jeden benutzt^wer-

den, ohne sich deiihalb nach dem Fabrikanten erkundigen

siu dürfen, und so konnte mein Freund, der siclj nie mit

Philosophie sbnderlieh befasst hat, jßm ihm in die Hände

gekommenen Materialien gleichsam zur Würze für den

Gaumen seiner Leser brauchen, ohne diesen Rechenschaft

geben zu dürfen, ob sie aus Nachbars Garten, oder aus

Indien, oder aus seinem eigenen geniwnmen waren. -—

Daraus ist auch erklärlich, wie dieser mein vertrauter

Freundet) in unserem engen Umgange doch über seine
^

*> Aus dem ersten Entwui-f, der sich in Kants Nach-

lasse auf der Universitätsbibliothek in Königsberg befindet,

teilt Schubert (Kants Werke; herau§geg. Von Rosenkvanz

und Schubert, Bd. XJ, Abt. 1, Seite 20v>) folgende ursprüngliche.

Fassung dieses Satz«s mit: „d&ss in meinem theils gelegeathchen,

theils in, der Folge gesuchten und vertrattten Umhange

KÄßti Kl. vennischttj Scbrifter ^^
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SchriftsteUerei in j^nen Büdiem nie ^ Wort tMest
lassen» ieh selber aus gewöhnlieher S^di^atesse ihn nie

sjd diese Materie habe bringen m6§^nv
So löst sieh das Bäthsel auf, idi4 tfapo^ Jeden wird

das Seine su TheiL
Kdnigsbei^, den 6. Decbr. 171^.

Immannel Kant«

3.

£rkl&nt&g auf einen Brief Job. Aug. Sehlettweiu'a.

(IsHslHmijiblaU der [Jenalsche&l Alkem« Iitdratar-Z«ii . J.

1797, No. n^*)

In einem Briefe, datirt Oi*eif3walde den 11* Mai 1797,
der sieh durch seinen seltsamen Ton simderbar ausninunt

mit diesem meinem ehemaligen Zuhörer, nachdem geliebloß

tind Tertranten Frennde Tiiem&k ein Wort über diese Schrift»

stieret ge&dien ist.** <-- Darauf über die benutzten Oedim«-

ken: „Es war das Seine von z|0|i|er Hand. Wenn aber Eiaer
TOB uns Beiden 4em Andern e^vas abgeborgt haben söü, so
kann darüber, wer es sein m$<^, vermnthl'ch kein Stielt

sein.** .Eise kleine, aber, wie mich däucht, zum Nachdenken
einladende Nuizanwenduna mag hier noch Platas haben*
Welcb eine Idee mag %ohl dem jEl^nken su Grunde Hetfen,

dass der Mensch, wenn er nicht mehr ist, noch eine Buibe
besitzen könne, dfe man, ohne ihm Unrecht zu &mi, nicht

antasten, die er aber auch nicht weggeben und an Andere
verschenken kann?« Die Geistesproducte. Hieraus ist su
sehen, dass die Anonymität immer etwas für den Nachruhm
eines SchrifiarteUers Gewagtes ist, weil sich daraus mn schwerer
Froc^s vor dem Todten^rieht entspinnen kann, d^ a^
Eigenthum, wenn er ein solches zu Schriften gehabt hat, zweifel-

haft macht/ —
*) Diese Erkianing hat auch Biegt er in den BeriiDis<^en

Blättern v. J. 1798 (1. .Viertelj. S. 360—352) abdrucken lassen,

wo man auf den vorhex^ehendea Seiten (S. ^7~-S49) den
Brief Sohlettweins samt der Charakteristik dim lebstex^
von Bieste^r ^ndet Einen zweiten Brief Schlettweia«
an Kant hat dieser ebenfalls a a. 0. 2. Viertelj. B. 148—153



Ueffentlidie Erklänixigon. 291

und gelegentlich dem Pablicttm mitgetheüt werden soll,

mi^et mir Herr Johann August Schlettwein su,

midi mit ihm in euien Briefwechsel über kritische Philo-

Sophie einzulassen, zu welchem Behuf schon verechiedene

Briefe über mancherlei Paukte derselben bei ihm fertig

tegea; wobei er denn zugleich erkUCrt: «er glaube im

Stande zu sein, mein ganzes philosophisches System, so-

weit es mein eigenes ist, beides, den theoretischen und
prakttschen^TKeilen nach, völlig umzustürzen;^ welchen

versuch gemacht zu sehen, jedem Freunde der Philosophie

lieb und angenehm sein wird« Was aber die Art,

dieses auszuführen betriffl;, nämlidi durch einen mit nur

darüber anzustellenden Briefwechsel (tchriftlich oder

gedruckt), so muss ich ihm darauf kurz antworten; Hier-
aus wird nichts. Denn es ist ungereimV etwas, was

Jahre lang fortgehen muss, um mit einwürfen und Be-

antwortungen nur ertdfgfich fortzurücken, einem Manne
fai seinem 74. Jahre, wo das sarcinas eoOigere wohl das

Angelegentlichste ist, anzusinnen. Die Ursache aber«

wamm ich diese Erklärung, die ich ihm schon schriftlich ge-

Hifm habe,*)hier üSenÜieh thue, ist: wei), da>derBrief quae^.

deutlieh auf £e PublidKfit angelegt isti und daher jener

abaruoken lassoi ttn4 dabei die weiter unten folgende Stette

MS s6iB«r Antwort auf den emten Brief mitgeteilt. Die

Briefe SchlettwelDt habe ich jetzt weggelasseii; man findet

sie ausser der Beiüner Ifonatgsohrift in meioer fröberen Ge»

samtausgabe, 61 X 8. ^70 flp^; TgL ebendas. a XX. '

*) Ole Anmeriomg Kaatt, in weldier er )m der Yer^

dftalüehttag Ton doblettweiifs zwmtem Briefe bei einer SteUe

desselben Ssägß 8&tse aus seiner Aiitwort auf dMi ersten mit»

teÜt fautet so:

Dies besieht sieh auf eine SteUe meiuer Antwort ao Prof.

Miletiwebi, yom 19. Mai 1797, die so laatet:

«Sie icöanen es, sagen Sie, mit der wabrsn Beehtschsffen-

beit nicht keimen, dass icb niGht bestimmt heraussage, welcher

unter den mir anhingigen Schriltstellem meineo änn wirklich

geMfen bat Die Ursache ist, weil mich noch Niemand darum
difentli<di gefiaict hat. Aber dass Jemand «iiem Andersü Mangel

an Bechtsohaffenheit vorrackt und dodi m einem Athem ihn

mit «tn^ lieber^* anredet, das ist ein BittersÜss {ßntkmafo,

ehi Oiftkraet}, welohes wegen dei' Absicht auf Meuchelmord
reidlehüg maQht.*

X9*
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Anschlag mündlich verbreitet werden düi?fte, Diejenigen,

welche ein solcher Streit intoressirt, sonst mit leeren Er-

wartungen hingehalten werden würden. Da indess Herr
Sehlettwein seinen Vorsatz des ütn stürz ens,nüthin auch
des Sturmiaufens, wahrscheinlich in Masse (wie er sich

denn auf Allirte zu verlassen scheint), vermuthlich dieser

Schwierigkeit wegen nicht aufgeben wird, und ihm nach
dieser meiner Erklärung an meiner Person ein Hanpt-
gegner abgeht, so fragt er mit weiser Vorsicht an:

^welcher Unter den Streitern wohl meine Schriften, we-
rigstens die Hauptpunkte derselben, wirklich ver-

steht, wie ich solche verstanden wissen will.'' -—

Ich antworte darauf unbedenklich: Es ist der würdige
Hofprediger und ordentliche Profoissor der Mathematik
allhier, Herr Schulz, dessen Schriften über das kritische

System, unter dem Titel: Prüfung u. s. w., Herr Schlett-

wein hierüber nur nachzusehen hat.

Nur bedinge ich mir hiebei aue?, anzunehmen: dass
ich seine (des Hrn. Holpredigers) Worte nach dem
Buchstaben, nicht nach einem vorgeblich darin liegen-

den Oeist (da man in dasselbe hineintragen kann, was
einem gefallt), brauche. Was Andere mit ebendenselben
Ausdrücken für Begrifie zu verbinden gut gefunden haben
mögen, geht mich und den gelehrten Mann, auf den ich

compromittire, nichts an ; den Sinn aber, den dieser da-
mit verbindet, kann man aus dem Gebrauch desselben im
Zusammenhange des Buchs nicht vertehleh. Und nun
mag die Fehde, bei der es dem Ängreifendeti an Gegnei-n
nicht fehlen kann, immer angehen.

Königsberg, d/ 29. Mai 1797.

1. Kant.

5.

ErkläininginBeziehuüg aufPichte'sWissenscbaftßfehre.

(löteüigenzblatt der fJenaischen] Aügem. Literatur-Zeit.

V. J. 1799, No. 109,)

Auf die feierliche, im Namen des Publieums ah mich
ergangene Aufforderung des Recensenten ron Buhle*

9
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Entwurf der Transscendental-Philosophie in No. 8 d^r Er-
langen Literat»-Zeitang v. 11. Jan. 1790 erkläre icli liiemit:

dass ich Fichte*s Wissenschaftslehre tilr ein gänz-
liches unhaltbares System halte. Denn reine Wise^enschafts-

lehre ist nichts mehr oder weniger als blosse Lo;^ik,
welche mit ihren Principien sich nicht zum Materialeu
des Erkenntnisses versteigt, sondern vom InhMte dersel-

ben als reine Logik abstrahirt, aus welcher ein reales

Object heraus^uklaaben* vergebliche und daher- au<;h nie

versuchte Arbeit ist, sondern wo, wenn es die Trausscen-
dentaUPhilosophie gilt, allererst zur Metaphysik uberge-
schritten werden muss. Was aber Metaphysik naeli

Fichte *s Principien betrifft, so bin ich so wenig gestimmt,
an derselben Theil zu nehmen, dass ich in emeni Aut-
wortschreiben ihm, statt der fruchtlosen Spitzfindig-

keiten {apices)^ seine gute Darstellupgsgabe zu cultivire^i

nethj wie sie sich in der Kritik der reinen Vernunft mit

Nutisen anwenden lässt, aber von ihm mit der Erklärung,
„er werde cloeh das Scholastische nicht aus den Auge«
setzen," höflich abgewiesen wurile. Also ist di't) Frage:

ob ich den Geist der Fichte'schen Philosophie ftir ächten

Kriticismus halte, durch ihn selbst beantwortet ohne dass

ic^h nöthig habe, über ihren Werth oder Unwerth abzu-
sprechen, da hier nicht von einem bcurtheilteti Objecto
sondern dem beurtheilenden Subject die Kede istj wo es

genug ist, mich von allem Äntheile an jener Philosophie

loszusagen.

Hiebei mtiss ich noch bemerken, dass die Anmaassung,
mir die Absicht unterzuschieben, ich habe blos eine Pro-
püdeutik zur Thinsscendental- Philosophie, nicht das

Systeui dieser Philosophie selbst liefern wollen, mir un-

begreiflich ist. Es hat xatt «ine solche Absicht tiie in

Gedanken kommen können, da i<ßh selbst d^s vollendete

(jranze der reinep Philosophie in der Kritik der reinen

Vernunft für das beste Merkmal 4er Wahrheit derselben

gepriesen habe. — Da endlich* Kecensent behauptet, dass

die Kritik in Ansehung dessen, was sie von der Similich-

köit wörtlich lehrt, nicht buchstäblich zu nehmen sei,

sondern ein Jeder, der die Kritik verstehen wolle, sich

allererst des gehörigen (Beck'schen oder Fichte'schen)
Standpunktes bemächtigen muss» weil der l^ant'sche Buch-
stabe ebenso gut wie der Aristotelische den Goist tödte,

i^^';j ,:
r.*-.'-

,-
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so erkläre ich biemit nochmals, dass die Kritik iiUerdiiigs

naeh dem Buchstaben zu verstehon, und bloa aus dem
Standpunkte des gemeinen, nur zu solchen abstracten
Untersuehungen hinlänglich eititivirtea Verstandes zu ver-
stehen Ist.

Ein italienisches Spriehwort sagt : „Gott beirahre uns
nur Tor unseren Freunden; vor unseren Feiideii wollen
wir uns wohl selbst in Acht nehmen S^VEs giebt nIEmiieh
gutm^llige, ^e^g^n uns woU^gednnte, aber dabei in der
Wahl der Mittel» unsere Abtäten zu 'begünstigen, sfcfa

verkehrt benehmende (tölpische), aber auch bisweileaba-
ürüperische, hinterlistige, auf unser Verderben siMeiide
und dabei doch die Spraithe des WohlwoUeiis fid^mide»

namle IVeunde, vor denen nnd ihre^n ausgeixten oehBn-
gen man nicht geniig auf der Hot sein kann. Aerdesten-
aiig«iachtet mnss die kritische PbUosopiiie sieb dardi ihre
unaufhaltsame Tendenz zu Befne^gwg d^ Vemunfl in
theor^iseher sowohl, als in moriOisä praktiseher Abmht
ftberseu|t fttMen, dass ihr kein Wedbsel der Meinungen,
keine Nachbesserungen oder ein anders geformtes Mto-
gebiode bevorstehe, sondern das System der Kritik« auf
einer vdlHg gesidkerten Griui&ige rohend, attf iauner be-
festigt und auch filr alle fcfinfligem Zeilalter zu den hßeh-
rtm Zwecken der Mensekheit unentbehrlieh sei.

Ben 7. Angußt 1797. Immannel Kant.

6. \

NndnJelrt mm das FnUicimi, £e bei Vollmer er*

seUelMttie liHreehtmftmge Ausgabe der physischen

Gesgrapbte von I. Kant betreffend.

i(Ü|li>^sUalt <jtor lleoaiwlml äÜeßm, litemtur-Zät

Der BftebhUndler Vellmer bat m letzter Hesse nnter
mefaiem Namra dne pbysiseke Oeegrapfale» wie er
selbst sagt, sas €hdl^einhefteiirl^s»li8gci;eben,^ idi
weder d«r Materie aoä d^ Form nadb i&r die mdn%e
erk^me. Die reehtmSssIge Heransgabe meiner phy-



OeffentHohc Erktärungea. 295

sischen Geographie habe ich Herrn Dr, und Professor

JLink übertragen.

Zugleich insinuirt gedachter Vollmer, als sei die

von Herrn M. Jäsche heransgegebane Logik nicht die

xneinige und ohne meine Bewuligang erschienen; dem
ich hienut geradezu widerspreche. Dagegen aber kann
ich weder die Logik noch die Moral, noch, irgend eine

andiere Schiift^ mit deren Heraiu^abe gedachter Vollmer
droht, für die meinige anerkennen, indem selbige bereits

von mir Herrn M. Jäsche und Dr. Sinls^ übergeben »nd.
Eönigsbei^ 4 2a Mai 1801.

Immannel Kant
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1.

Auf Christoph LaiighMseii, Proftssor dor Thoologit

ttRit MatheiMAik m Ktalgabirg. 1 1770.

Dem, der die «uss're Welt nach IImss und Zahl
rerstttiid,

Ist, was sieb uns verbirgt, das InnVe dort bekannt.

Was Stolpe Wissensehi^ umsonit hier will erwerben,

Lernt weise EinMt dort im Augenblick: durchs
Sterben.

«Dem gelehrten und redUchen Manne setste

^eses 2um Andenken

Immanuel Kant.

2.

Aaf Ctjeatln Kowalawsky, Kaailar der Uaivaraitit

und arilia Proftosor diar Rächte zu Kdaigsbtro. f 1771.

Die Lehre, welcher nicht das Beispiel Nachdruck giebt,

Welkt schon beim U!nterricht und sürbt unausgeübt;

Umsonst schmllt das Gehirn von Sprüchen und Ge*

Lernt nicht der JttngUug frtih das Recht der Menschen
schiCtxent

Wird niedrem^ Gteis^ fSsind, votn Vorurtheil bekehrt,

WoblwoUeud, edel, trw, und semes Lehrers werth.
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Wenn dann gepriesene Pflicht den Lehrer selbst vsr-

bitidet.

Der Einsicht im Verstand, im Herzen Tugend griindet,

Wenn reine Redlichkeit» mit Wissenschaft vereint,

Dem Staate Diener zieht, dem Menschen einen Freund,

Dann darf kein schwülstig Lob, kein Marmor ihn erheben,

Er wird auch unberübmt in ihren Sitten leben.

Auf Dr. L*E$tocq, Kriaiisrath und Professor dar Roohte

ztt KaoTgsiiorg. t 1780.

Der Wri^attf sehUdert sich so jedfem Auge ab,

Wie ihn der Spiegel äialt, d^n die Natur ihni gab.

Dem sebeinfs ein Gaukelspiel anm Lachen, Dem zum
Weiuen,

Der lebl linr zuqi Genuss, der Andere nur zmn Scheipen»

Gleich blinde tThotlieit ga|ft einander spöttisch an;

Der tJindelt bis ins Grab, JOer schwärmt itn finstern Wahn.
Wird eine ß^gel nitr dem Herzen nicht entrissen:

Sei menschlich, redlich, treu und schnldfrei im Gewissen!
(So lautet L*£stocq's Lob!) Das Andre ist nur Spiel;

Denn Mensch und weise sein, ist Sterblichen in riel!

4-

Auf Dr. Chriotian Roiiatus BrattR, ProfoHor dor
fioolite in K«irigsborg. t I7d2.

Was ^ebt dmi Leitstern in der Beohte Dunkelheit?
Ist's Wissen, oder^mehr des Herzens Redlichkeit?
War Reehfthun niemals Kunst, die man studiren müssen,
Wie ward*8 denn schwere Kunst, was Hechtens sei, zu

wissen?
Wenn nidbt gerader Sinn die l^(^htung giebt,

Wird alles ürtheil schief, das Be6ht unausgeübt.
Dnrch Redlichkeit allein (Braun kann's im Beispiel

lehren)

Wird Kunst zu der Natur einmal zurückekehren.
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Auf Dr. Theodor ChristophLilienthaf, ersten Professor

d^r Theologie > Pfarrer an der Oomkirche und Consisto-

rtalrath zu Königsberg, t 1782.

Was auf das Loben folgt, deckt tiefe Finsterniss;

Was uns zu thun gebührt, dess sind wir nur gewiss.

iWm kann, wie Lilientbal, kein Tod die Hoffnung
rauben,

Der gU^]bt, um recht zu thun, recht thut, um froh zu

glauben.
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I. Aus der Zeit vqn 1765 bis 1775.

Die Kunst, tliöricht zu erscheinen, bei dem Manne,

und klug, bei der Frau. --- Ein Mensch kann auf den

andern zweierlei vortheilhafte Rühnmgen machen, der

Achtung und der Liebe; jene durch' das Erhabene, diese

durch das Schöne. Das Frauenzimmer vereinbart l*feide.

Diese zusammengesetzte Empfindung ist der grösste Ein-

druck, der auf das menschliche Herz^ gemacht werden

kann.

Die €öqnette überschreitet das Weibliche, der rauhe

Pedant das Männliche. Eine Prüde ist zu männlich und

ein Petitmalire zu weiblich.

Es ist lächerlich, dass ein Mann durch Verstand und

grosse Verdienste auch Frauenzimmer will verliebt machen.

Die 'rheilnahxiie an Anderer natürlichem Unglücke ist

nicht nothwendig, wohl aber an Anderer erlittenen Un-

gerechtigkeiten. — Die Verschiedenheit Mer GemUther in

den Gefühlen. Parallele zwischen Gefühl und Vermögen.

-Ein zarter, - stumpfer — und feiner Geschmack.

Das Gefühl (des Schöben und Erhabenen), wovon ich

handle, ist so bewandt, dass ich nicht brauche Gelegen-

heit zu sruchen, um es zu empfinden. Das feinere G e-

fühl ist das, wo das Idealische (nicht Chimärische) (ieu

vornehmsten Grad der Annehmlichkeit enthält. — Kühn
— der dreiste Zug, den Alexander in den Kelch that,

war erhaben, obzwar unbesonnen. — Erhahen: die Pracht

des Regenbogens» der untergehenden Sonne. — Oato's

Tod; Aufopfening. — Selbstrache ist erhaben. Gewisse

Laster sind erhaben; Meuchelmord ist feig und nieder-

trächtig. Mancher hat auf einmal Muth zu gprossen

Lastern, -'Der Mächtige ist gütig. Jonathan Wild. —
^ Wunderlich und seltsanj. - Unsre jetzige Verfassung

macht, dass die Weiber auch ohne Männer leben können,

welches alle verdirbt. '

Kirnt, Kl. Ywmlichte Sojiritten. 20
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liebe und Achtung. — Die GeschlechtsUebe setztjeder-
zeit die wollüstige Liebe voraus, entweder der Empfin-
dung oder der Erinnerung. Diese t^^llüst%e Liebe grob
oder fein. Die zäi-tliche Liebe hat im grossen Menschen
zuvor Achtung. — Das Frauenzimmer verräth sich nicht

leicht; darum betrinkt es sich nicht. Weil es schwach
ist, so ist es schlau.

In der Ehe Einheit ohne Einigkeit. Die zärtliche

Liebe ist wohl von der ehelichen zu unterscheiden.
Von der moridisehen Wiedergeburt. Was im Wahren

oder Eingebildeten Bedürfnisse beMedigt, ist nützlieh {mihi
honmm). — Die Begierden, welche dem Menschen durch
seine Natur nothwendig sind, sind natüi*licfae Begierden.
Der Menseh, der keine anderen Begierden und in keinem
höheren Grade hat, als die der natürlichen Nothwendig-
keit, heisst der Mensch dfflr Natur, und seine F&higkeit,
dui«h das Wenige befriedigt zu werden, ist Genügsmnkeit
der Natur. Die Menge der Erkenntdsse und anderen
Vollkommenheiten, die zur Befriedigung der Natur erfor-

dert werden, ist die Einfalt der Natur. Der Mensch/ in

welchem sowohl Einfalt als Genügsamkeit der Natur an-
getroffen werden, ist der Mensch der Natur. Der, wel-
cher mehr hat begehren kcSnnen, als was durch die Natur
nothwendig ist, ist üppig. —

Eine Ursache, weswegen die Vorstellung des Todes,
die Wirkung nicht thut, die sie haben könnte, ist, weil
wir von Natur als geschäftige Wesen lnl% gar nicht
daran denken sollen. —

-

Die Lustigkeit ist übermüthig, listig und zerstörend,
aber die Seelenruhe ist wohlwollend und gütig.

Eine von den Ursachen, weshalb die Ausschweifun-
gen des weiblichen Geschlechts bei unrerheiratheten Per-
sonen verweriicher sind, besteht darin, weil, wenn die
Männer in diesem Stande ausgeschweift haben, sie gleich-
wohl sich damit nicht zur Untreue in der Ehe vorbe-
reiten. Denn ihre Lüsternheit hat wohl zugenommen, aber
ihr Vermögen abgenommen. Dagegen bei einer Frau das
Vermögen unbeschadet bleibt, und wenn die Lüsternheit
zunimmt, so wirä sie von der Ausschweifung nicht zu-
rückgehalten. Deswegen wird von unzüchtigen Weibeni
präsuinirt, sie werden untreue Weiber sein, nicht aber
von dergleichen M&rmem.
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AUer Zweck der Wissenschaften ist entweder emdäto
(ÖedUchtniss) oder spectUatio (Vernunft). Beide müssen
dä;raaf hinauslaufen, den Menschen rerstlbidieer (klüger,

weiser) in dem der menschlichen Natur ^^übeihaupt ange-
messenem Stande zu machen und also genügsamer. Der
3eschmack, der moralisch ist, macht, dass man die Wis-
senschaft, die nicht bessert, gering hält —

Die tfirtliche Widerliebe hat die Eigenschaft, andere
sittliche Eigenschaften zu entwickeln, aber die wollüstige,

sie' niederzudrücken.

Die geföhlvolle Seele (nicht Bede) ist die grosseste

Vollkommenheit. Im Beden, in der Poesie;, im gesell-

schaftlichen Leben kann sie aber nicht immer sein« son-

dern ist das letzte Ziel; auch sogar nicht in der Ehe.
Junge Leute haben wohl viel Empfindung, aber wenig

Geschmack. Der enthusiastische oder begeisterte Stil ver-

dirbt den Geschmack.— Verkehrter Geschmack für Bo-
man und galante Tändelei. — Der gesunde , — verzär-

telte, —^ verwcihnte Geschinaek.
Das fVauenzimmer hat einen feinen Gesdiroack in;

drer Wahl desjeiligen, was auf die Empfindungen des
Mannes hinwirken kann, und der Mann einen stumpfen.

Daher gefüllt er am besten, wenn er am wenigsten daran
denkt zu gefallen. Dagegen hat das Frauenzimmer einen

gesunden Geschmack an demjenigen, was ihre eigene

Empfindung angeht.

Die Ehre des Mannes besteht in der Schätzung sei-

ner selbst; die des Weibes in dem Urtheiie Anderer. Der
Mann heirathet nach seinem Urtheile, das Weib nicht

wider der liSltern Urtlieil. — Das Weib setzt der Unge-
rechtigkeit Thränen, der Mann Zorn entgegen.

Bichardsongiebt bisweilen ein Urtheii des Seneca
vom Weibe: das Mädchen urtheilt und setzt dazu: wie
mein Bruder sagt; wäre sie verbeiri^et gewesen, so

würde es heissen: wie mein Mann mir sagt.

Männer werden süss gegen die Weiber, wenn die

Weiber männlich werden. — Beleidigung der Weiber in

der Gewohnheit, ihnen zu schmeicheln.

Die Weichlichkeit rottet mehr die Tugend aus als

die Liederlichkeit. — Das Ehrwürdige einer Hausfrau.

Die Eitelkeit der Weiber macht, dass sie nu* glücklich

sind im Schimmer auj;ser Hause. — Der Mu jtinerFrau
20^
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besteht in dem geduldigen Ertragen der üebel um ihrer

Ehre oder um der Liebe willen; der Muth des Mannes
in dem Eifer, die Uebel trotzig zu vertreiben. — Ompliale
nöthigte den Herkules, zu spinnen.

Da so viel lappische Bedürfnisse uns weichlich machen,
so kann uns der blosse ungekünstelte moralische Trieb

nicht genug Kräft;e geben,; daher etwas Phantastisches

dazu kommen muss.

Woher der Stoiker sagt: „Mein Freund i^t krank,
was geht es mich an?" Kein Mensch ist, der nicht das
schwere Joch der Meinung fühlt, und keiner schafft es ab.

Das Chiniäi'ische der Freundschaft; das Chimärische
unserer Zustände und des Phantastischen im Alter. Ari*
stoteles.

Cervantes hätte besser gethan, wenn er anstatt die

V>hantastische und romantische Leidenschaft lächerlich zu
machen, sm besser dirigirt hätte.

Die Romane machen edle Frauenzimmer phantastisch

und gemeine albern, edle Männer auch phantastisch und
gemeine faul.

Rousseau's Buch dient, die Alten zu bessern.

Nach der Einfalt der Natur kann ein Weib nicht viel

(rixtes thun ohne die Vermittelung des Mannes. Im Zu-
stande der Ungleichheit und des Reichthums kann es

unmittelbar C4utes thun.

Moralische Sentenzen: in Sentiments, die ohne Wir
knnir sind *

Die innere Befeümmerniss über das Unvermögen, zu
helfen, oder über die Aufopferung, wenn man hilft, in-

gleichen über die eigene t'eigheit, welche uns glauben
macht, dass Andere viel leiden, da sie gleich es billig

ertragen könnten, macht das Mitleiden. Uebrigens ist

dieses kein grosses Gegenmittel gegen dem Eigennutz.—
Diese Triebe sind^ insgesammt bei natürlichen Menschen
sehr kalt.

Die natürlichen Erhebungen sind Erniedrigungen
unter seinen Stand, z. B. sich zum Stande des Hand-
werkers erheben.

Das Frauenzimmer hat ebenso grosse Affecte wie
der Mann; aber es ist dabei überlegter, nämlich was die
Anständigkeit betrifft; der Mann ist unbesonnener. Die
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Chinesen und Indier haben ebenso grosse Effecte nb die

Europäer, aber sie sind gelassener.

Die aufgehende Sonne ist ebenso prächtig als die

uniergehende; aber der Anblick der ersteren schlägt

ins Schöne, der der letzteren jns Tragische und Erliä-^

bene ein.

Das, was eine Frau in der Jihe thut, läuft weit metir

auf die natürliche Glückseligkeit aus, als was der Mann
thnf; wenigstens in unserem gesitteten Zustande.

Weil in den gesitteten Verhältnissen so viel unna
türliche Begierden sich hervorfinden, so entspringt auch
gelegentlich die Veranlassung zur Tugend, und weil so

viel üeppigkeit im Genüsse und im Wissen sich hervor-

findet, so entspringt die Wissenschaft. Im naturlirheu

Znstande kann man gut sein ohne Tugend iind vernünftig

ohne 'Wissenschaft.

Ob der Mensch- besser im einfachen natürlichen Zu-

stande es, haben würde, ist jetzt schwer einzusehen:

1) weil er sein Gefühl vom einfachen Vergnügen verloren

hat, 2) weil er gemeinhin glaubt, dass das Verderben,
welches er im gesitteten Zustande sieht, auch im Stande
der Einfalt sicli voi-findet. -^ Die Glückseligkeit ohne
Geschmack beruht auf der Einfalt und der Genügsamkeit
der Neigungen; <lie mit Geschmack auf der gefühlvollen

Seele; Rahe. — Daher muss man auch ohne Gesell-

schaft glücklich sein können; denn dann belästigen keine

Bedürfnisse. Die Ruhe nach der Arbeit ist angenehmer,
und der Mensch njuss überhaupt nicht dem Vergnügen
nachrennen. ^

Der logische Egoismus; dtie Geschicklichkeit, seinen

Standpunkt zu nehmen.
Die gemeinen Pflichten bedürfen nicht zum Beweg-

grunde der Hoffnung eines anderen Lebens; aber die.

grössere Aufopferung und das Selbstverkennen haben
wohl eine innere Schönheit. Unser Gefühl der Lust

darüber kann an sich niemals so stark sein, dass es

den Verdruss der üngeniächlichkeii überwiege, wo nicht

die Vorstellung eines künftigen Zustandes von der Dauer
einer solchen moralischen Schönheit und der Glück-

seligkeit, die dadurch vergrössert werden wird, dass man
sich noch tüchtiger finden wird, so zu handein, ihr zu

Hülfe kommt
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Alte Yergntt^ngen und Schmerzen sind etttweder
kdrpeftieh oder ideausch.

Eine Pra« wird beleidigt durch Grobheit oder ge-
drückt, wo keine Verantwortung, sondern Drohen nur
helfen kann. Sie bedient sich ihrer rührenden Waffen,
der ThrÄnen, des wehmüthigen Unwillens und der. Klage,
erduldet aber gleichwohl das Uebel, ehe 3ie der Unge-
rechtigkeit nachgiebt. Der Mann entrüstet sich, dass man
so dreist sein darf, ihn zu kränken; er treibt Gewalt mit
Gewalt zurück, schreckt und lässt dem Beleidiger die

Folgen der Ungerechtigkeit füMen. Es ist nicht nöthig,

dass der Mann sich über die Uebel dfes Wahns entrüste

;

er kann sie nämlich verachten.

Bousseau verfahrt synthetisch und fangt vom na-
türlichen Menschen an, ich verfahre analytisch und fange
vom gesitteten an. — Das Herz des Menschen mag be-
sehamn sein, -wie es wolle, so ist hier nur die Frage, ob
der Zustand der Natur oder der gesitteten Welt mehr
wirkliche Sünde und Fertigkeit dazu entwickele. — Es
kann das moralische Uebel so gedämpft sein, dass sich

in Handlungen lediglich ein Mangel grösserer Reinheit,

niemals aber ein positives Laster zeigt (Derjenige, wel-
cher nicht heilig ist, ist deshalb nicht lasterh^t); da-
gegen kann sich dieses nachgerade so entwickeln, dass
es zum Abscheu wird. Der einfältige Mensch hat wenig
Versudiung, lasterhaft zu werden. Lediglich die Ueppig-
keit macht den grossen Reiz, und die Achtung der mo-
ralischen Empfindung und des Verstandes kann ferner
kaum xurüelilalien, weniv der Gbschmac|^ an Ueppigkeit
schon gross ist.

Frömmigkeit ist das Mittel des Complemenis der
n^oralischen Bonität zur Heiligkeit. In 4er Kelation eines
Meinschen zum andern ist davon nicht die Frage. Wir
können natüriicher Weise nicht heilig sein, und dieses
haben wir der Erbsünde zu verdanken; wir können aber
wohl moralisch gut sein. — Man kann entwed^ seine
üppige Neigung einschränken, oder^ indem man sie bei-
behält, Gegenmittel wider ihre Wirkungen erfinden. Zu
den letzteren gehören Wissenschaften und Verachtnng
des Lebens.

Die heilige Schrift wirkt mehr auf die Verbesserung
Ten übematüilicfaen Kräften, die gate moralische Ervie-
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hung mehr, wenn Alles blosi)Ae}i der Ordnung der
Natur gescheben soll. leh gestehe es, dass wir durch
die letztere lieme Helligkeit, welche rechtfertigeud ist,

Jmrv^öi^»^ könnet! ; aber wir können doch eine mo-
'ralische Bonität earam faro 7m»w»no hervdrbringen, und
diese ist jener sogar beförderlich

Ebenso wenig, wie man sagen kann, die Natur habe
uns eine unmittelbare Neigung zum Erwerb (die filzige

Habsucht) eingepflanzt, ebenso weni|^ kann man sagen,
sie habe uns einen tipimittelbaren Trieb der Ehre gege-
ben. Es entwickeln sich beide und sind beide in der
lülgemeinen üemigkeit ntttalick Aber daraus lässt sich
nur schliessen, dass, ebenso wie die Natur Schwielen bei
harter Arbeit hervorbringt, sie auch selbst in ihren Ver-
Ietzud|en Gegenmittel erschafii

^Die Verschtedenheit des BUmdes macht, dass, so
wenig man sich in die Stelle des dienstbaren Pferdes ver-
setzt, um sein elendes Futter sich vorzustellen, ebenso
wenig setzt man sich an die Stelle des Elendes, um
dieses zu fSissen.

Die jetzigen Moralisten setzen viel der Uebel voraus
und wollen lehren, sie zu überwinden, und setzen viel

Versuchungen zum Bösen voraus und schreiben Bewe-
gungsgründe vor, sie zu überwinden. Die ßousseau^sehe
Methode lehrt jene für keine Uebel und diese für keine
Versuchungen zu halten.

Die Drohung der ewigen Bestrafung kann nicht der
unmittelbare Grund moralisdi guter Handlungen sein,

aber wohl ein starkes Qegengfifmcht gegen die Beizung
zum Bösen, damit die unmittelbare Empfindung des Mo<
rauschen nicht überwogen, werde. — Es giebt gar keine
unmittelbare Neigung zu moralischen bösen Handlungen,
wohl aber eine unmittelbare zu guten.

per wohlgeartete und wohlgesittete Mensch sind
sehr zu unterscheiden. Der erste re bedarf nicht zu
bändigen seine verkehrten Triebe; denn sie sind na-
tüilich gut. Wenn er an eine Vergeltung vermiltelst der
Vorstellung vom oberen Wesen denkt, so sagt er; Viel-
leicht ist es hier, vielleicht im andern Leben; man muss
gut sein jind das Uebrige erwarten. Derzw^^i^e ist

1} nur gesittet, 2) wohlgesittet.

Diese natürliche Sittlichkeit muss auch der i^rdbir-

^^Af^^'-
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stein aller Eellgion sein. Denn vvenn es luigewiss ist,

ob Leute in einer andern Religion können selig werden,

nnd ob nicht die Qualen in dieser Welt sie können zur

Gluckseligkeit in der künftigen verhelfen, so ist es ge-

wiss, dass ich sie nicht verfolgen müsse. Dit^ses Letzte

würde aber nicht sein, wenn nicht die natürliclie Em-
pfindung zureichend zu aller Pflichtausübung dieses l^e-

bens wäre.

Ein jeder Feige lügt, aber nicht umgekehrt Was
da schwach macht, bringt Lüge hervor.

Die Scham und die Sehamhaftigkeit sind zu unter-

scheiden. Jene ist ein Verratli eines Geheimnisses durch

die natürliche Bewegung des Bluts; diese ist ein Mittel,

ein Geheimniss zu verbergen, um der Eitelkeit willen,

ingleichen in der Geschlechtsneigung.

Es ist weit gefahrlicher, mit freien und gewtnusüeh-

tigen Leuten als mit Untertlianen eines Monarchen im
Kriege zu sein, —. Ganze Nationen können das Beispiel

von einem Menschen überhaupt abgeben. Man findet

niemals grosse Tugenden, wo nicht zugleich gi^osse Aus-
sehweifung;en damit vereinbart sind, wie bei den Eng-
ländern.

Alle Andacht, welche natürlich ist, ha,t nur eiuen

Nutzen, weil 916 i>iie Folge einer guten Moralität ist.

Unter derselben wird auch die natürliche Andacht mit-

genommen, welche auf ein Buch verwandt wird. Daher
sagen auch die geistlichen Lehrer mit Recht , dass die

Andacht nichtö taugt, wofern sie nicht durch den Geist

Gottes bewirkt worden ; alsdann ist sie eine Anschauung

;

sonst ist sie zum Selbstbetrug sehr aufgelegt. Diejenigen,

welche aus der Tugendlehre eine Lehre der Frömmigkeit
machen, machen aus dem Theile ein Ganzes; denn die

Frömmigkeit ist nur eine Art von Tugend. — Es ist ein

gi'osser Unterschied, seine Neigungen zu überwinden oder

sie auszurotten, nämlich machen, dass wir sie verlieren.

Dieses ist auch davon noch zu unterscheiden, Neigungen
abzuhalten, nämlich machen, dass Jemand diese Nei-

gungen niemals bekommt. Jenfes ist bei alten Leuten,

dieses hei jungen nöthig.

Es gehört eine sehr grosse Kunst dazu, bei Kindern
das Lügen zu verhüten. Denn da sie viel zu leisten

haben und viel zu schwach sind, abschlägige Antworten
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zu geben oder Strafe aufzuhalten, so haben sie eine weit
stärkere Anreizun^ tu lügen, als es die Alten jemals
haben. Vornehmhcfa, da sie sich selbst nichts verschaffen
können, wie die Alten, sondern Alles von der, Art ab-
hängt, wie sie etwas vorstellen nach der Neigung, die

sie an Andern merken. Man muss sie daher nur über
das strafen, was sie gar nicht leugnen können, und Ihnen
nicht um voigewandter Gründe willen etwas bewilligen.

Man mus$ durchaus, wemi man die Moralität bilden
will, keine Bewegungsgrände /infiihren, weiche die Hand-
lung nicht moralisch gut machen, nämlich Strafen, Lohn
u. s. w. Daher muss mau auch die Lüge uc^mittelbar

hässUch schildern, unfl wie sie es auqh in der That ist,

keiner anderen Kegel der Moralität, z. B. der Pflicht gegen
Andre unterordnen. Man hat keine Pilichlen gegen sich

selbst, mau hat aber Avohl absolute Pflichten, die an und
für sich selbst sind — gut zu handeln. Es ist auch un-
gereimt, dasb wir in imserer Sittlichkeit von uns selbst

selten abhängen.
In der Mndicin sagt man, dass der Arzt der Diener

der Natur sei; in der Moral gilt aber dasselbe. Haltet
nur das äussere Üebel ab; die Natur : wird schoii die

beste Richtung nehmen. Wenn der Arzt sagte^ dass die

Natur an sich verderbt sei, durch welches Mittel wollte

er sie. bessern? Ebenso der Moralist.

Der Mensch nimmt njcht eher Anthoil an Anderer
Glück oder Unglück, als bis er sich selbst zufrieden

fohlt. Macht also, dass er mit ^Wenigem zufrieden sei,

so. werdet ihr gütige Menschen machen ; sonst ist es um-
sonst. Die allgemeine Menschenliebe hat etwas Hohes
und Edles an sich, aber sie ist chimärisch. So lange
man so. sehr selbst von Sachen abhängig ist, kann man
nicht an Änderer Glück theilnehmen.

Der einfältige Mensch hat sehr früh eine Empfindung
von dem was recht ist, aber sehr spät- oder gar nicht

einen Begriff davon. Jene Empfindung iriuss weit eher
entwickelt werden als der Begriff. Lehrt man ihn früher
entwickeln nach Regeln^ so wird er nienmls empfinden.
Es ist schwer, nachdem die Neigungen entwickelt sind,

sich das Gute oder Uebel in anderen . Verhältnissen vor-

zustellen. Weil ich jetzt ohne einen immerwährenden
Genuss von der Langeweile verzehrt werde, so stelle ich
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mir dies auch an dem Schweizer vor, det. seiqe Ktihe

auf dem Gebirge weidet; und wird dieser sieh nicht vor-

stellen, wie ein Mensch, der satt ist, noch etwad mehr
begehi^n kann. Man kann kaum begreifen, wie in einem
solchen '-'«-^rigen Stande diese Niedrigkeit selbst nicht

mit Schmerz rftillt. Andrerseits, weson 4k übrigen

J^i^idira ^i^eh ^olt iden f^bein des Wahns angesteckt

sind, können Einige sich nicht vorstellen, wie dieser

Wahn bei ihnen könne erwartet werden. . Der vornehme
Mann bildet sich ein, dassdie Uebel der Geringschätzung
eines berauhten Glanzes |en Bürger nicht drücken kön-
neö, nnd begreift nicht,' wie er zu der Gewohnheit
kommen könne, gewisse £rgötzlichkeiten zu seinen Be-
dürfbissen zu zählen.

Der Fürst, welcher den Adel gab, wollte etwas er«*

theilen, was gewissen Personen statt alles anderen lieber-

flnsses dienen könnte. Hüten sie also als Ledkerbissen
des Adels Last» wie die übrigen Eiteln des Geldös Besitai!

Kann wohl etwas verkehrter sein, als den Kindern,
die kaum in cBese Welt treten, gleich von der andern
etwas vorzureden?

So wie die Frucht, wenn sie reif genug ist, sich

vom Baume trennt, sich der Erde nähert, um Uiren eignen
Samen wurzeln zu lassen, so trennt sich auch der mün-
dige Mensch von seinen Eltern, verpflanzt sich selbst und
wird die Wurzel eines neuen Geschlechts. Der Mann
muss n i. mem andern abhängen, damit die fVau gänz-
lich von m ^^hänge.

Es m^ ^ ^ fragt werden, wie weit können die innem
mondiseben ilrli de einen Menschen bringen? Sie werden
ihn vielldcht di^n bringen, dass er im Stande der IVet-

heH ohne grosse Versttcming gut ist Aber wenn Anderer
Ungerechtigkeit oder der Zwang des Wahns ihm Gewalt
an^un, alsdann hat diese innere Moralität nicht Macht

Snug. Er muss Bellen haben und vermittelst der Be-
mang des künftigen Lebens sich aufmuntern ; die mensch*

liehe I^tnr ist idimt fthtg einer unmittelbaren moralischen
Seitth^t Wenn aber übernatürlicher Weise auf ihre Bein*
heit gewirkt wird, so haben die künftigen Belohnungen
nicht mehr £e Eigenschaft der Bewegungsgründe.

Das ist der Unterschied der fakchen und gesim^en
Mml, dass jene nur Hülfsmittel gegen Uebel sucht, diese
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aber dafür sorgt, dass die Ursaehen dieser üebel gar

^cl][t "ik imen.
Unter allen i^tea des Putces ist auch der moralische,

>-• Das Erhabene^ des "SlM&tö J>esteht darin^ dass er

viele Würde umfasse; das Schöne Isctet J^er das Ge*
siemende. Die Ursache, weswegen die Würde am MM,
gemdnhin schlecht besteht. — Brhabene Gesinnung,

welche Kleiiugkelten übersieht und das Gute unter den
Mängeln bemerkt. —

Es ist unnatürlich, dass em Mensch sein Leben
grossentheils anbringen soll, um einem Kj^de zu lehren,

iifle es dereinst leben soll. Dinrgleichen^^ofmeister als

Jean Jacques sind demnach ^künstelt. Im einfachen

Zustande werden einem Kinde nur wemge Dienste ge-

leistet; "sobald es ein wenig Kräfte hat, thut es selbst

Ideine nütsliehe Handlungen des Erwachsenen, wie bei

Landleuten oder den Hanawerkem, tind lernt allmählich

4as Uebrige. Es ist indessen geziemend, dass ein Mensch
sein Leben verwende, um Viele zugleich leben zu lehren,

dass dann die Aufopferung seines eigenen Lebens dagegen
nicht zu achten ist. Schulen sind daher nöthig; damit

sie aber möglich werden, muss man Emile ziehen. Es
wäre zu wünschen, dass Bons s eau zeigte, wie daraus

Schulen entspringen könnten. Prediger auf dem Lande
können dies mit ihren eigenen Kindern und denen ihrer

Nachbarn anfangen.

Der Geschmack häi^ nicht an unseren Bedürf-

nissen. Der Mann muss schon gesittet sein, wenn er

eine Frau nach G^ehmack wftfalei^ soll. v
Ich muss den Bousseau so lange lesen, bis^micfa

die Schönheit des Ausdrucks gar nicht mehr stört, und
dann kann Ich aUererst ihn mit Yemunft übersehen.

Dass grosse Leute nur in der Feme schimmern, und dass

ein Fürst vor seinem Kammerdiener viel verliert, kommt
daher, weil kein Mensch gross ist.

Wenn ich mich jetzt in eine grosse^obzwar nicht

gtoitiche Abhäng^eit von Menschen setzen wollte, so

müsste ich arm sein, können, ohne es zu flihlen, und ge-

ring gehalten werden, ohne es zu achten. Wäre ich aber

^ Beieber, so würde ich vornehmlieh in mein Vergnügen
Fr^äheit von Sachen und Mensehm hineinbringen; ich

würde mich alsdann mcht nut Dienern; Gärten» Pferden
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u. s. w. iiborladen, über deren Verlust ich besorgt sein

müvsste; ich würde keine Juweieti haben, weil ich sie

verlieren kann, u. s. w. Ich würde mich nicht gemäss dein

Wahne Anderer einrichten, damit er mir nicht wirklich

schade, z. B» meinen ümg«ing verringern, damit er nicht

meiner Bequemlichkeit zu nahe trete.

,Es ist nöthig einzusehen, wie sich die Kunst und die

Zierlichkeit der gesitteten Verfassung hervorfinden, und
wie sie in einigen Weltgegenden (z, B. %vo keine Haus-
thiere sind) sich niemals finden, damit man das, was der

Natur fremd und zufallig ist, von dem unterscheiden lerne,

was ihr natürlich ist. Wenn man die Glückseligkeit des

Wilden erwägt, so ist es nicht, um in die Wälder zurück-

zukelu'en, sondern nur um zu sehen, w:as man verloren

habe, indem man andrerseits gewinnt; damit man in dem
Genüsse und Gebrauche der geselligen Ueppigkeit nicht

mit unnatiirlichen und ungliicklichen Neigungen derselben
fest klebe und ein gesitteter Mensch der Natur bleibe,

tfene Betrachtung dient zum liiclitmaasse; denn niemals
schafft die Natur einen Menschen zum Bürger, und seine

Neigungert und Bestrebungen sind blos auf den einfachen
Zustand des Lebens abgezielt. — Es scheint bei den
meisten anderen Geschöpfen ihre Hauptbestiipmung zu
sein, dass sie leben und dass ihre Arten leben; wenn ich

dies bei dem Menschen voraussetze, so muss ich den
gemeinen Wilden nicht verachten.

Wie aus dem Luxus endlich die bürgerliche lie-

ligion und auch der Keligionszwang (wenigstens bei jeder
neuen Veränderung) nothwendig wird? — Die blosse
natürliche Eeligion schickt sich gar nicht für einen Staat,

noch eher der Skepticismus.

Der Zorn ist eine sehr gutartige Empfindung des
:?chwachen Menschen. Eine Neigung, ihn zu unterdrücken,
veranlasst den unversöhnlichen Hass. Man hasst den nicht
immer, über den man zürnt. Gutartigkeit der Menschen,
die da zürnen. Verstellte Sittsamkeit verbirgt den Zorn
und maelit falsche Freunde.

Ich kann einen Anderen niemals überzeugen, als

durch seine eigenen Gedanken. I<;h muss also voraus-
setzen, der Andere habe einen guten und richtigen Ver-
stand; sonst ist ©s vergeblich zu hoffen, er werde durch
meine Gründe können gewonnen werdeÄ. Ebenso kann
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ieh Niemand moralisch rühren, als diirch seine eigenen

Empfindungen; ich muss also voranssetzeri, der Andere
,liabe eine gewisse Bonität des Herzens; sonst wird er bei

meiner Schilderung des Lasters niemals Abscheu und bei

meiner Anpreisung der Tugend niemals eine Triebfeder

dazu in sich fühlen. Weil es aber möglich Ist, dass einige

moralisch-richtige Empfindung in ihm sich finde, oder er

veiTnuthen kann, dass seine Empfindung mit der des

ganzen menschlichen Geschlechts einstimmig ^ sei, wie. sein

Böises ganz und gar böse sei, so muss ich ihm das par-

tielle Gute darin zugestehen und die schlüpfrige Aehn-
lichkeit der .Unschuld und des Verbrechens als an sidi

hetrüglich abmalen.

Der oberste (rrund, zu schaffen, ist, weil es gut ist

Daraus mnss folgen, erstens da5s, weil Gott mit seiner

Macht und seiner grossen Erkenntniss sich selbst gut

findet, er auch alles dadurch Mögliche gut finde, zweitens,

dass er auch an. Allem ein Wohlgefallen habe, was wozu
gut ist, am meisten aber daran, was seine grosseste Gi\ie

abzielt, .Das Eri>ter,e ist gut als eine Folge, das Zweite
als ein Grund.

Weil die Rache voraussetzt, dass Menschen, die sich

hassen, einander nahe bleiben, widrigenfalls, wenn man
•Tch enifemen kann, wie man will» der Grund, sich zu

rächen, wegfallen würde, so kann dieselbe nicht in dev

Natur liegen, weil diese nicht voraussetzt, dass Menschen
mit einander eingesperrt seien. Allein der Zorn, eine

sehr nötliige und einem Manne g^^iemende Eigenschaft,

wenn sie nämlich keine Leidenschaft ist (welche vom
Affect zu unterscheiden ist), liegt gar sehr m der Natur.

Man kann sich die Annehmlichkeit von etwas nicht

vorstellen, was man nicht gekostet hat, so wie der

Karaibe das Salz verabscheut woran er sich nicht ge-

wöhnt hat.
'

Agesilaus und der persische Satrap veraehteten

sich Beide; der Erste sagte: Ich kenne die persische

Wollust, aber dir ist die meinige unbekannt.

* Der Ohrist, sägt man, soll sein Herz nicht an zeit-

liche Dinge hängen. Hieininter wird nun auch verstan-

den, man solle frühzeitig verhüten, dass keiner solche

Anhänglichkeit sich erwirbt. Aber ekst diese Neigungen
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XU uKhren und dann übernatürliche Beihülfe erwarten,

sie zu regeren, das ist Gott versuchen.

Ein gewisser grosser Monarch im Norden hat, wie^

es heissty seine Nation civillsirt. Wollte Gott, er hätte

Sitten in sie gebracht; so aber war Alles, was er that,

die politische Wohlfahrt und das moralische Verderben.

Ich kann Niemand besser machen, als durch den
Rest des Guten» das in ihm ist; ich kann Niemand
klüger machen^ als durch den Best der Klugheit, die in

ihm ist.

Aus dem Gefühle der Gleichheit entspringt die Idee

der Gerechtigkeit sowohl der Genöthigten ats der Nöthi-

Senden. Jene ist die Schuldigkeit gegen Andere, diese

ie empfundene Schuldigkeit Anderer gegen mich. Da-
mit diese ein Bichtmaass im Verstände haben^ so können
wir uns in Gedanken an die S^eUe Anderer setzen, und
damit es nieht an Triebfedern hiezu ermangele , so

werden wir durch Sympathie von dem Unglücke und der

Gefahr Anderer wie durch unser eigenes bewegt. Diese
Schuldigkeit wird als so etwas erkannt, dessen Erman-
gelung einen Anderen mich würde als meinen Feind an-

sehen lassen und machen, dass ich ihn hasste. Niemals
empdrt etwas mehr, als Ungerechtigkeit; alle anderen
Uebel, die wir i^usstehen, sind nichts dagegen. Die
Schuldigkeit betrifft nur die notfawendige Selbsterhaltung,

sofern sie mit der Erhaltung der Art besteht; alles

Cebrige sind Gunstbezeigungen imd Gewogenheiten. Ich

werde demnach einen JeAen hassen, der mich in einer

Grube zappeln sieht und mit Kaltsinn vorübergeht.

Die Güti^eit findet sich nur durch ^e Ungleichheit.

Denn ieh verstehe unter Gütigkeit eine Bereitwilligkeit,

Gutes zu erzeigen, selbst in dem Falle, wo die allgemeine

natürliche Sympathie kein genügender Grund dazu sein

würde. Nun ist es nicht einfICUig und natürlich, eine

ebenso grosse Gemächlidikeit aufzuopfern, als ich einem
Andern erzeige, weil ein Mensch soviel gilt als ein

anderer. Wenn ich also dazu bereitunlUg sein soll,

muss ich mieh stärker in Ansehung der Unbequemlich-
keit als einen Andern urtheilen; ich muss es als ein

grosses Uebel ansehen, was ich einem Andern erspare,

und als ein kleines, das ich selbst erleide. Em Aann
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würde dmen andren verachten, wenn er solche Güiigkeit

gegen ihn erwieö^.

Die erste Ungleichheit ist die eines Mannes und eines

Kindes, die eines Mannes nnd eines Weibes. Jener sieht

es geWissermassen als eine Schuldigkeit an, da er stark

und diese schwach sit^äy ihnen nicht etwas aufz^uopfem.
Das scheinbar Kile ist der Anstand, das scheinbar

P&lsehe der Schimmer, das scheinbar Sehöne das Ge-
schmückte.

Alle unrichtige Schätzung desjenigen, was nicht zu
dem Zwecke der l^diwr gehört, zerstört auch die schöne
Harmonie der Natur. Dadurch, dass man die Künste
und Wissenschaften so sehr wichtig hält, macht man die-

jenigen yerficbdich, di^ sie ni<^ht haben, und bringt uns
zur Ungerechtigkeit, die wir mcht ausüben würden, wenn

. wir sie mehr als uns gleich ansähen.
Wenn etwas nicht der Dauer det Lebeniszeit, nicht

ihren Epodien, nicht dem grossen TheUe der Menschen
angemessen ist, endlich gar sehr dem Ziifalle unterworfen
und nur schwerlich zum Nutzen gereicht^ so gehört es

nicht zur Glückseligkeit und Vollkommenheit des mensch-
lichen Geschlechts. Wie viel Jahrhiraderte sind verflossen,

ehe ächte Wissenschaft war, und wie|V^el Nationen sind

in der Welt, die sie niemals haben werdeü! Man muss
nicht sagen, die Natur berufe uns zur Wissens/chaft, weil

sie uns Fähigkeit dazu gegeben hat; denn was die Lust
anlangt, so kann diese blos erkünstelt sein.

Gelehrte glauben, es sei Alles um ihretwillen da;

Adelige auch. — Wenn man durch das öde Prankreich

gereist ist, so kann man sich bei der Akademie der

Wissenschaften oder in den Gesellschaften von gutem
Ton wieder trösten; so, wenn man von allen Betteleien

im Kirchenstaate sich glücklich Josgemacht hat, kann
man sich bis zur Trunkenheit in Rom über die Pracht

der Eorchen und der Alterthümer freuen.

Der Mensch mag künsteln, so viel er wilV so kann
er die Natur nicht nöthigen, andere Gesetze einzuschlagen.

£r muss entweder selbst arbeiten oder Andere fUr ihn;

und diese Arbeit wird Anderen so viel von ihrer Glück-

seligkeit rauben als er seine eigene über das Hittehnaass

steigern wüh^^

Man kann die Wohlfahrt befördern, entweder indem

J^::::
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mau die Begierden sich erweitern lässt und bestrebt

ist, sie zu befriedigen. Man kann die RecMschaffenheit
befördern, wenn man die Neigungen des W ahns und d'^r

IJeppigkeit wachsen lässt und sieh um moralische An-
triebe bemüht, ihnen zu widerstehen. Zu beiden Auf-
gaben ist aber noch eine andere Auflösung, nämlich
diese, Neigungen nicht entstehen zu lassen. Zuletzt kann
man auch das Wöhlverhalten beföi^dern, indem man alle

unmittelbare moralische Bonität bei Seite setzt und ledig-

lich die Befehle eines lohnenden und strafenden Ober-
herrn zum Orunde legt.

Das Uebelschaffende der Wissenschaft liir die Men-
schen ist vornehmlich dieses» dass der allergrösseste Theil
Derer, die sich damit zeigen wollen^ gar keine Verbe?5se-
rung des Verstandes, sondern Äur ein^ Verkehrtheit des-
selben erwirkt; nicht zu erwähnen, dass sie den meisten
nur zum Werkzeuge der Eitelkeit dient. Der Nutzen,
den die Wissenschafifii haben, ist entweder die Ueppig-
keit (e. g. die Mathematik) oder die Verhinderung der
Uebel, die sie selbst angerichtet hat, oder auch eine
gewisse Sittsarakeit als eine Nebentb{ge.

Die Begriffe der bürgerlichen Gerechtigkeit und der
natürlichen und die daraus entspringenden Empfindungen
von Schuldigkeit sind sich fast gerade entgegengesetzt.
Wenn ich von einem Reichen erbte, der sein Vermögen
durch Erpressungen von seinen BaueiTi gewonnen hat,

und dieses auch an die nämlichen Armen schenkte, so
thue ich im bürgerlichen Verstände eine sehr gross-
müthige Handlung, im natürlichen aber nur eine gemeine
Schuldigkeit.

Bei der allgemeinen Ueppigkeit klagt man über die
göttliche Regierung und über die Regierung der Könige.
Man bedenkt nicht, 1) dass, was die letztere anlangt,
ebendieselbe Elirbegierde und LInmässigkeit, welche den
Bürger beherrschen, auf dem Throne keine andere Ge-
stalt haben können, als wie sie haben; 2) dass solche
Bürger nicht anders können regiert werden. Der Unter-
thau will, der Herr soll «eine Neigung der Eitelkeit über-
winden, um das Wohl seiner Länder zu befördern, und
besinnt sich nicht, dass diese Forderung an ihn in An-
sehung der Niedern mit eben dejH Rechte geschähe. Seid
allererst selbst weise, rechtsehaÄen und massig; diese
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Tugendeii werden b^ld zum Throne aufsteigen und den
Fürsten auch gut machen. Seht die schwachen Fürsten,

welche in solchen Zeiten Gütigkeit und Grossmuth
blicken lassen, können sie solche wohl anders ausüben,
als niit grosser Ungerechtigkeit gegen Andere^ weil diese

in nichts Anderem die Grossmuth setzen als in der Aus-
theilung eines liaubes, den man Anderen entwendet hat.

Die Freiheit, die ein Fütst ertheilt, so äu denken und
zu reden, als ich jetart thue, ist wohl so viel wei-th als

viele V^rgünstigungeli «ii . eiöcx grösseren üef)pigkeit;

denn durch jene Freiheit kauft alles dieses Ueble noch
verbessert werden.

I>ie^ grösste Angelegenheit des Menschen ist, zu wis-r

sen, wie er seine Stelle in der Schöpfung gehörig eifüUe,

ur^d recht verstehe, was man sein muss, um ein Mensch
zu sein. Wenn er aber öde Liebe, cEer Vt^rgnügen ken-

nen, lernt, die ihm zwar sehmeiehcln, wo^ü er aber nicht

organisivt ist, und welche den^ Einrichtungen widerstrei-

ten, die ihm die Natur angewiesen hat, wenn er sittliche

Eigenschaften kennen lernt, die da scÄiramern, so wird

er die schöne Ordnung der Natur stören, sich selbst und
Andern nur das Verderbeii bereiten. t)enn er ist aus

seinem Posten gewichen, da er sich nicht genügen iässt,

das txi sein, wozu er bestimmt ist. Weil er ausserhalb

des Kreises eines Menschen lieraustritt, so ist er nichts,

und die Lücke, die es macht, breitet sein eigenes Ver-

derben auf die benachbai^ten Glieder aus.

Unter den Schäden, welche die Sündfluth von Büchern

A*tt^chtet, womit unser Welttheil jährlich üb^rschwemriit

wird, ist einer nicht der geringsten, dass*die wirklich

nützlichen hin und wieder auf dem weiten Ocean der

Büchergelehrsamkeit schwinimenden Bücher übersehen

werden und das Schicksal der HinfälligkeÄ mit der übri-

gen Spreu theilen müssen. — Die* Neigung, viel zu lesen,

um zu sagen, dass man gelesen habe; me Gewohnheit,

nicht lange bei einem Buche zu verweilen.

Die üebel der sich entwickelnden Unmässigkeit der

Menschen ersetzen sich ziemlich. Der Verlust der Frei-

heit und die alleinige Gewalt eines Beherrschers ist ein

grosses Unglück, aber es wird doch ebensowohl ein

ordentliches System, ja, es ist wirklich mehr Ordnung,

obzwar weniger Glückseligkeit als in einem freien Staate.

Kant, Kl« vermisehte Schrift«». 21
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Die Weichlichkeit in der Sitte der Müssigg&nger und die

Eitelkeit bringen Wissenschaften hervor. Diese geben
dem Ganzen eine neue Zierde, halten ron vielem Bösen
ab, und wo sie au einer gewissen Höhe gesteigert wer-
den, so verbessern sie die üebel, die sie selbst ange-
rtehtet haben.

Der erste Eindruck, den ein Leser, welcher nicht

blos aus Eitelkeit und zum Zeitvertreib liest, von den
Schriften des J. J. Kousseau bekommt, ist, dass er
eine ungemeine Scharfsinnigkeit des Geistes^ einen edlen
Schwung des Genius und eine gefühlvolle Seele in einem
so hohen Grade antrifft, als vielleicht niemals irgend ein

Schriftsteller, von welchem Zeitalter oder von welchem
Volke er auch sei, vereint mag besessen haben. Der
Eindruck, der hiemäclist folgt, ist die Betremdung an
seltsamen und widersinnigen Meinungen, die demjenigen,
was allgemein gangbar ist, so sehr entgegen stehen, dass
man leichtlich auf die Vermuthung gerathet, der Verfasser
habe vermöge seiner ausserordentlichen Talente und Zau-
berkraft der Beredsamkeit nur beweisen und den Sonder-
ling machen wollen, welcher durch eine einnehmende und
überraschende Neuheit über alle Nebenbuhler des Witzes
hervorstehe.

Man muss die Jure^d lohnen, den gemeinen Ver-
stand in Ehren zu halten, sowohl durch moralische als

durch logische Gründe.
Ich bin selbst aus Neigung ein Forscher, Ich fühle

den ganzen Durst nach Erkenntniss und die begierige
Unruhe, darin weiter zu kommen, oder auch die Zufrie-
denheit bei jedem Fortschritte. Es war eine Zeit, da
ich glaubte, dieses Alles könnte die Ehre der Menschheit
machen, und ich verachtete den Pöbel, der von nichts
weiss. Rousseau hat mich zurecht gebracht. Dieser
verblendete Vorzug verschwindet; ich lerne die Menschen
ehren und würde mich viel unnützer finden als die ge-
meinen Arbeiter, wenn ich nicht glaubte, dass diese Be-
trachtung allen übrigen einen Werth geben könne, die
Rechte der Menschheit herzustellen.

Es ist^ ^ehr lächerlich zu sagen: Ihr sollt andere
Menschen lieben! Sondern man muss vielmehr sagen: Ihr
habt guten Grund, euem Nächsten zu lieben. Selbst gilt

dieses bei euren Feinden.



aus dem Nachlasse, 323

Diö TugencfM stark; was also entkräftet und ünj^er
Lüsten weichlich oder T@a 4em Wahne abhängig macht,
ist der Tugend entzogen. Was 4is I^aster, und die Tugend
schwer naracht, liegt nicht in der Fatnr. .

Die allgemeine. Eitelkeit macht, da$$ man nur von
Denjenigen sagt, sie wissen zu leben, die niemals au
leben (für sich selbst) verstehen.

Wenn es irgend eine Wissenschaft giebt, die der
Mensch wirklich bedarf, so ist es die, welche ich lehre,
die Stelle geziemend zu erfüllen, welche dem Menschen
in der Schöpfung angewiesen ist, und aus der er lernen
kann, was man sein muss, um ein Mensch zu sein. Ge-
setzt, er hätte fiber sich oder unter sich täuschende An-
lockungen ketmen gelernt, die ihn unvermerkt aus seiner
eigenthümlichen Stellung gebracht haben, so wird ihn
diese Unterweisung wiederum zum Stande des Mensehen
zuriickfiihren, und er mag sich alsdann auch noch so
klein oder mangelhaft finden, so wird er doch fiir seinen
angewiesenen Punkt recht gut sein, weil er gerade das
ist, was er sein soll.

Der Fehler, zu sagen : das ist bei uns allgemein, also
überhaupt allgemein, ist für Verständige leicht zu ver-
hüten. Allein folgende ürtheile sind scheinbar. Die
Natur hat uns die Gelegenheit zum Vergnügen gegeben;
wie wollen wir uns ihrer bedienen? Wir haben die Fä-
higkeit zu Wissenschafben; daher ist es ein Ruf der
Natur, sie zu suchen. Wir fahlen in uns eine Stimme
der Natur, die in uns spricht: das ist edel und recht-
schafien; daher ist es eine Pflicht, so zu thun.

Alles geht in einem Flusse vor uns vorbei, und der
wandelbare Geschmack und die verschiedenen Gestalten
der Menschen machen das ganze Spiel ungewiss und
trüglich. Wo finde ich feste. Punkte der Natur, die der
Menseh niemals verrücken kann, und wo ich die Merk-
zeichen geben kann, an welches Ufer er sich zu hal-
ten hat?

Dass die Grösse nur verhältnissmässig sein kann
und es gar keine absolute Grösse giebt, ist daraus zu
ersehen. Ich habe gar nicht den Ehrgeiz, ein Serapli
sein SU wollen, mein Stolz ist nur dieser, desto mehr
Meonsch zu sein. Der müssige Bürger kann sich keinen
Begriff machen, was denn dem Hofmann fehlen kann, der,

"

,.. > 21*
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auf seine Güter verwiesen, nach Belieben leben kann;

indessen grämt sich dieser stark*

Das Leben der blos Geniessenden ohne Betrachtung

und Sitten scheint keinen Werth zu haben.

Ein Zeichen von grobem Geschmack ist anjetzt, dass

man so viel schönen Schmuck nöthig liat; j«tzt ist der

feinste Geschmack in der Einfachheit. — Man wird im
gesitteten Stande sehr spät klug, und man könnte wohl

mit dem Theophrast sagen: Es ist schade, dass man
dann zu leben aufhört, wenn man es erst aufgehen sieht.

Bei Menschen und Thieren hat eine gewisse mittlere

Grösse die meiste Stärke.

Der moralische Geschmack in Ansehung der Ge-
schlechtsneigung, wo Jedermann scheinen will, darin sehr

fein oder auch rein zu sein. — Die Wahrheit ist nicht

die Hauptvollkommenheit des gesellschaftlichen Lebens;

der schöne Schein treibt es hier so wiegln der Malerei

viel weiter. Vom Geschmack im Heirathen.

Die Gewissheit in den sittlichen Urtheilen vermittelst

der Yergieichung mit dem sittlichen Gefühle ist ebenso

gross als die mit der logischen Empiindung. Der Be-
trug in Ansehung des sittlichen Urtheils geht ebenso zu,

als des logischen; aber dieser ist noch häufiger.

Bei den metaphysischen Anfangsgründen der Aesthe-

tik ist das verschiedene unmoralische Gefühl, bei den
Anfangsgründen der sittlichen Metaphysik dafe Verschii*-

dene moralische Gefühl der Menschen nach Vei*schiieäeii-

heit des Geschlechts, des Alters, der Erziehung und Re-
gierung, der Kacen und Klimaten anzuwenden.

Der moralische Geschmack ist zur Nachahmung ge-

neigt, die moralischen Grandsätze erheben sich über die-

selbe. Wo Höfe sind und grosse Standesunterschiede

der Menschen, ist Alles deren Geschmack ergebieh; in Re-
publiken ist es anders; daher der Geschmack der Gös^Ü^
schalt dort feiner und hier gröber ist. Man kann sehi^

tugendhaft sein und wenig Geschmack haben. Wo das
gesellschaftliche Leben zunehmen soll, muss der Ge-
schmack erweitert werden, wie die Annehmlichkeit der
Gesellschaft leicht sein muss, Grundsätze aber schwer
sind. Unter Frauenzimmern ist dieser Geschmack aiir

leichtesten. Der moralische Geschmack vereitibart sich
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leieht mit dem Scheiu der GrutidsäUe. Scbweis&er, Hol-
länder, BiigliCnder, Fratizosen, Heiehsstädte.

Der Geschmack an der blossen fugend ist etwas
grob; wenn er frei ist, so muss er sie mit Thorheit
untermengt kosten kennen.

Man hat Ursache, sein Geftthl nicht zu sehr «u ver-

feinem, erstlich, um es nicht dem Schmerz um so stärker

zu eröfinen, zweitens, um wahrer und niitzlicher zu sor-

gen. Die Genügsamkeit und Einfalt erfordern ein gröbe-

res Gefühl und machen glücklich. — Das Schöne wird
geliebt, das Edle geachtet; das Hässliche macht Ekel,
das Unedle wird verachtet. Kleine Leute sind hochmüthig
und hitzig, grosse gelassen.

Der natürliche Mensch ist massig, nicht aus Hüeksicht
änf die künitige Gesundheit (denn er prosuicirt nicht),

sondern wegen des gegenwärtigen Wohlbefindens.— Die
Ursache, warum die Ausschweifungen der Wollust so

hoch empfunden werden, ist, weil sie Gründe der Pro-
pagation in der Erhaltung der Art betreffen; und weil

dieses das Einzige ist, wozu die Fräuenzimnier taugen,

so macht es ihre Hattp|vollkommenheit aus; daher die

Erhaltung ihrer seibst auf deto Manne beruht. Das Ver-
mögen, Nutzen zu schaffen mit der Zeugungsfähigkeit, ist

be^ dem Weibe eingeschränkt und an einem Manne ausr

febreitet. — Die U^ppigkeit macht, dass man zwischen
er einen Frau und der andern einen grossen Unterschied

macht. Die Begierde sättigt man nicht durch Liebe, son-

dern durch Heirath. — Die Geschlechtsneigung ist ent-

weder das verUebte Bedtirfniss oder die verliebte Lüstern-

heit. Im Stande der Einfalt herrscht das er^tere, und
also noch kein Geschmack. Im Stande der Kunst wird

die verliebte Lüsternheit entweder eine des Genusses
oder des idealischen Geschmack*^ Jenes macht die wol-

lüstige Unmässigkeit aus. In allen diesen Dingen Ist auf
zwei Stücke zu sehen. Das weibliche Geschlecht ist etit-

weder mit dem männlichen in freiem Umgange vermengt
oder ausgeschlossen. Wo das Letztere ist, findet kein

moralischer Geschmack statt, sondern allenfalls Einfalt

^das Leihen der Weiber bei den Spartanern), oder es ist

ein wollüstiger Wahn, gleichsam einer verliehten Hab-
sucht, viel zu geniessen und zu besitzen, ohne eins recht

zu geniessen (König Salomo). Im Stande der Einfalt
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herrscht das beiderseitige Bedttrfniss; hier ist auf <!er

einen Seite Bedttrfniss, auf. der andern Mangel. Dort
war Treue ohne Versuchung, hier Wächter der Keusch-
heit, die an sich selbst nicht möglich ist. Im freien Um-
gange beider Geschlechter, welcher eine neue Erfindung
ist, wächst die Lüsternheit, aber auch der moralische
Geschmack.

Das Merkmal der Geselligkeit ist, sich nicht jederzeit

einem Andern vorzuziehen. Einen Andern sich jederzeit

vorzuziehen, ist schwach. Die Ide^ der Gleichheit regu-
lirt Alles. — In der Gesellschaft und den Gastmählern
erleichtern Einfachheit und Gleichheit und machen sie

angenehm.
Herrsche über den Wahn und sei ein Mann; damit

deine Frau dich unter allen Menschen am höchsten sehätze,

60 sei selbst kein Knecht von den Meinungen Anderer.
Damit deine I^rau dich ehre, so sehe sie nicht in dir die

Sklaverei derMeinungen Anderer. Sei häuslich; es herrsche
in deiner Geselligkeit nicht Aufwand, sondern Geschmack
und Bequemlichkeit, nicht üeberfluss sowohl in Wahl der
Gäste als der Gerichte,

Ein Gut des Wahns besteht darin, dass die Meinun-
gen nur allein gesucht, die Sachen selbst aber entweder
mit GleichgültigKeit angesehen oder gar gehasst werden.
Der erste Wahn ist der der Ehnj, der zweite der des
Geizes. Der letzte Hebt nur die Meinung, dass er viele

Güter des Lebens durch sein Geld haben könnte, ohne^

es gleichwohl jemals im Ernste zu wollen.

Der, den das nicht überzeugt, was offenbar gewiss
ist, ist ein Dummkopf; den das nicht antreibt, was offen-

bar eine Pflicht ist, ist ein Bösewicht.

Dass der Ehrtrieb aus der Begierde der Gleichheit

entsprangen ist, kann man daraus sehen. Würde wohl
ein Wilder einen Andern aufsuchen, um ihm seinen Vor-
zug zu zeigen? Wenn er seiner entübrigt sein kann, so

wim er seine Freiheit geniessen. Nur wenn er von
Neuem mit ihm zusammen sein muss, wird er ihn zu
übertreffen suchen; also ist die Ehrbegierde mittelbar.

Sie ist ebenso mittelbar als die Geldliebe eines Geizigen;
beide entstehen auf einerlei Art.

Das arkadische Schäferleben und unser geliebtes 5of-

teben ist beides abgeschmackt und unnatürlich, obz^war
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anlockend. Denn niemals kann wahres Vergnügen* da
stattfinden, wo man es znr Beschäftigung macht. Die
Erholungen von einer Beschliftigungy die selten, aber
kuras und ohne Zürüstung sind, sind allein dauerhaft und
v^n echtem Geschmacke. Das Frauenzimmer, welches
nichts au thun hat, als auf Zeitkürzung zu sinnen, wird
sich selbst lästig und bekommt einen Abgesehmack an
Männern, welche diese Neigung nicht zu stillen wissen.

Die eheliche liebe wird darum so hoch geschätzt,

weil sie so viel Entsagting auf andere Vortheile anzeigt.

Es ist die Frage, ob meine oder Anderer, Äffecte zu
bewegen ich den Stützungspmikt ausser der Welt oder
in dieser nehmen soll. Ich antworti^i im Stande der
Natur, d. i. in der Freiheit finde ictf ihn. — Alle Ver-
gnügungen d.es Lebens haben ihren^ grossen Reiz, indem
man ihnen nachjagt. Der Besitz lässt kalt und der be-

zaubernde Geist ist dann ausgedunstet. So hat der ge-

winnsüchtige Kaufmann tausend Vergnügen, während er
d^s Geld erwirbt. Denkt er nach dessen Erwerb, es zu
gemessen, so quälen ihn tausend Sorgen. Der junge
Liebhaber ist äusserst glücklich in der Hoffnung, und
der Tag, an dem sein Glück aufe Höchste steigt, bringt

es auch wieder zum Sinken.

Eine gewisse ruhige Selbstzuversicht, mit den Merk-
malen der Achtung und Sittsamkeit verbunden, erwirbt

sich Zutrauen und Gewogenheit; dagegen eine Dreistig-

keit, die Andere wenig zu achten scheint, Hass und Wi-
derwillen hervorbringt. In Disputen ist die ruhige Stel-

lung des Gemüths, mit Gütigkeit und Nachsicht gegen
den Streitenden verbunden, ein Zeichen, dass man im
Besitz der Macht sei, wodurch der Verstand seines Sie-

ges gewils ist; so wie Röin den Acker verkaufte, worauf
Hannibal stand. Wenige Menschen werden mit ruhigem
Gemüthe, wenn sie unter den Augen einer grossen Menge
sind, ihr Gespötte und ihre Verachtung ertragen, ob sie

gleich wissen, dass sie alle Unwissende, aUe Thoren sind.

Die grosse Menge macht jederzeit Ehrfurcht; ja sogar die

Zuhörer erkalten vor Schmerz über den Fehltritt dessen,

der sich ihrer Gegenwart blossstellt, obgleich ein jeder

Einzelne, wo er allein mit dem Redner wäre, wenig Ver-
kleinerliches zu seiner Missbilligung finden würde. Ist

aber die grosse Menge abwesend, so kann ein gesetzter
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Mann sehr wohl ihr IJrtheil mit völliger Grleichgültigkeit

ansehen.
Den Mann ziert in Ansehung des schönen Geschlech-

tes sehr wohl eine heftige Leiden scliaft, das Weib aber

ruhige Zärtlichkeit. Es ist nicht gut, dass die Frau sich

dem Manne anbiete oder seinen Liebi^serklärungen z-nvor-

komme. Denn Der, so allein die Macht hat, muss noth-

wendig abhängig sein von -Derjenigen, welche nichts wie

Reize hat, und diese muss sich des Werths ihrer Reize
bewusst sein; sonst wäre keine Gleichheit, sondern Skla-
verei.

Man lacht am heftigsten, wenn man sich enisthaft

halten soll. Man lacht am stärksten über den, der ernst-

haft aussieht. Das starke Lachen ermüdet und bricht

sich wie die Traurigkeit durch Thränen. Das Lachen,
das durch Kitzeln erregt wird, ist zugleich sehr beschwer-
lich, üeber wen ich lache, selbst dann, weuQ ich Scha-
den eirleide, kann ich nicht mehr böse sein. Die Erinne-
rung des Lächerlichen erfreut sehr, nützt auch nicht so

leicht al), wie andere angenehme Erzählungen. Es scheint

der Grund des Lachens in dem Erzittern der schnell ge-
zwickten Nerven zu bestehen, das sich durchs ganze
System fortpflanzt. Wenn ich etwas höre, was einen
Schein einer klugen, zweckmässigen Beziehung hat, sich

selbst aber gänzlich aufhebt c>der zur Kleinigkeit herab-
sinkt, so wird der auf eine Seite gebogene Nerv gleich-

sam zurtickschlagend und bebend; z. B. wetten möchte
ich eben wohl nicht, aber beschwören will ich's allezeit.

Der natürliche Mensch ohne Eeligion ist dem gesitte-

ten mit der blossen natürliohen Religion weit vorzuziehen,
da des letzteren Sittiichkeit hohe Grade haben müsste,
wenn sie ein Gegengewicht seinem Verderbe» setzen sollte.

Indessen ist ein gesitteter Mensch ohne alle Religion viel

geßihrlicher.

Es kann im natürlichen Zustande gar kein richtiger
Begriff von Gott entspringen, und der falsche, den man
sich macht, ist schädlich. Folglich kann die Theorie der
natürlichen Reli^on nur wahr sein, wo Wissenschaft ist

;

also kann sie nicht alle Menschen verbinden. Eine über-
natürliche Theologie kann gleichwohl einer natürlichen
Religiorl verbunden sein. Die, welche die christliche Theo-
logie glauben, haben gleichwohl nur eine natürliche Reli-:
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^on, sofern dte MoraÜtät natürlicli ist. Die christU^be

iteligion ist in Ansehung der Lelire und auch der Ki*äfte;

«ie auszuüben, übernatürlich, Wie wenig haben die ge-

wöhnlichen Christen sitäi über die natürlichen Ursachen
aufzuhalten. '?^

Die Erkenntniss von Gott ist entweder speculativ,

und diese ist ungewiss und gefahrlichen Irrthümem un-

terworfen, oder moralisch durch den Glauben, und cüe

denkt keine anderen Eigenschaften von Gott, als die auf

Moralität abfielen. , Dieser Glaube ist natürlich und' über-
- natürlich, -—Die Vorsehung ist darin yomehralich zu
preisen, dass sie mit dem jetzigen Zustande der Menschen
sehr wohl zusammenstimmt, nämlich dass die läppischen

Wünsche derselben nicht der Direction entsprechen, dass

jene für ihre Thorhoiten leiden, und dass mit dem aus

der Ordnung der Natur getretenen Menschen nichts har-

moniren will. Sehen wir die Bedürfnisse derThiere, der

Pflanzen* auf mit diesen stimmt die Vorsehung. Es w&re

sehr verkehrt, wenn die göttliche Begierung nach dem
Wahne der Menschen, ^o wie er steh äöderti' die Ord-

nung der Dinge ändern sollte* Es ist ebenso natürlich,

dass, sofern der Mensch davon abgeht, ihm nach seinen

ausgearteten Neigungen Alles müsse verkehrt zu sein

scheinen.

Es entspringt aus diesem Wahne eine Art von Theo-
logie als ein Hirngespinnst der Ueppigkeit (denn die^ ist

jederzeit weichlich und abergläubisch), und eine gewisse

schlaue Klugheit, durch Unterwerfung den Höchsten in

seine Geschäfte und Entwürfe einzuftechten.

Newton sah zu allererst Ordnung und Regelmässig-

keit mit ffrpsser Eitifachheit verbunden, wo vor ihm Un-
ordnung Tand schlimm gepaarte Mannichfaltigkeit anzu-

treffen wa^en, und seitdem laufen Kometen in geome-

trischen Bahnen.
Kousseau entdeckte zu allererst unter der Mannich-

falügkeit der menschlichen angenoxomenen Gestalten die

tief verborgene Natur des Menschen und das versteckte

Gesetz, nach welchem die Vorsehung durch seine Beob-

achttingen gerechtfertigt wird. Vordem galt noch der

Einwurf des -Alpiionsus und Manes. Nach Newton
und Ronsseau ist Gott gerechtfertigt, und nuniuehr ist

Papf^!ß Lehrsatz wahr.
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Der Wilde hält sich unter der Nator des Menschen,
der Ueppige schweift ausserhalb ihrer Grenzen weite4r

aus, der moralisch Gekünstelte geht über dieselbe.
Die männliche Stärke äussert sich nicht darin, dass

man sich zwinge, die Ungerechtigkeiten Anderer zu er-

dulden^ wenn man sie zurücktreiben kann, sondern das
schwere Joch der Nothwendigkeit zu ertragen, ingleichen
die Lemübungen auszustehen als ein Opfer für die Frei-
heit, oder für dasjenige, was ich sonst liebe. Die Er-
doldnng der Frechheit ist eine Mönchstugend.

Das NÄrrische der Aufgeblasenheit besteht darin,
dass derjenige, der Andere so wichtig schätzt, dass er
glaubt, ihre Meinung gebe ihm einen so hohen Werth,
sie gleichzeitig so verachtet, dass er sie gleichsam als
nichts gegen sich ansieht.

Mit dem Charakter des Schönen stimmt sehr zusam-
men die Kunst zu scheinen. Denn da das Schöne
nicht auf's Nützliche geht, sondern auf die blosse Mei-
nung^ da übrigens die Sache selbst verekelt wird, die
da schön ist, wo sie nicht neu zu sein scheint, so ist

die Kunst, einen angenehmen Schein zu geben, bei Din-
gen, bei welchen die Einfalt der Natur immer einerlei

ist, sehr schön. Das weibliche Geschlecht besitzt diese
Kunst in hohem Grade, welches auch unser ganzes Glück
macht. Dadurch ist der betrogene Ehemann glücklich,
der Liebhaber oder Gesellschafter sieht engelhafte Tagen-
den und viel zu erobern, und glaubt über einen starken
Feind triumphirt zu haben.

Mit dem Edlen schmückt sieh die Aufrichtigkeit; sie

fefällt sogar, wenn sie plump, aber gutherzig ist, wie
eim Frauenzimmern — Der Cholerische wird in seiner
Gegenwart geehrt und in der Abwesenheit getadelt und
hat gar keine Freunde. Der Melancholicus ist gerecht
und erbittert über Unrecht, er hat wenige und gute
Freunde; der Sanguinicus viele und leichtsinnige.

Wenn man bedenkt, dass Mann und Frau ein mo-
ralisches Ganze ausmachen, so muss man ihnen nicht
einerlei Eigenschaften beilegen, sondern der einen solche
Eigenschaften, die dem andern fehlen. Die Frauen haben
nieht so viel Empfindungen vom Schönen als der Mann,
aber mehr Eitelkeit.

Alle empörten Ergötzlichkeiten sind fieberhaft und
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anf Verzuckutigen von Freude folgt tödtliche Mattigkeit
und stumpfes Gefübl. Das Hera wird abgenutzt und die

Empfindung grob. . '

Der Grund der potestas UgisUdmis div. ist nicht in

der Güte; denn alsdann wäre der Bewegungsgrund Dank-
barkeit und mithin nicht strenge Pflicht. Er ßetat vielmehr
die Ungleichheit voiaus und maclit, dass ein Mensch gegen
den anBern einen Grad Freiheit verlierti Dies kann nur
ffescbehen, wenn er seinen Willen selber dem eines Än-
dern aufopfert. Wenn er dieses in Ansehung aller seiner

Handlungen thut, macht er sich zum Sklaven. Dei- Mensch
hfit8p09iiamüas'^ ist ßt dem Willen eines* Menschen unter-

worfen (wenn er gleich selbst schpn wählen kaim), seist

er verächtlich; allein ist er dem Willen Gottes unter-

worfen, so ipt er bei der Natur. Man muss nicht handeln
aus Gehorsam ^^g^Ti einen Menschen, wo man es ans
einem inneren Bewegungsgrunde thun konnte.

Der Leib ist mein; denn es ist ein Theil meines
Ich's und wird durch meinen Willen bewegt. Die gan^e
belebte oder unbelebte Welt, die nicht eigne Willkür hat,

ist mein, sofern ich sie zwingen und sie nach meiner
Willkur bewegen kann. Die Sonne ist nicht mein. Bei
einem anderen Mensdien gilt dasselbe, also ist Keines
Eigenthum eine proprietas oder ausschliessendes Eigen-
thum. Insofern ich aber etwas awsschliessungsweise für

mich zwingen will, so werde ich eines Andern Willen
wenigstens nicht gegen den meinigen oder nicht sein Theil
wider die meinigen voraussetzen. Ich werde also die

Handlungen ausüb^ die das Meine bezeichnen, z. B. den
Baum abhauen, ihn zimmern u. s. w. Der andere Mensch
sagt mir, d^s ist sein; denn es gehört durch die Hand-
lungen seiffer Willkür gleichsam jau seinem Selbst.

In allem demjenigen, was zur schönen oder erhabenen
Empfindung gehört, thun wir am besten, weniä wir uns
durch die Muster der Alten leiten lassen; in der Bildhauer-
kunst, Baukimst, Poesie und der Beredsamkeit, den alten

Sitten und der alten Staatsverfassung. Die Alten waren
der Natur näher; wir haben zwischen uns und der Natur
viel Tändelhaftes oder üeppiges oder knechtisches Ver-
derben- IJnser Zeitalter ist das Jahrhundert der schönen
Kleinigkeiteu, Bagatellen oder erhabenen Chimären.

Der Sanguinische läuft hin, wo er nicht gebeten ist^
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der Cholerische kommt da nicht hi», wo er nicht nach

der Anständigkeit gebeten ist; der Melancholische ver-

hütet, dass er gar nicht gebeten werde. In der Gesell-

schaft ist der Melancliolische still und merkt auf, 4^r

Sanguinische redest, was ihm vorkojumt, der Cholerische

macht Anmerkungen und Auslegungen. Im häuslichen

Leben ist der Melancholische karg, der Sanguinische ein

schlechter Wirth, der Cliolerische gewinnsüchtig, aber

prächtig. Des Melancholischen Freigebigkeit ist Gross-

muth, des Cholerischen Prahlerei, des Sanguinischen

Leichtsinn. Der Melancholische ist eifersüchtig, der Cho-

lerische heiTSchßüchtig, der Sanguinische verbuhlt.

Einigkeit ist möglidi, wo Einer ohne den Andern e.in

Ganzes sein kann, z. B. zwischen awei Fi*eunden, und wo
Keiner dem Andern unterordnet ist Es kann auch Einig-

keit im Tausch oder Contracte der Lebensart sein. Aber

bei der Einheit kommt es darauf an, dass sowohl in An-
sehung der Bedürfnisse als der Annehmlichkeiten nur

zwei zusammen natürlicher Weise ein Ganzes ausmaclien.

Dieses ist bei Mann und Frau; doch ist hier die Einheit

mit Gleichheit verbunden. Der Mann kann keiji Vergnü-

gen des Lebens gemessen ohne ^ die Frau und diese keine

Bedürfnisse ohne den Mann. Dieses macht iiuch die

Verschiedenheit der Charaktere. Der Mann wird seiner

Neigung nach bloss die Bedürfnisse nach seinem ürtheile

und dias Vergnügen auch nach dem der Frau und sich

auch diese zu Bedtirfiiissen machen. Die Frau wird das

Vergnügen nach ihrem Geschmack suchen und die Be-

dürfnisse dem Mann überlassen.

Unterschied Desjenigen, der wenig bedarf, weil ihiji

wenig mangelt, von Demjenigen, der wenig bedarf, weil

er viel entbehien kann. Sokrates. Der Genuss des Ver-

gnügens, was kein Bedürfniss ist, d. h. was man entbehren

kann, ist die Annehmlichkeit; wird sie gleichwohl für ein

Bedürfniss gehalten, so ist sie Lüsternheit. Der Zustand

des Menschen, der entbehren kann, ist Genügsamkeit; da-

gegen desjenigen, der das, was sehr entbehrlich ist,* zum
Bedürfniss zählt, die üeppigkeit. Die Zufriedenheit des

Menschen entspringt entweder dadurch, dass er viel An-
nehmlichkeiten, oder dass er 'nicht viel Neigungen in sich

hat aufkommen lassen imd also durch wenig ei-fUllte Be-
dürfnisse zufrieden ist. Der Zustand dessen, der zu&iedeu
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ist, vi^eil er die Annelmilicbkeiten niebt kexint, ist die Ein-

iacKji^efC odier Einfalt; desjenigen^ der sie kennt, »her will-

kürlich eiltbehrt, weil er die Üimihe lUrchtet, die daraus

eiitspringt, ist die weise Geiitigsamkeit, Jen^, erfordert

keinen Selbstzwang und Beraubung, diese ab<ör verlangt

es; jene ist leicbt zu versuchen, diese ist yerffthrt gewesen
und schwerei* fiir das Künftige. Der Zustand des Men-
schen ohne Missverjgnügeii daran, weil er grössere mög-
liche Vei^gnügungen nicht kennt und also nicht begehrt.

Di^ Ursache aller laxoralischen Strafen ist diese. Alle

böse Handlungen, wenn sie durch' das Bfiorafische Gefühl

,

mit so4 viel Äbschöu empfiiÄdeii wüirden, als sie wei-th

siadi so würden sie gar nicht geschehen. Werden sie

aber auisgeHbt, so ist e« ein Beweis, däss die physische

Hieizung sie versüsst hat und die Haiidliiiig gut geschie-

nen hat. Nun ist es aber widei^siÄnig und hässlich,

dafss, was moralisch böse ist, iiü Gtiwien doch gut sei,

miä üherhanpt im Erfolge ein pi^sisches Böse den

Abgang de^ Widerwillens ersetÄ^, d^i* in der Handlung
gefehlt hat.

Wenn sibh ein Mensch fände, fön dem i^h gehasst

würde, würdig, es" mich beunhiihig^nV ni^iht ils wenn ich

tnicli vor ihm ftferchtete, söhdeili' weil ich es hässlich

fände, etwä^' an sieb zu haben, w'äs Andern ein 6roM
des äasses Verden könnte. Denn ich würde verriiuthen,

dass ein Anderer nicht ganz ohne alle schfeinbare Ver-

änlaslsung einiein Widerwillen hätte fassen können. Ich

würde ihn daher aüfsucheö, ich würde mich ihm besser

zu erköniMm geben, und nachdem ich in ihm einigem Wo»hl-

wölifeVi gegen mich hätte entstehen sehen, so würde ich

mich hiei^öi gebügen lassen, ohne jemals eiiugei» VorÖieil

daraus^ tiehieh zu wollen. Sähe ich es aber als unver-

meidlich anv dass gemeine und pöbelhafte Vorurtheile, etwiä

der IS'eid oder eine iöKwh verächtlichere eifersüchtige Eitel-

keit es' unmöglich machen, allem Hasse gänzlich aus-

weichen zu wollen, so würde ich eher mir sagen, es ist

besser, dass iph gehass^ als dass ich verachtet werde.

Dieser Sinnspruch bewähH; sich auf einem ganz andern

Grunde als derjööige, welchen nur der Eigennütz aus-

heckt: ich will lieber beneidet afe bedauert sein. Der
Hassraeiher Mitbürger hebt ihren Begriff von der Gleich-

heit nicht auf, die Verachtung macht mich aber in den
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Augen Anderer gering und veranlasst immer eine sehr
verdriessliche Stellung, der Ungleichheit. Es ist aber dann
riel schädlicher, verachtet als gehasst zu sein.

Der Mensch hat seine eigenen Neigungen und ver-

möge seiner Willkür einen Willen der Natur, in seinen

Handlungen diesem zu folgen, diesen zu richten. Es kann
nun nichts entsetzlicher sein, als dass die Handlungen
eines Menschen unter dem Willen eines andern stehen
sollen. Daher kann kein Abscheu natürlicher sein, als

den ein Mensch gegen die Knechtschafifc hat. Um des-

gleichen weint und erbittert sich ein Kind, wenn es das
thun soll, was Andere wollen, ohne dass man sich be-

müht hat, es ihm beliebt zu machen. Und es wünscht
nur bald ein Mann zu sein, um nach seinem Willen zu
schalten.

Von der Freiheit. Der Mensch hängt von vielen

Äusseren Dingen ab, er mag sich befinden, in welchem Zu-
stande er auch wolle. Er hängt jederzeit durch seine

Bedürfnisse an einigen, durch seine Lüsternheit an andern
Dingen, und indem er wohl der Verweser der Natur, aber
nicht ihr Meister ist, so muss er sich nach dem Zwange
derselben bequemen, weil er findet, dass sie sich nicht

immer nach seinen Wünschen bequemen wollen. Was
aber weit härter und unnatürlicher ist als dieses Joch
Nothwendigkeit, das ist die Unterwürfigkeit eines Men-
schen unter den Willen eines andern. Es ist kein Un-
glück, das demjenigen, der der Freiheit gewohnt wäre,
erschrecklicher sein könnte, als sich einem Geschöpfe von
seiner Art überliefert zu sehen, das ihn zwingen könnte,,

sich seiner eigenen Willkür zu begeben und das zu thun,

was jenes will. Es geholt eine lange Gewohnheit an dem
schrecklichen Gedanken, die Dienstbarkeit leidlicher ge-
macht zu haben ; denn Jedermann muss es in sich em-
pfinden, dass, wenn es gleich viele üngemächlichkeiten
giebt, die man nicht immer mit Gefahr des Lebens ab-
zuwerfen Lust haben möchte, dennoch kein Bedenken
stattfinden würde, in der Wahl zwischen Sklaverei und
Leben die Gefahr des letzteren vorzuziehen. Die Ursache
hiervon ist auch sehr klai- und rechtmässig. Alle andern
Uebel der Natur sind doch gewissen Gesetzen unterworfen,
die man kennen lernt, um nachher zu wählen, wiefern
man ihnen nachgeben oder sich ihnen unterwerfen will.
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Die £[itz6 deivJ^fiiiiieiide& Sonne, cUe rauhen Wiixde, die

WRsaedbew^gatige& vetstatten dem Menschen noch immer
etwas 2a ersinnen^ was ihn dawider schätzen oder ihn
doch selbst der Einwirkung davon entziehen kann. Aber
der Wille eines jeden Menschen ist die Wirkung seiner

eigenen Triebe, Neigungen, und stimmt nur mit seiner

eigenen wahren oder eingebildeten Wohlfahrt zusammen.
Nichts kann aber, wenn ich vorher frei war, mir eine

gr&ssliehere Erscheinung von Gram und Verzweiflung er*

öfihen, als dass künftighin mein Zustand nicht in meinen,
sondern in eines Andern Willen gelegt werden soll. Es
ist heute eine strenge Kälte; ich kann ausgehen oder zu
Hause bleiben, nachdem es mir beliebt; allein der Wille
eines Andern bestimmt nicht das, was mir, sondern ihm
diesmal das Angepehmste ist. Will ich schlafen, so weck
er mich. Will ich ruhen oder spielen, so zwingt er mich
zum Arbeiten. Der Wind, der draussen tobt, nöthigt mich
wohl in eine Höhle zu fliehen, aber hier oder anderswo
llisst er mich doch endlich zur Buhe kommen. Aber mein
Herr sucht mich auf, und weil die Ursache meines Un-
glücks Vernunft hat, so ist er weit geschickter, mich zu
quälen, als alle Elemente. Setze ' ich auch voraus, er sei

gut, wer steht nur davor, dass er sich nicht eines !An-

dem besinne? Sie Bewegungen der Materie halten doch
eine gewisse bestimmte Begel, aber des Mensehen Sinn
ist regellos. -

Es ist in der Unterwürfigkeit nicht allein etwas
l^usserst Gefährliches, sondern auch eine gewisse Häss-
lichkeit und ein Widerspruch, der zugleich seine ünrecht-
mässigkeit anzeigt Ein Thier ist noch nicht ein com-
fletes Wesen, weil es sich seiner selbst nicht bewusst
ist, und seinen Trieben tmd Neigungen mag Äun durch
einen Andern widerstanden werden oder nichts so em-
pfiindet es wohl sein üebel, aber es ist jeden Augenblick

• für dasselbe versehwunden, und es weiss nicht von seinem
eignen Dasein. Dass der Mensch aber gleichsam keiner
Seele bedürfen imd keinen eigenen Willen haben soll, und
dass eine andere Seele meine Gliedmaassen beugen solly

das i^t ungejreimt und verkehrt. Auch in unserer Ver-
fassung ist lins ein jeder Mensch verächtlich, der in einem
grossen Grade unterworfen ist. — -—Anstatt dass
die Freiheit mich über das Thier »u erheben scheint, so
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setzt es mich noch unter dasselbe; denti ich kann besser

gezwungen werden. Ein solchfsr Mensch ist gleichsah

ffir sich nichts als ein Hausg^räth eines Andern. Ich

könnte ebensowohl dem Stiefel meines Herrn meine
Hochachtung bezeigen, als sie putzen. Der Mensch, der

abhängt, ist nicht mehr ein Mensch; er hat diesen Eang
verloren, er ist nichts als ein Zubehör eines andern

Menschen.
Unterwürfigkeit und Freiheit sind gemeinhin in einem

gewissen Grade vermengt, und eine hängt von der andern

ab. Aber auch der kleinere Grad der Abhängigkeit ist

ein viel zu grosses Uebel, als dass es nicht sollte natür-

licher Weise erschrecken. Dieses Gefühl ist sehr natür-

lich, aber man kann es auch sehr schwächen. Die Macht,

anderen liebeln zu widerstehen, kann so klein werden,

dass die Sklaverei ein kleineres Uebel scheint als die ün-
gemächliehkeit. Dennoch ist es gewiss, dass jene in der

menschlichen Natur obenan stehe.

Man ist nicht löitleidig über den Gram und die Ver-

säweidung eines Andern, sondern über dieselben, insofern

ihre Ursache natürlich und nicht eingebildet ist. Daher
hat der Handwerker kein Mitleid mit einem banquerotten

Kauiinann, der zum Stande eines Malers oder Bedienten

herabgesetzt ist, weil er nicht siebt, dass ihm etwas An-
deres als dip eingebildeten BedtirMsse abgehen. Der
Kaufmann hat kein Mitleiden mit einem in Ungnade ge-

fallenen Hofmanne, der auf seinen Gütern mit Verlust der

Chans leben muss. Doch wenn beide als Wohlthäter des

Menschen angesehen werden, so betrachtet taan die tJebel

nicht nach seiner, sondern nach des Andern Empfindung.
Der Kaufmann aber hat mit einem andern, der sonst

redlich ist, bei einem Sturz Mitleiden,, wenn er auch da-

von nicht Vortheil hat, weil er ebendasselbe eingebildete

Bedürfe iss hat wie der andere. Allenfalls hat man bei

einem sonst sanften Frauenzimmer auch Mitleiden mit

ihrem Gram über das eingebildete Unglück, weil man den
Mann wegen deiner Schwäche in einem solchen Falle ver-

achten würde, die Frau aber nicht. Jedermann hat Mit-

leiden mit *dem Uebel, das dem wahren Bedürfnisse ent-

gegengesetzt ist. Daraus folgt, dass die Gutherzigkeit

eines Menschen über viele Ueppigkeit ein sehr ausg^rei-
tetes Mitleiden ertheilen werde, der Mensch der Einfalt
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aber ein sehr eingesciiränktes. M|in hat mit seinen Km-
derii ein uneingeschränktes lütitleiden. Je ausgebrebeter
das Mitleiden ist^ wenn die Kräfte dieselben bleiben, desto

massiger ist es; je ^ehr hierbei noch die eingebildeteu

Bedü^nisse wachsen, desto grösser ist das Bindemiss des

noch tibrigen Vermögens, Gutes zu thun^ Daher wirdüe
Woblthätigkeit des üppigeii Zustandes ein blosser Wahn.

tCs ist keine süssere Idee, als 4i6 Nichtsthuerei, und
keine andere Beschäftigung, als die auf Vergnügen ge-

wandt ist. Dieses ist auch das Object, welches man vor
Aug;en hat, wenn man sich einmal in Kühe setzen will.

Aber Alles dieses ist ein Hirngespinnst. Wer nifht ar-

beitet, Terscbmachtet vor langer Weile und ist älenfalls

vor Ergötzlichkelt betäubt und erschöpft, niemals aber

erquickt und bejfriedigt.

Es sind zwei W^ge der christlichen Heligion, insofern

sfe die Moralität verbessem soll. Erstens mit der Offen-

barung der Geheimnisse anzufangen, indem man von der

göttlichen übernatürliclien Einwirkung eine Heiligung des

Herzens envartet Zweiten s mit der Verbesserung der

Moralität nach der Ordnung der Natur anzufangen und
nach der grösstmöglichsten darauf verwendeten Bemühung
die tibernatliriiche Beihülfe tiach der in der Oftenbarung .

vorgetragenen göttlichen Auslegfung seiner Bathscblüsse

zu envarten. Denn es ist nicht möglich, wenn man mit

der Offenbarung anßingt, die moralische Besserung aus

dieser Unterweisung als einen Erfolg nach der Ordnung
der Natur zu erwarten.

^

Obgleich es wohl einen Nutzen der ReHgioii geben
kann, der immittelba^r auf die künftige Seligkeit gerichtet

ist, so ist doch def natiirlicliste erste derj enigei^ der die

Sitten so richtet, dass sie gut sind zu erfallen, der des

Postens in der gegenwärtigen Welt Soll aber dieser ein-

heimische Nutzen erreicht werden, so muss die Moralität

eher als die Religion exrolirt werden.
Man muss jetzt gar keine Bücher verbieten; das ist

das einzige Mittel, dass sie sich selbst vernichten. Wir
sind jetzt auf den Punkt der Wiederkehr gekommen. Die
Flüsse, wenn man sie ihre IJeberschwemmungen machen
lässt, bilden sich selbst Ufer, Der Damm, den wir ihnen
entg^gensetzen, dient nur, ihre Zerstörungen unaufhaltbar

zu machen; Denn die Verfasser unnützer Schriften haben

Ksnt, KL vermiicht« Schriften. ^
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za ihrer Eatsehiüdigiiiig die Ungerechtigkeit Anderer
für sich.

Die Grcfese der Strafe ist entweder praktisch zu

schätzen, nämlich dass sie gross genug sei, die Handlun-

gen zu verhindern, und dann ist keine grössere Strafe

erlauht; aber nicht immer ist eine so grosse Strafe, als

physisch nöthig ist, moi'alisch möglich. Aber ihre Grösse

wird im moralischen Verbältniss geschätzt. Der Mensch,

der einen andern Menschen, um ihm Geld zu nehmen,
tödtet, von dem wird geurtheilt, dass, weil er eines An-
dern Leben weniger als sein Geld geschätzt hat, man
auch seines weniger schätzen müsse, als so viel Geld in

Beziehung auf das Leben eines Jeden austrägt.

Alle Narrheiten haben das miteinander gemein, dass

die Bilder, die sie reizen, in der Luft schweben und keine

Unterstützung oder Festigkeit haben.

Der Irrthura ist niemals, Alles in einander gerechnet,

nützlicher aLs die Wahrheit; aber die Unwissenheit ist es

oft. — Die gemeine Meinung, dass die vorigen Zeiten

besser waren, kommt von dem Üebel her, das man
fühlt, und von der Voraussetzung, dass Alles sonst gut

sein würde.
Die richtige Erkenntniss des Weltbaues nach Newton

ist vielleicht das schönste Product der vorwitzigen mensch-
lichen Vernunft. Indessen merkt Hume an, dass der Phi-

losoph in diösem ergötzlichen Nachsinnen leichtlich durch
ein kleines Brunnen-Mädchen könne gestört werden, und
dass die Regenten durch die Kleinheit der Erde gegen
das Weltall nicht bewogen werden, ihre Eroberungen zu
verachten. Die Ursache davon ist, weil es zwar schön,

aber unnatürlich ist, sich ausserhalb des Kreises, den uns
der Himmel hier bestimmt hat, zu verlieren. Ebenso
ist es auch mit der erhabenen Betrachtung über den
Bimmel der Seele.

Die Philosophie ist nicht Sache der Nothdurft, son-
dern der Annehmlichkeit. Daher ist es wunderlich, dass
man sie durch sorgfaltige Gesetze einschränken wilL —
Der Mathematiker und der Philosoph sind darin unter-

schieden, dass Jener Data von Andern verlangt, Dieser sie

aber selber prüft; daher Jener aus einer jeden geoffen-
barten Religion beweisen kann. — Die Streitigkeiten in

^cr Philosophie haben den Nutzen, dass sie iVeiheit des
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Verstandes befo]*dern und ein Misstrauen ge^en den Lehr*
begriff selbst erregen, der aus den Ruinen eines andern
hat erbaut werden sollen. Jm Widerlegen ist man noch
so glücklich!

Bie Fähigkeit, etwas als Vollkommenheit an einem
Andern zu erkennen, bringt noch gar nicht die Folge
hervor, dass wir selbst daran Vergnügen fühlen. Wenn
wir aber ein Gefühl haben, daran Vergnügen zii finden,

so werden wir auch bewogen werden, es zu begehren und
unsere Krä^ dazu anzuwenden, ^b fragt sich also, ob
wir unmittelbar an Anderer Wohl Vergnügen fühlen, oder
eigentlich die unmittelbare Lust in der möglichen Anwen-
dung unserer Kraft liegt, es zu befördern. Es ilst Beides
möglich; welches aber ist wirklich? Die Erfahrung lehrt,

dass im einfachen Zustande ein Mensch Anderer Olück
mit Gleichgültigkeit ansieht; hat er es aber befördert, so

gefält es ihm unendlich mehr. Anderer Uebel lassen ge-

meinhin ebenso gleichgültig, habe ich sie aber verursacht,

so drücken sie ungleich mehr, als wenn es ein Anderer
gethan hat. Und was die theilnebmenden Instincte des
Mitleidens und ^der WohlgewogenKeit anlangt, so haben
wir Ursache zu glauben, es sei blos die grosse Bestre-
bimg, Anderer üebel zu lindem, aus der Selbstbilligung

der Seele hergenommen, welche diese Empfindungen her-^

vorbringen.

Daran seheint mir Epikurus von Zeno unterschie-

den zu sein, dass Jener die tugendhafte Seele in Buhe
nach üeberwindung moralischer Hindernisse^ Dieser aber
im Kampfe und in äer Uebung zu siegen vorstellt, An-
tisthenes hatte keine so hohe Idee; er wollte, man sollte

das eitle Gepränge und die falsche Glückseligkeit nur
verachten, und lieber wählen, ein einfältiger als grosser
Mann zu sein.

Sklaverei ist entweder die der Gewalt oder der Ver-
blendung. Die letztere beruht entweder auf der Abhän-
gigkeit von Sachen tUeppigkeitV oder vom Wahne anderer
Menschen (Eitelkeit). Die letztere ist ungereimter und
auch härter als die erstere, weil die Sachen weit eher in

meiner Gewalt sind als die Meinungen Anderer, und es
auch verächtlicher ist.

Wir haben selbstnützliehe und gemeinnützige Empfin-
dungen. Jene sind älter als diese, und die letzteren er-
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zeugen sich allererst in der Gcsclilechtemeigung. Der
Mensch ist bedürftig, aber auch über die Bedürfnisse

mächtig. Der im Stande der Natur ist tiiehr gemein-
nütziger und thätiger Empfindungen fähig; der in der
Ueppigkeit hat eingebildete Bedürfnisse und ist eigen-

nützig. Man nimmt mehr Antheil an dem Uebel, vor-

nehmlich der Ungerechtigkeit, das Atidere erleiden^ als

an ihrer Wohlfahrt Die theilnehmende Empfindung ist

wahr^ wo sie den gemeinnützigen Zweeiken gleich ist; sonst

ist sie chimäi-isch. Sie ist allgemein auf «trbeötimmte

Art, sofern sie auf Einen von Allen, denen ich helfen

kann, gerichtet ist, oder auf bestimmte Art einem Jed<*n

Leidenden zu helfen. Die letztere ist chimärisch. Die Gut-
herzigkeit entspringt durch die Cnltür der moralischen,

aber nnthätigen Empfindung, und ist ein moralischerWahn.
— Die Moral ist chimärisch, die Allen uneigennützig helfen

will, diejenige auch, die gdgeh eingebildete Bedürfnisse
theilnehmend ist. Die Moral ist grob, die den Eigennutz
allein behauptet.

Die offiGta beneplactti können niemals mit sich bringen,

dass man sieh seiner eigenen Bedürfnisse beraube, aber
wohl die ofßeia debüi: denn diese sind moralische Be-
dürfnisse.

Ich glaube nichts man wird mir Schuld geben, ich

habe den Beherrschern mit der Unverletzlichkeit ihrer

Rechte und Person zu sehr JJieschnieichelt; aber so muss
man mir auch nicht Schuld geben, ich schmeic'hle dem
Volke zu sehr, dass ich iim das Kecht vindicire, wenig-
stens über die Fehler der Kegiening seine ürtheile öÄent-
lich bekannt zu machen.

Hobbes behauptete, das Volk habe nach seiner
Uebergabe durch den Socialcontract gar keine Beehte
mehr; aber er raussfe sagen, nur nicht das Recht des
Widerstimdes, aber wohl der Gegenvorstellung und Be-
kanntmachung der Ideen des Bessern, Denn woher soll

dieses sonst kommen?
Was ein Volk nicht über sich selbst besehliesfiren

kann (z. E. eine Anordnung eines allgemeinen Kirchen

-

glaubens festzusetzen), das kann auch der Sonverain
nicht über das Volk beschliessen. Aber das Volk hat kein
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Recht zu Feindseligkeiten gegen den Oberlierrn, weil die-
ser das Volk selbst vorstellt. Jemandes ünterthan ist

aber Der, welcher kein Zwangsrecht gegen ihn hat und
doch seinem Befehl gehorcht. — Aus dem Willen des
Souverains selbst muss die Reform hervorgehen. Dieser
ist aber in facto nicht der vereini<cte Volkswille, sondern
dieser soll allmählich herauskommen. Schiiften müssen
das Oberhaupt wie das Volk in Stand setzen, das Un-
gerechte einzusehen.

Das, was man sich nicht getraut, öffentlich als seine
Maxime anzukündigen, und dessen Ankündigung der
Maxime sich selbst vernichten würde, ist dem öffentlichen
Rechte zuwider.

Majestät ist die Autorität einer Person, sofern sie

über alle andern Gewalten im Staate Macht hat. Nun
kann dieses keine blosse moralische Person, z. B.' eine
Republik sein, die zwar Souveränität über sich selbst

ausübt, aber doch zugleich die ganze Summe der ünt«r-
thanen ausmacht, wo Niemand die oberste Autorität be-
sitzt, sondern ein Jeder in Ansehung Aller gleiche recht-
liche Gewalt hat. Also kommt der Titel Majestät nur
einer einzelnen physischen Person zu, die über alle
Andere im Staate Gewalt hat (einem Monarchen). Darum
kann man es zwar gut vertragen, wenn man von Volks-
souveränitat sprechen hört; dagegen fällt der Ausdruck
Volksmajestät, welchen sich schwindelnde Republi-
kaner oft entfahren lassen, ins Lächerliche. Majestät
nämlich ist diejenige Autorität in einem Volke, die von
keiner höheren eingeschränkt werden kann. Nun ist

Keiner im Volke, dessen Ansehen nicht von einer höhe-
ren Autorität, nämlich der des gesammten Volks als einer

moralischen Person eingeschränkt würde; denn das
Volk ist die Summe aller ünterthanen. Wenn nun, wie
im Königthume, diese Autorität auf eine einzelne physi-
sche Person, um Selbstherrscher zu sein, übertragen ist,

so ist die Befreiung dieser Person von allem möglichen
Widerstreben des Volks das, was ihr den Glanz eines

selbstleuchtenden Sterns giebt, während alle Staatswür-
den der Ünterthanen, als Reflexe durch jene ausgesandt,
verdunkelt werden.
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Vom Charakter des Standes, sofern er erblich ist

IHe Meinung eines erblichen Vorrechts zum Gebieten

giebt nach und nacli die Selbstzuversicht dazu, ebenso

wie andererseits die Meinung einer erblichen Nachstehung
in der Reihe der einander untergeordneten Glieder des

Staates ein Misstrauen zu seinem Vermögen, es Andern
gleich zu thun. Die Meinung aber von sich selbst, wenn
sie durch die Änderer unterstützt wird, bringt zuletzt

das Vermögen oder Unvermögen selbst hervor. Durch
Geburt über Andere Hervorragende gehören zum Mecha-
nismus einer Monarchie; aber die freie bürgerliche Ver-

fassung gestattet sie nicht Wo der Adel auch erblich

reich ist und bleibt, kann es einen Charakter geben,

wie in England.
Ln Grunde heisst es iikmer die Menschheit degra-

diren,' gewisse Menschen durch die Geburt als eine be-

sondere Species ohne Rücksicht auf Glücksgüter unter

andere zu setzen. Als ein die Souveräinitüt einscfai^n-

kender Mittelstand wird der Adel venerirt, sonst benei-

det imd gehasst. Wenn die andern Stände auch ein

gleiches Stimmrecht haben, nämlich Burger, Bauern und
Literaten, worunter die Geistlichen, so ist der Adel als

vornehmster Landeigend^ümer gut, aber nur in äeta

Staate, wo der Monarch nicht völlig Souverain ist —
Das Thier bäuft, frisst, wirft Junge, verreckt; todt istes

Aas. Der Mensch trinkt, isst, gebärt Kinder, ist naejh

dem Tode eine Leiche u. s. w. Wenn Menschen nicht

so unterschieden sind oder dahin degradirt werden, so

kann man sie nicht als Brbunterthanen ben'acfaten, sie

sind frei geboren. Aber der Freigebome ist darum
noch nicht adelig, d. 5. zum Befehlen geboren. Jeder
wird als möglicher Staatsbürger geboren, und damit er

es werde, mnss er ein Vermögen haben, es sei in Ver-
diensten oder in Sachen. Erbunterthänigkeit und Leib-

eigensehaft ist nur der Manier nach unterschieden. Denn
wenn man über seinen Stand disponiren kann, so kann
man auch über seinen Leib disponiren. Staatsunterthan

ist Jedermann und zwar erblich (?). Es muss keine
Missheirath geben, als blos den Sitten nach. Der ge-

meine Mann and der Vornehme müssen nicht als Species,

sondern als Stellen im Staat unterschieden werden. Des
ersteren Ehe ist sonst nur Vermischung. Es kann aber
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ausser Dem oder Denen, welche zum B6iien*schen des
Staates gehören, keinen Heurscherstimd geben^denn sonst

%ätte d«r üsterthan zwei Ohri^eiten.
Der Adel kann eine zwie&che Bestimmung haben,

entweder znr Begünstigang der obersten Macht im Staate,

das Vblk mehr einem absolnten Willen unterwürfig zu
machen, oder umgekehrt zur Begtinst%ang der allgemei-

nen Freiheit, der despoHsehen Anmassui^ der oberen
Macht zu widerstehen. Oder er hat iptur die Bestimmung^
die Subordinaüon und zugleich den Elirbägriff im Kriegs-

wesen als Werkzeug der o^bersten Macht zu befördern.

Der Adel, welcher von einem v^einigten Volke selbst

eingesetzt werden könnte, würde ein Stand sdn, dessen

Wtb:de es zuwider wäre, seine Erhaltung auf ein Lohn-
geschäft zu gründen; der also kein eigentlich Gewerbe
(es sei der Industrie oder i&eier E^ünste oder des Han-
dels) triebe, wo er sich für Brot den Befehlen Anderer
unterwerfen müsste. Er würde also eme liberale Erzie-

hung, d. i. die nach dem Ehrprincip als Endzweck, nicht

bloB als Idittel eingerichtet werden könnte, bekommen,
Xind das bestimmte Mittel seines Unterhaltes müsste der

Nutzen vom Landeigenthum sein. Nun haben alle alte

Staaten, welche Adel enthielten, auch Sklaven gehabt

(Griechen, Römer, Deutsche, Tataren, Mongolen) ; und in

neueren Staaten, wo sie deren nicht hatten (in mon-
archisch-souveränen, autokratischen), dient der Adel nur,

die übrigen ünterthanen mehr zu beil^iigen. In einem
Freistaate dagegen müsste er kein Vorrecht haben, als

das des Landeigenthums. Seine Kmder müssten dem
Staate in einer Angelegenheit desselben, welche nur dujfch

Ehrbegierde gehörig betrieben werden kann (im Kriege),

allein dienen, und gingen sie aus diesem Stande in ein

Gewerbe, so müsste ihr Adel erlöschen. -

Die Frage, ob der alle Gewalt im Staate Habende
(Souveräin) als -Herr oder idsEigenthümer des Staates

angesehen werdcfn müsse, kommt darauf hinaus: ob er

Herr über das Volk ist, weil er Eigenthümer des Bodens

ist (dies ist Despotismus), oder ob er nur sofern Eigen-

thümer des Bodens sein kann» sofern er Herr ^Befehls-

haber) über das Volk ist. Da« Letztere ist die freie

rechtliche Verfassung.

Glückseligkeit ist das Losungswort aller Welt; aber



344 Fragmente

sie findet sich nirgend in der |5^atur, die der, Glückselig-

keit und der Zufriedenheit ^it dem vorhandenen Zustande

nie empfänglich ist. ' Nur die Würdigkeit, glücklich zu

sein, ist das, was der Mensch erringen kann. In dem,
was er thut, nicht in dem, was er geniesst oder leidet,

d. i. in dem von seiner Natur unabhängigen Selbst, was

ihm kein Schieksal verschafft, kann er Zufriedenheit in

seine Seele bringen. Dabei kann er aber doch den lieber-

dmss nicht verhüten, den ihm alle Mittel, das Leben zu

versüssen, noch übrig lassen.

Sowie Klugheit die Geschicklichkeit ist, Menschen
(freie WesenJ als Mittel zu seinen Absichten zu brauchen,

so ist diejenige Klugheit, wodurch Jemand ein ganz freies

Volk zu seinen Absichten zu brauchen versteht, die Po >

litik (Staatskunst). Diejenige Politik^ welche dazu sich

solcher Mittel bedient, die mit der Achtung fürs Recht
der Menschen zusammenstimmen, ist moralisch; die hin-

fegen, welche, was den Punkt der Mittel betriflft, über
ieselben nicht bedenklich ist (also die des Politikastei^),

ist Demagogie. Alle wahre Politik ist auf die Be-
dingung eingeschränkt, mit der Idee des öffentlichen

Bechts zusHmn^nz|L|(timmen (ihr nicht zu widerstreiten).

Das öffentliche JK^cbt ist ' ein InbegnfF aller der allgemein

nen Verkündigung (äeelaratio) fähigen Gesetze & ^in

Volk. Hieraus folgt, dass die wahre Politik nicht allein

ehrlich streben, sondern auch offen verfahren müsse, dass
sie nicht nach Maximen handeln dürfe, die i^an verbergen
muss, wenn man will, dass ein unrechtmässiges Mittel
gelingen soll (^iud Kngua pro^ntum, äUud pectore inclusium
gertmf), und dass sie selbst ihre Zweifel in Ansehung der
Gesetze oder der Möglichkeit ihrer Ausführung nicht ver-
hehlen müsse.

Der Staat ist ein Volk, das sich selbst beherrscht.
Die Fascikeln aller Nerven sind die Zustände, welche
durch die Gesetzgebung entstehen. Das sensortum com-
mune des Rechts entsteht aus ihrer Zusammenstimmung.

Es kommt bei dem sogenannten Streite der Hechts-
principieu mit der Politik nicht auf ihre üebereinstim-
miing an, sondern mit dem der Rechtsgesetze unter ein-
ander (nidht einmal mit dem der Ethik und den Glück-
seligkeitsprineipiea). Wehe dem, der eine andere Politik
anerkennt als diejenige, welche die Rechtsgeset:?e heiBg
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hält! Auch Dicht auf Er«[jih»ungen kommt es an; die,
welche man an Fürsten oder Unterthanen ergehen lässt,

«lud das Unnützeste und zum Theil Vorwitzigste unter
allen Dingen.

Eine Monarchie (despotische) ist ein Bratenwenden
eine Aristokratie eii^e Eossmühle, eine Demokratie ein
Automat, welcher, wenn er sich seihst aufzieht und nur
immer ^stellt werden darf, eine Repuhlik heisst; das
Letzte ist das Künstlichste.

Der Marchese Beccaria hat aus theilnehmender
Empfindelei einer affectirten Humanität (compasstbtltias)
seine Behauptung der tJurechtmassigkeit aller Todes-
strafen aufgestellt, weil sie im ursprünglichen bürger-
Jichen Vertrage nicht enthalten sein könnte; denn da
hätte Jeder im Volke einwilligen müssen, sein Leben zu
verlieren, wenn er etwa einen Andern (im Volke) ermordete;
diese Einwilligung aber sei unmöglich, weil Niemand
übef seiu Leben disponiren könnte. Alles Sophisterei
und Rechtsverdrehung. 1

fteehtfejiiiguii^ des Direetorliims der ffauzSsiseken
fiepnblik wegen seiues angelilleh ungereimten
Planes, den Krieg mit Bngland zu Ihrem Yortheil

ztt beendigen. 1798.

Das einzig mögliche Mittel war es, dies durch einen
Krieg seu Lande aiisz,ufiihren, weil Englands Obermacht
zur See entscheidend ist, — und mit Genehmigung und
Begünstigung von Spanien nach Portugal, mit welchem
JVankreich im Kriege begriffen ist, mit einer Armee zu
«iehen, die stark genug wäre, um das letztere äu er-

obern und es nachher gegen die englischen Eroberungen
in allen Welttheilen auszutauschen. — —

Aber wie dieses rtöglicTi machen? Da Spanien Man>

fei an Lebensmitti^ln erleidet und blos die Vertheuerung
erselben schon einen- Aufruhr in diesem Lande erregen

könnte, wo denn nichts übrig bliebe, als diesen Zug der
Franzosen mit Transportschiffen wenigstens grossentheils
zur St^e zu thuu. Allein diesem Plane war wiedei*um die

Öbermacht der englischen Flotte entgegen, vmd es kam

/
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darauf an, diese irre zu leiten, dadurch, dass Frankreicb

eine Absicht, die es niemals im Ernste gehabt hat, ver-

breitete, über Aegypten und das rothe Meer ein Truppen-
corps unter Bonaparte's Führung nach Indien «u fuhren

und dort die englischen Besitzungen anzugreifen. Wenn
dann Nelson nach dieser Finte grifi, sich geschickt zu
wenden und mit der französischen Flotte unbemerkt
zwischen Tunis und Malta sich in die französischen Häfen
zu wenden und mit der Toülon'sehen Flotte <und anderen

Schiffen) sein Debarquement nahe an den Grenzen von

Portugal zu machen und so in dieses Land einzufallen«

Man hat auch in den Zeitungen von der Niederlage des

Brueys gelesen: „Bonaparte hat Nelson irregeleitet imd
ist zu seiner Bestimmung (nämlich nach Portugal) ge-

gangen", wiewohl das Alles nicht eingetroffen ist.

Es war also nicht ünklugheit des Planes. Denn
es war nach Spaniens Bedenklichkeiten kein anderer

möglich; sondern es war Unglück daran Schuld. Auf alle

Fälle musste es aber doch versucht werden. Was nun
das Schicksal Bonaparte's und seiner Unglücksgeföhrten

betrifft;, so sind alle Projecte, sich durchs Einschiffen ins

rothe Meer, oder wie jetzt gesagt wird, durch einen Zug
nach Syrien zu retten, baare Ungereimtheiten, werden
aber absichtlich spargirt, nm die Aufmerksamkeit Eng-
lands und Nelson*s noch imtner auf die Ijevante hinzu-

ziehen, und wenn binnen dessen Spanien, wie zu glauben

steht, seine Bedenklichkeiten fahren lässt, den Landmarsch

(zum Theil auch einigen Seetransport) nach Portugal em-
sorichten, wo dann für Frankreich noch der Weg übrig

bleibt, sich von England den Frieden zu erzwingen, zu-

mal der König von Spanien sonst einen so kostbaren

Krieg auf reinen Verlust geführt haben würde.

Das Ende vom Liede ist: Kann und will Spanien

den Marsch einer französischen Armee nach Portal^ be-

fördern, so wird England von der fransö»schen Republik

geaswungen, alle seine Eroberungen heranszi^b^^n; findet

aber jehes nicht statt, so muss sie sich so bald als mdg*
lieh ihrem Schicksal unterwerfen und die Bedingungeh
annehmen, unter denen ditö Kabinet von St. Jameii den
Rieden zu verwilligen gut finden wird,*)
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Wenn die Menschen unter das Getllmmel ihrer Ge-
schäfte und Zerstreuungen gewohnt wären, bisweilen

ernsthafte Augenblicke der lehrmchen Betrachtungen zu
tnengen» dazu isie das tägliche Beispiel der Eitelkeit un-
serer Absichten in dem Schicksale ihrer Mitbürger auf-

fordert, so wjärden ihre Freuden vielleicht weniger rau-

schend sein, aber die Stelle derselben würde eine ruhige
Heiterkeit der Seele einnehmen, der keine Zufälle mehr
unerwartet sind, und selbst die sanfte Schwermuth, dieses

zärtliche GefUh^ daTon mn edles Herss aufschwillt, wenn
es in einsi^er Stille die Nichtswüi'dlgkeit^desjenige9 er-

wägt, was bei uns gemeiniglicb für gross und wicbtig
gilt, würde mel^* wahre Glückseligkeit enthalten, als die

ungestüme Belustiguhg des Leichtsinnigen undl das laute

Lachen des Thoren.
So aber mengt sich der grösste Haufen der Menschen

sehr begierig in das Gedränge derjenigen, die auf der
Brücke, welche die Vorsehung über einen /Theil des Ab-
grundes der Ewigkeit geschlagen hat und die wir Leben
heissen» gewissen Wasserblasen nach]bi.ufen, und sich keine
Mühe nenmen, auf die FallbretterAcht zu haben, die Einen
nach dem Andern neben ihnen in die Tiefe herabsinken
lassen, deren Maass Unendlichkeit ist, und Wovon sie selbst

endlich mitten in ihrem ungestümen Laufe verschlungen
werden. Ein gewisser alter, Dichteif) bringt in das Ge-
mälde 4ds mex^cfaUchen Lebens einen rührenden Zug, in-,

dem er den kaum geborenen Menschen abs^hUdert Das
Kind, spricht er, «pfüllt alsbald die Luft mit traurigem
WinseU^ wie es einer Person zusteht, die in eine Welt

*) Lucrez. *
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treten soll, wo so viel Drangsale auf sie warten. Allein

in der Folge der Jahre verbindet dieser Mensch mit der

Kunst, sich elend zu machen, noch diejenige, es vor sich

selbst zu verbergen, durch die Decke, die er auf die trau-

rigen Gegenstände des Lebens wirft, und befleissigt sich

einer leichtsinnigen Achtlosigkeit bei der Menge der Uebel^

die ihn umgeben, und die ihn gleichwohl unwidersetzlich

zu einem weit schmerzhafteren Gefühl endlich zurück-

führen. Ob ihn gleich unter allen üebeln vor dem Tode
am meisteli giauet, so scheint er doch auf das Beispiel

desselben bei seinen Mitbürgern sehr wenig Acht zu haben,

ausser wenn nähere Verbindungen seine Aufiuerksamkeit

vorzüglich erwecken. Zu einer Zeit, da ein wüthender

Krieg die Riegel des schwarzen Abgrundes eröffnet, um
alle Trübsale über das menschliche Geschlecht hervor-

brechen zu lassen, da sieht man wohl, wie der gewohnte

Anblick der Noth und des Todes Denen, die selbst mit

beiden bedroht weiden, eine kaltsinnige Gleichgültigkeit

^eittflösst, dass sie auf das Schicksal ihrer Brüder wenig

Acht haben. Allein wenn in der ruhigen Stille des bürger-

liehen Lebens, aus dem Zirkel Derer, die uns entweder

nahe angehen, oder die wii' lieben^ die so viel oder mehr
versprechende Hoffnungen hatten, als wir^ die mit eben

dem Eifer ihren Absichten und Entwürfen nachhingen,

als wir thun, wenn diese, sage ich, nach dem Eathschlusse

Dessen, der allmächtig üb^^r Alles gebietet, mitten in dem
Laufe ihrer Bestrebungen ergriffen werden, wenn der Tod
in feierlicher Stille sich dem Siechbette des Kranken
nähert, wenn dieser Eiese, vor dem die Natur schaudert,

mit langsamem Tritt herankoöimt, um ihn in eisernen

Armen eiuzuschliessen, als^dann erwacht wohl das Ge-
fühl Derer, die es sonst) in 2erstreungen ersticken.

Ein schwermüthiges Gefühl spricht aus dein Inwendigen
des Herzens dasjenige, was in einer Versammlung der

Römer einstmals mit so viel Beifall gehört wurde, weil

es unserer allgemeinen Empfindung so gemäss ist: Ich
bin ein Mensch, und was Menschen widerfährt,
kann auch mich treiben. Der Freund oder auch der

Verwandte spricht zu sich selbst: Ich befinde ndch im
Getümmel von Geschälten und im Gedränge von Lebens-
pfiichten, und mein Freund liefand sich vor Kuirasem auch
in denselban; ich geniesse meines Lebens ruhig und un-
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bekümmert; aber wer weiss, wie lauge? Ich vergnüge mieh
mit meinen Freunden und suche ihn unter denselben,

Hm aber hält am ernsten Orte,

Der tiichtB zumcke läset,

Die Ewigkeit mit starken Armen fest.

Haller.

Zu diesen ernsthaften Gedanken erhebt mich, gnä-
dige Frau, das frühzeitige Absterben Dero würdigen
Herrn Sohnes, welches Sie anjetzt so* billig beweinen.
Ich empfinde, als einer seiner ehemaligen Lehrer, diesen
Verlust mit schmerzlichem Beileid, ob ich gleich freilich

die Grösse der Betrübniss schwerlich ausdrücken kann,
die Diejenigen betreffen muss, welche mit diesem hoff-
nungsvollen jungen Herrn durch nähere Bi^de ver-

knüpft waren. Ew. Gnaden werden mir erlauben, dass

ich zu diesen wenigen Zeilen^ dadurch ich die Achtung
auszudrücken trachte, die ich für meinen ehemaligen Zu-
hörer gehegt habe, noch einige jGedanken beifüge, welche
bei dem gegenwärtigen Zustande meines Gemüths in mir
aufsteigen.

Ein jeder Mensch macht sich seinen eigenen Plan
seiner Bestimmung auf dieser Welt. Geschicklichkeiten,

die er erwerbeü will, Ehre und Gemächlichkeit, die er

sich davon aufs Künftige verspricht, dauerhafte Glück-
seligkeiten im ehelichen Leben und eine lange Keihe von
Vergnügen oder von Unternehmungen machen die Bilder

der Zauberlaterne ans, die er sich siniu'eich zeichnet und
lebhaft nach einander in seinen Einbildungen spielen lässt;

der Tod, der dieses Schattenspiel schliesst, zeigt sich nur
in dunkler Ferne und wird durch das Licht^ das über die

angenehmeren Stellen verbreitet ist, verdunkelt und un-

kenntlich gemacht. Während diesen Träumereien führt

uns unser wahres Schicksal ganz andere Wege. Dag
Loos, das uns wirklich zu Theil wird, sieht demjenigen
selten ähnlich, was wir uns versprachen,v wir finden uns
bei jedem Schritte, den wir thun, in unseren Erwartun-
gengetäuscht; indessen verfolgt gleichwohl die Einbildung
ihr Geschäft und ernr>r'^ot' nicht, neue Entwüife zu zeich-

nen, bis der Tod, der noch immer fem zu Sein scheint,

plötzlich dem ganzen Spiele ein Ende macht. Wenn der

Mensch aus dieser Welt der Fubeln, davon er durch Ein-

Kant, Ki. vermischte Sebrlften. 2^
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bildungen selbst Schf>pfer ist, und darin er sichr so gerne

aufhält, in diejenige durch den Verstand zurückgef&hret

wird, darin ihn die Vorsehung wirklich gesetzt hat, so

wird er durch einen wundersamen Widerspruch in Ver-

wirrung gesetzt, den er daselbst antrifft, und der seine

Pläne gänzlich zunichte macht, indem er seiner Einsicht

unaurlösliche Räthsel vorlegt. Aufkeimende Verdienste

einer hoffnungsvollen Jugend verwelken oft frühzeitig

unter der Last schwerer Krankheiten, und ein unwill-

kommener Tod durchstreicht den ganzen Entwurf der

Hoffnung, dai^auf man gerechnet hatte. Der Mann von
Geschicklichkeit,, von Verdiensten, von Reichthum, ist nicht

immer derjenige, welchem die Voi-sehung das weiteste Ziel

des Lebens gesteckt hat, um die Früchte von allen diesen

recht zu gemessen. Die Freundschaften, die die zärtlich-

sten sind, die Ehen, die die meisten Glücklichkeiten ver-

sprechen, werden oft durch den frühesten Tod unerbitt-

lich zerrissen; indessen dass Armuth und Elend gemeinig-

lich an dem Rocken der Parzen einen langen Faden ziehen,

und Viele nur scheinen sich oder Andern zur Plage so

lange zu leben. In diesem scheinbaren Widerspruche theilt

gleichw<Äl der o|)erste Beherrscher einem Jeden das Loos
seines Schicksals mit weiser Hand aus. Er verbirgt das

Eade unserer Bestimmung auf dieser Welt in unerforsch-

liche Dunkelheit, macht uns durch Triebe geschäftig, durch
Hofinung getrost und durch die glückliche Unwissenheit
des Künftigen ebenso beflisseu, auf Absichten undEntwürte
zu sinnen, wenn sie bald alle sollen ein Ende haben, als

w^enn wir uns im Anfange derselben befanden;

Dft^s Jeder seinen Kreis votlend«, den ikm der HinBiiiel auscrsehn.

Pope.

IJiiter diesen Betrachtungen richtet der Weise (aber

wie selten findet sich ein solcher!) die Aufiaaerksamkeit
vornehmlich auf seine grosse Bestimmung jenseit dem
Grabe. Er verliert die Verbindlichkeit nicht aus den
Augen, die ihm der Posten auferlegt, auf welchen ihn

hier die Vorsehuxig gesetzt hat. Vernünftig in seinen Ent-
würfe», aber ohne Eigensinn, zuversichtlich auf die Er-
füllung seiner Hoffnung, aber ohne Ungeduld, bescheiden
in Wünschen, ohne vorzuschreiben, vertrauend, ohne zu
pochen, ist er eifrig in Leistung seiner Pflichten, aber
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bereit, mit. einer christlichen Resignation sich in den Be-
fehl des Höchsten zu ergeben, wenn es ihra gefällt, mieten

unter allen dieäen Bestrebungen ihn von der Bühne ab-,

zurufen, worauf er gestellt war. Wir finden die Wege
der Vorsehung allemal weise und anbetungswürdig in

denen Stücken,, wo wir sie ^inigermassen einsehen kön-
nen? Ein frühzeitiger Tod Derer, von denen wir uns viel

schmeichelnde Hofthung machten, setat uns in Sehrecken;
aber wie oft mag nicht dieses eben die grösste Gunst,

des Himmels sein ! Bestand nicht manches Menschen Un-
glück vornehmlich in der Verzögerung des Todes, der gar

zu säumig war, nach den rühmlichsten Auftritten des

Lebens zu rechter Zeit einen Abschnitt zu machen?
Es stirbt der hoffnungsvolle Jüngling, und wie

viel glauben wir nicht abgebrochener Glückseligkeit bei

so frühem Verluste zu vermissen? Allein im Buche der

Schicksale lautet es vielleicht anders. Verführungen, die

sieh von ferne erhoben, um eine noch nicht sehr bewähite
Tugend zu stürzen, Trübsale und Widerwärtigkeiten, wo-
mit die Zukunft drohete. Allem diesem eutlohe dieser

Glückselige, den ein früher Tod in einer gesegneten
Stünde hinwegführte; indessen dass Freunde und Ver-

wandte, unwissend des Künftigen, den Verlust derjenigen

Jahre beweinen, von denen sie sich einbilden, dass sie

das Leben ihres Angehörigen dereinst rühmlich würden
gekrönt haben. Ich will, ehe ich diese wenigen Zisilen

sehliesse, eine kleine Zeichnung von dem Lebeta und dem
Charakter des selijg Verstorbenen entwerfen. Das, was
ich anführe, ist mir aus der -Nachricht seines getreuen

Herrn Hofmeisters, der ihn zärtlich beweinet, und aus

meiner eigenen Kenntniss bekannt. Wie viel gute Eigen-

schaften giebt es nicht noch, die nur Derjenige kennt, der«

ins Innerste der Aersien sieh^ und die um desto edler

sind, je weniger sie bestrebt sind, öffentlich in die Au^en
SU faUen!

Herr Johfinn Friedrich von Funk war den 4. Ob-
tober 1738 aus einem vornehmen^adligen Hause in Slut-

land geboren. Er hat von Kindheit an niemals einer voll-

kommenen Gesundheit genossen. Er wurde mit grosser

Sorgfalt erzogen, bezeigte viel Fleiss im Studiren und
hatte ein Herz, welches von Natur dazu gemacht war, um
zu edlen Eigenschaften gebildet zu werden. Er kapiJen

23*
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15. Juni 1759 nebst seinem jüngeren Herrn Bruder unter

der Anführung ihres Herrn Hofmeisters auf hiesige Aka-
demie. Er unterwarf sich mit aller Bereitwilligkeit dem
Examen des damaligen Herrn Deeanus, und machte seinem
Fleisse und der Unterweisuiig seines Herrii Hoftneisters

Ehre. Er wohnte den Vorlesungen des Herrn Konsisto-

rialraths und Professors Teske, jetziger Zeit Rectors

Magnifici der Universität, iiügleichen deiien des Herrn
Doctor der Rechtsgelehrsamkeit Punk und den meinigen
mit einer ünverdrossenheit hei, die zum Muster diente.

Er lebte eingezogen und still, wodurch er auch die weni-

gen Kräfte seines zur Abzehrung geneigten Körpers noch
erhielt, bis er gegen das Ende des Februars dieses »Jahres

davon nach und nach so angegriffen wurde, dass ihn

weder die Pflege und Sorgfalt, aie an ihn gewandt war,

noch der Meiss eines geschickten Arztes länger erhalten

konnte; so dass er den 4. Mai dieses Jahres, nachdem er

sich mit der Standhaftigkeit und feurigen Andacht eh^es

Christen zu einem erbaulichen Ende vorbereitet hatte,

unter dem Beistande seines getreuen Seelsorgers sanft

und selig verschied und in der hiesigen Kathedralkirche
standesmässig beerdigt ward.

Er war von sanfter und gelassener Gemüthsart, leut-

selig und bescheiden gegen Jedermann, gütig und zum
allgemeinen Wohlwollen geneigt, eifrig beflissen, um sich

zur Zierde seines Hauses und zum Nutzen seines Vatei^
landes gehörig auszubilden. Er hat niemals Jemand wo>
durch anders betrübt/ als durch seinen Tod. Er befliss

sich einer ungeheuchelten Frömmigkeit. Er wäre «in

rechtschaffener Bürger für die Welt geworden ; allein der
«Rathschluss des Höchsten wollte, dass er einer im Himmel
werden sollte. Sein Leben ist ein Fragment^ welches un»
das üebrige hat ^Winschen lassen, dessen uns« ein früher
Tod beraubt hat.

Er w^ürde verdienen, denjenigen zum Muster vor-
gestellt zu werden, die die Jahre ihrer Erziehung und
Jugen4 rühmlich zurückzulegen denken, wenn ein stilles

Verdienst auf flatterhafte Gemüther eben den Eindruck
der Kacjieiferung wirkte, als die falsch schimmernden
Eigenschaften derjeuigen thuii, deren Eitelkeit nur auf
den Schein der Tugend geht, ohne sich um das Wesen
derselben zu bekümmern. Er ist von Denen, welchen er
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HQgehörte, von seiner» Freunden und allen Denen, die ilin

kannten, sehr bedauert worden.
Dieses sind, gnädige Frau, die Züge von dem Cha-

rakter Dero vormals im Leben mit Rfscht so geliebten
Herrn Sohnes, welche, sp sehwach sie aiich entworfen
worden, |leiehwohl viel zu sehr di^ Wehmuth erneuern
werden, die Sie über sßin^n Verlust empfinden. Aber
eben diese bedauerten Eigenschiiften sind es, die in soi-

chen^i Verluste zu nicht geriiigßm Truste gereichen ; denn
nur Denen, welche die wichtigste upter allen Absichten
leichtsinnig aus den Augen setzefi, kann es gleich viel

sein, in welchem Zustande sie die Ihngen der Ewigkeit
überlief^öm. Ich überhebe mich ^er Bemühung, E w. .

Gnaden/ w^itljjufige Trostgrüri4e in di^er Betrübniss
darzulegen. Die demtithige Entsagung unserer eigenen
Wünsche, wenn es der weisesten Vorsehung gefallt, ein

Anderes zu beschliesseu, und die christliche Sehnsucht
nach einerlei seligem Ziele, zn welchem Andere vor ims
gelangt sind, vermögen mehr zur Beruhigung des Herzens,
als alle Gründe einer trockenen und kraftlosen Beredsam-
keit. Ich habe die Ehfe u. 3. w. -)

Königsherg, den 6. Juni 1760.

I. Kant



2.

Kamt and Joh. Helnr. Lambert 1745—1770.

Vorbem erkling: — Ueber den nachstehende» Brief-

wechsel sagt Johann B e rn o ui 1 i als Herausgeber von
„Joh. Heinr. Lamberts deutscheui gelehrten BriefweehseF
in der Vorrede zum*l. Bande (Berlin, 1781) S. VII—XI
Folgendes :

Ich komme auf den zweiten in diesem Bande befind-

lichen, nnr allzukurzen Briefwechsel mit Herrn Immanuel
Kant, Prof. der Philosophie zu Königsberg in Preussen.
Man wird bald in diesen wenigen Briefen eine grrtsse

Lücke in Ansehung der Zeit bemerken; sie Hess mich
befßrchten, es möchten einige, mit Herrn Kant gewechselte
Briefe fehlen; ich erfuhr ab^' das Gegentheil d^rch Ver-
mittelnng eines gemeinschaftlichen Freundes, ^«d so war
kein* Anstand, diesen philosophischen Briefwechsel iäem

vorigen beizufiigen; inzwischen wendete ich mich noch
gerade an Herrn Prof. Kant, theils um die nicht ganz
bestimmten Zeitdata des ersten und des letzten Lambert'-
schen Briefes zu erfahren, theils um zu vernehmen, ob
Herr Kant etwa zu seinen Briefen, in der Vomussetzung,
dass er Abschriften davon würde behalten haben, einige

Anmerkungen, Erläuterungen u. s. w. beizufügen hätte.

Durch meine eigene Schuld und den mehr, als ich erwar-
tet, geschwinden Fortgang^ des Drucks ist mir die Ant-
wort dieses so gefälligen und bescheidenen als gründ-
lichen Gelehrten erst zu Händen gekommen, nachdem
sein Briefwechsel bereits abgedruckt war. Ich inaehe mir



Vorbemerkungen, 359

also zur Pfliclitj wenigstens liier noch einen Auszug davon
zu gehen.

^— Von dem ersten Briefe** (schreibt mir Herr Prof.

Kant unterm 16. Nov. d. J.) ^kann ich das Datum wohl
genau anzeig^^n. Er wai* den 13. Itfov. 1765 datirt. Allein
den letzten vom Jahre 1770 kann ich, ungeachtet ich
gewiss weiss, ihn aufbehalten zu haben, nach allem Sachen
doch nicht auffinden. Da ich aber auf einen Brief, den
ich zu gleicher Zeit und bei derselben Veranlassung (näm-
lich der Ueberschickung meiner Inauguraldissertation) an
den sei. Herrn 8ul«er geschrieben hatte, di§ Antwort
den 8* December 1770 erhielt, «o yertnuthe ich^fltäfis Herrn
T.Ämbert,'s Antwort etwa um dieselbe Zeit etiigetrofien sein

möchte. Der vortreffliche Mann hatte mir einen Einwurf
wider meine damals geäusserten Begriffe naa Raum und
Zeit gemacht, den ich in der Kritik der reinen Ver-
nunft S. 36—88 *) beantwortet habe."

^Sie erwarten mit völligem Rechte, dass ich auch
ilneine Antworten auf die Zuschriften eines so wichtigen
Correspondenten werde aufbehalten haben ; aber sie haben
leider niemals etwas der (!^opey Würdiges enthalten, eben
darum, weil d^r Antrag mir so wichtig war, den mir
der unvergleichliche Mann that, mit ihm zur Reform der
Metaphysik in engere Verbindung zu treten. Damals sah
ich wohl, dass es dieser vermeintlichen Wissenschaft an
einem sichern Probirstein der Wahrheit und des Scheins
fehle, indem die Sätze derselben, welche mit gleichem
Rechte auf üeberzeugung Anspruch machen, sidi dennoch
in ihren Folgen unvermeidlicher Weise so durchkreuzen,
daes sie sich einü^der wechselseitig verdächtig machen
müssen. Ich hatte damals einige Ideen i^on einer mög-
lichen Verbesserutig dieser Wissenschaft, die ich aber ^

allererst zur Reife wollte kommen lassen, um sie meinem
tiefeinsehenden Freunde zur Beurtheilung und weiteren
Bearbeitung zu überschreibenr Auf solche Weise wurzle

das verabredete Geschäft immer aufgeschoben, weil die

gesuchte Aufklai'ung beständig nahe zu sein schien und
bei fortgesetzter Nachforschung sich dennoch immer i^och

entfernte. Im Jahre 1770 konnte ich die Sinnlichkeit

) Vgl. Bd. in, S. 69 äg.
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unseres Erkenntnisses durch bestimmte Grenzzeichen ganz
wohl vom Intellectuellen unterseheiden, wovon ich die

Hsuptzüge (die doch mit Manchem, was ich jetzt nicht

mehr anerkennen würde, vermengt waren) in der ge-

dachten Dissertation an den belobten Mann überschickte,

in Hofoung^ mit dem Uebrigen nicht lange im Rückstande
zu bleiben. Aber nunmehr machte mir der Ursprung
des Intellectuellen von unserem Erkenntniss neue
und nnvorheigesehene Schwierigkeit, und mein Aufschub
wurde je länger^ desto nothwendiger^ bis ich alle meine
Hoffnung, die ich auf einen so wichtigen Beistand gesetzt

hatte, durch den unerwarteten Tod dieses ausserordent-

lichen Genies schwinden sah. Diesen Verlust bedaure
ich desto mehr, da, nachdem ich in den Besitz desisien,

was ichJsuchte, gekommen zu sein vermeinte, Lambert
gerade der Mann war, den sein heller und erfindungs-

reicher Geist eben durch die ünerfahrenheit in me-
taphysischen Specuiationen desto vorurtheilsfreier und
darum desto geschickter machte, die in meiner Kritik
der reinen Vernunft nachdem vorgetragenen Sätze in

ihrem ganzem Zusanunenhange zu übersehen und zu wür-

digen, mir die etwa begangenen Fehler zu entdecken und
bei der Neigung, die er besass, hierin etwas Gewisses för

die menschliche Vernunft auszumachen, seine Bemühung
mit der meinigen zu vereinigen, um etwas Vollendetes au
Stande zu bringen, welches ich auch jetzt i^ieht für un-

möglich, aber da diesem Gesct^l^fte ein so grosser Kopf
entgangen ist, für la^wieriger und schwerer halte.^ ^)

Erster Brief.

Lambert an Kant.

Berlin, den IS, Nov. 1765.

Mein Herr!

Dafem die Aehnüchkeit der Gedaukenart einen Brief-

wechsel von den Umschweifen des StpÜ z|i behreien be-

fugt ist, so kann ich glauben, in gegenvlirtigem Schrei-
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ben vorzüglich dazu berechtigt zu sein, da ich sehe, dass

wir in vielen neuen Untersuchungen auf einerlei Gedan-
yken und Wege gerathen. Der Änlass, den mir Herrn
Prof und Prediger Reccard*s Abreise nach Königsberg
giebt, ist zu schön, als dass ich der längst schon geheg-
ten Begierde, Ihnen zu schreiben, nicht freien Lauf lassen

sollte. Sie werden, mein Herr ! leicht finden, dass HeiT
Reccard gleichsam zur Astronomie geboren ist und mit
diesem natürlichen Hange und Geschicke allen dazu er-

forderlichen Flerss, Sorgfalt und Genauigkeit verbindet.

Und Sie, mein Herr, haben mit geschärftem Auge astro-

nomische BJiicke in das Firmament gethan, und dessen
Tiefen und die darin herrschende Ordnung durchforscht.

Wie könnte ich denn anders vermuthen, als dass diese

Bekanntschaft eine Quelle zum Vergnügen sein werde.
Vor einem Jahre zeigte mir Hr. Prof Sulzer Ihren

einzigen möglichen Beweis von der Existenz
Gottes, Es vergnügte mich, eine dea* meinigen so durch-

aus ähnliche Gedankenart, Auswahl der Materien und
Gebrauch der Ausdrücke zu finden. Ich machte voraus

den Schluas, dass, wenn Ihnen, niein Herr, mein Orga-
n on vorkommen sollte,,«Sie sich in don meisten Stücken
darlp gleichsam abgebildet finden würden, und da$s es,

um den Verdacht des Abschreibens zu vermeiden^ gut

sein werde, einander schriftlich zu sagen, / was wir im
Sinn b&ben, drucken zu lassen^ oder die Ausarbeitung
der einzelnen Stücke eines gemeinschaftlichen Plans unter

einander zu vertheilen.

Ich kann Ihnen, mein Herr, zuversichtlich sagen, dans

mir Ihre Gedanken über den Weltbau noch dermalen nicht

vorgekommen. Den Anlass zu den kosmologisehen
Briefen/ so wie ich ihn pag. 149 erzählte, hatte ich

Anno 1749, da ich gleich nach dem Nachtessen, und zwar
wider meine damalige Gewohnheit, von der Gesellschaft

weg in ein Zimmer ging. Ich schrieb ihn auf ein Quart-

blatt und hatte ^««*j 1760, da ich die kosmolögischen
Briefe achrieb, noch immer nichts dazu vorräthig. Anno
1761 sagte man mir sodann zu Nürnberg, dass vor eini-

gen Jahren ein Engländer ähnliche Gedanken in Briefen

an gewisse Personen habe drucken lassen, er sei aber

nicht weit, gekommen, und die zu Nürnberg angefangene

üebersetzung derselbe^»,, sei nicht vollendet worden. Ich
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antwortete, dass icfi glaube, meine kosmolo^i^^h^ti Bfiefe
werden kein groSJ»es Aufsehen nia^ekm, vielleicht aber
werde künftig ein.Jgat^a^«^ etwas am Himmel entdeckdn,
dla.& sieh ü^ltt werde anders erklären lassen» und wenn
das System a posteriori bewährt gefunden sei, 90 werden
Liebhaber d^r griechischen Literatur kommen und nicht
ruhen, bis sie beweisen kdnnen, das g^i^e System sei dem
PhüoktOy AfMximandro oder irgend einem grieehisehen
Weltwekßn schon gfo^ bekanxit gewesen, und man habe
es in den neuem Zeiten nur hervprgesucht und besser
aufgeputzt etc. Wenn ich je einmal an ^ine Fortsetzung
dieser Bni^e denken werde, so wird es d«s Erste sein,

diesen Ijteratoren auf eine feinere Art die Mühe ihres
Kachsuchens zu sparen, weil ich selbst Alles, was sie

finden könnten, aufsuchen und im gehörigen Styl vor-
tn^n werde. Was mich aber Wunler nimmt, ist, das»
nicht schon Newton darauf verfallen, weil er doch an
die Schwere der Fixsterne gegen einander gedacht hat.

Doch ich halte mich damit nicht länger auf, weil
ich mit Ihnen, mein Herr, noch von andern Dingen zu
^rechen habe, daran ich weiss, dass Sie Antheil nehmen.
Es ist um die Verbesserung der Metaphysik, und
noch vorher um die Vollständigkeit der dazu dienlichen
Methode zu thun. Man muss erst den Weg recht seheu,
der dahin führt. Wolf konnte endlich Schlösse zusam-
menhängen und Folgen ziehen, und dabei schob er alle

Schwierigkeiten in die Definitionen. Er zeigte, wie man
fortgehen könne; aber wie man anfangen sollte, das war
ihm nicht recht , bekannt. Definitionen sind nicht der
Anfang, sondern das, was mah nothwendig vorauswillen
muss, um die Deünition zu machen. Definitionen sind bei
dem Euklid gleichsam nur die Nomenclatur, und der
An8^h*uek per defimtionem gilt bei ihm nicht mehr als der
Ausguck jper hifpi^hesin, Wolf scheint auch nicht genug
darauf gemerkt zu haben, wie sorgfältig Euklid ist, und
wie sehr er seihst die Ordnung des Vortrages dazu ein-

richtet, die Möglichkeit der flguren zu beweisen und
ihre Grenzen zu bestimmen. Denn sonst würde Wolf
sich von den Po^niiaiüy welche eigentlich dahin dienen,
gaaz andere Begrtfe gemacht haben; so hatte er auch
gelernt, man müsse nicht bei dem Allgemeinen, son-
dffim bei dem Einfachen anfangen, und axiomata seien
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^inciptis verschieden, ungeflihr wie Materie von
Form etc.

Sodann glaulje 'Mi j ^Ma» thue besser, wenn man,
anstatt des Einfachen in lirr -^SiM«|p^^iJc, das
Einfache in der Erkenntniss aufsucht IBlS^ twä»
dieses Alles, so kann es nachher so vertheilt werden,
wje es nicht der Name der bishengen Wissenschaften,
sondern die Sache selbst mitbringt.

Ich mache bei dem Ueberdenken desB^nfacfaen in

der Erkennttiiss gleich Anfangs einige Unterschiede nnd
Kli^ssen; ich sondere die einfachen VerhültissbegriiYe,

z. E. vor, nach, durch, neben etc. von den ein-
fachen Realbegriffen, z. E. suhsianHäUy Kaum,
Dauer etc. von einander ab, und abstrahire von den
Graden, die die Sachen haben können, «nd wodurch
sie sich bis ins Unendliche ver^ielfeltigen, ohne dass das

quah dabei verändei-t würde. Sodann unterscheide ich

noch das, was bei den einfachen genet^ieum ist, von dem,
so es nicht ist. Z. B. Substanz ist ein generieumy weil

es auf materielle itnd immaterielle Substanz geht. Hin-
gegen Kaum und Dau^* ist kein solches genencwm; es Ist

nämlich nur ein Kaum und eine Dauer, so ausgedehnt
auch beide sein mögen.

Wenige einfache Bcgritfe, deren jeder aber den Gra-
den nach Unterschiede haben können, sind genug, die

Anzahl der zusammengesetzten ins Unendliche zu ver-

mehren. Aus Rau^f Zeit, Materie und Kräften lassen

sich unendlich vielerlei Weltsysteme bilden. Wenn ich

das quanium nicht in das q0ile einmenge, so glaube ich,

dass nicht ein einziger von unsern einfj^cben Begriffen

unbenennt gebiiebeiH weil sie gar zu leicht erkannt,

kenntlich gemacht und Von einander unterscliieden wer-

den; und wenn dieses ist, so darf man gleichsam nur
ein Lexikon durchgehen, um alle unsere einfaehen Be-
griffe aufzusuchen und in ein Register a?u bringen. Die
Vergleichung derselben führt, sodann ohne Mtthe auf

axtmnafa und postulata; denn da diese allen zusammen-
gesetzten vorgehen müssen, so können darin keine aii^

dere als einfache Begriffe vorkommen, weil nur diese für

sich gedenkbar, und eben dadurch, dass sie einfach sind,

von allem innerti Widerspruch frei sind.

Dieses ist ungefähr die Art, wie ich gedächte, die
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Sache anzugreifen. Aber ich muss Sie, mein Herr, fra-

gen, ob Sie es nic^ht etwa schon gethan haben? so sehr

glaube ich, dass wir auf einerlei Wege sind. Schreiben
Sie mir allenfalls, was Sie dazu gedenken ; denn das
Schritt vor Schritt Gehen ist dabei vor Allem nothwen-
dig, und wenn Eine Wissenschaft vom ersten Anfange
an methodisch zu suchen ist, so ist es die Metaphysik,
Man muss bei jedem Schritt logisch beweisen, dass er

nicht ein Spi'ung oder ein Abweg ist. Viele meta-
physische Begrifie, z, E. der Begriff eines Dinges, ist

der allerzusammengesetzeste, den wir haben, weil er alle

fimdainenta äivisionum ^ subdivtstofmm in sich begreift.

Dabei muss man wohl nicht anfangen, wenn laän sich

nicht in einer endlosen ancUysi verlieren und verwirren,
sondern nach Euklid 's Art synthetisch gehen will.*)

Zweiter Britf.

Kant an Lambert.

Königsberg, den 31. Dec. 1765.

Es hätte mir keinem Zuschrift angenehmer und er-

wilnschter sein kpnnen, als diejenige, womit Sie mich
beehrt haben, da ich, ohne etwas mehr, ^s meine auf-

richtige Meinung zu entdecken, Bie fiir di|s erste Genie
in Deutschland halte, welches fähig ist, in derjenigen
Art von Üntersuchui^ge», die mich auch vornehmlich be-
schäf^gen, eine wichtige und tiaiierhafte Verbesserung zu
leisten.

Es ist mir kein geringes Vergnügen, von Ihnen die
glttckiiche Uebereinstimmung unserer Methoden bemerkt
zu sehen, fie iph mehrmalen in Ihren Schriften wahr-
nahm, niA welche dazu gedient hat, mein Zutrauen in
dieselbe zu v^rgrössem, als eine logische Probe gleich-
sam, welche zeigt, dass diese Gedaiien an dem Probir-
steine der allgemeinen menschlichen Vemunflt den Strich
halten. Ihre Einladung zu einer weichselseitigen Mitthei-
lung unserer Entwürfe schlitze ich sehr hoch und %7erde
im<?b nicht ermangeln, davon Gebranch zu machen, wie
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ich denn, ohne mich seihst zu verkennen, einiges Zu-

trauen in diejenige Kennt^iss setzen zu können vermeinte,

welche ich nach langen Bemühungen erworben zu haben
glaube, da andrerseits das Talent, was man an Jhpen,

mein Herr, kennt, mit einisr ausnehmenden Scharfsinnig-

keit in Theilen eine überaus weite ÄSsicht ins Grosse

zu verknüpfen, sofern Sie belij^jn, init meinen kleineren

Bestrebungen Ihire Kräfte zu vereinbaren, fttr mich und
vielleicht auch fUr die Welt eine wichtige Belehrung

hoffen lässt.

Ich habe verschiedene 'iTahre hindurch meine philo-

sophischen Erwägun^n auf alle erdenklichen Seiten ge-

kemrt und bin nach so Mancherlei Umkippungen, bei

welchen ich jederzeit; die Quellen des Irrthums oder der

Einsicht iti der Art des Verfahrene suchte, endlich dahin

g^angt, dass ich mich der Methode versichert halte, die

man beobachten müss, wenn man cleinjenigen Blendwerk

des Wissens entgehen will, was da inacht, dass man alle

Äugenblicke glaubt, zui- Entsehieidung gelangt zu sein,

aber ebenlb oft seinen Weg wiedei» zurücknehmen muss,

und woraud auch die zerstörende Uneinigkeit der ver-

meinten Philosophen entspringt; weil gar kein gemeines

Richtmaass da ist, ihre Bemühungen einstimmig zu

machen. Seit dieser Zeit sehe ich jedestmai aus der

Natur einer jeden vor mir liegenden UntersucMfi^ ivas

ich wissen muss, um die Auflösung ein«r besondem
Frage zu leisten, und welcher Grad der Erkenntniss au^

demjenigen bestimmt ist, T^ras gegeben worden; so dass

zwar das Urtheil öfters eingeschränkter, aber auch be-

stimmter und sicherer wird, als gemeiniglich geschieht.

Alle diese Besti'ebungen laufen hauptsächli<?h a^uf die

eigenthümliche Methode der Metaphysik und ver-

mittelst derselben auch der gesammten Philosophie hin-

aus, wobei ich Ihnen, mein Herr, nicht unangezeigt las-

sen kann, dass Hr. ...,., welcher von mir vernahm, dass

ich eine Schrift unter diesem Titel vielleLqjU^ zur nächsten

Ostermesse fertig haben möchte, zu wenig gesäumt bat,

diesen Titel, obgleich etwas verfälscht, in den Leipziger

I^esskatalogus setzen zu lassen. Ich bin gleichwohl yon

läeinem ersten Vorsatze soferne abgegangen, dass ich

dieses Werk, als das Hauptziel aller dieser Aussichten,

noch ein wenig aussetzen will, und zwar darum, weil
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ich im Fortgauge desselben merkte, dass es mir wohl an
Beispielen der Verkehrtheit im ürtheilen gar nicht fehlte,

um meine Sätze von dem unri<5htigen Verfahren zu illü-

striren, dass es aber gar sehr an solche;» mangele, daran
ich in concreto das eigenthümliche Verfahren zeigen könnte.

Daher um nicht etwa einer neuen philosophischen Pro-

jectmacherei beschuldigt zu werden, ich einige kleinere

Ausarbeitungen yoranschicken muss, deren Stoff vor mir
fertig liegt, worunter die metaphysischen Anfangs-
gründe der natürlichen Weltweisheit und die

metaphysischen Anfangsgründe der praktischen
Weltweisheit di^ ersten sein werden, damit die Haupt-
sehrift nicht durch gar zu weitläufige und doch unzu-
längliche Beispiele allzusehr gedehnt werde.

Der Augenblick, meinen Brief zu schliessen^ über-

rascht mich. Ich werde künftig Ihnen,, mein Herr, eini-

ges zu meiner Absicht Gehöriges darlegen und mir Ilu»

Urtheil erbitten.

Sie klagen, mein Herr, mit Recht über das ewige
Getäadel der Witzlinge und die ermüdende Sehwatzhaftig-
keit der jetzigen Scribenten vom herrschende^ Tone,
die weiter keinen Geschmack haben als den, vom Ge-
schmack zu reden. Allein mich dünkt, dass dieses die

Euthanasie der falschen Philosophie sei, da sie in läp-

pischen Spielwerken erstirbt, und es weit schlimmer ist,

wenn sie ra tiefsinnigen und falschen Grübeleien mit dem
Pomp von strenger Methode zu Grabe getragen wird. Ehe
wahre Weltweisheit aufleben soll, ist es nöthig, dass die

alte sich selbst zerstöre, und wie die Fäulniss ^e voll-

kommenste Auflösung ist, die jederzeit vorangeht, wenn
eine neue Erzeugung anfangen soll, so macht mir die

erisis der Gelehrsamkeit zu einer solchen Zeit, da es an
raten Köpfen gleichwohl nicht fehlt, die beste Höfinung,
dass die so längst gewünschte grosse Revolution der
Wissenschaften nicht mehr weit entfernt sei. /

Hr. Prof. Beccard, der mich durch seinen Besuch
sowohl als durch Ihren Brief sehr erfreut hat, ist hier
überaus beliebt und allgemein hochgeschätzt, wie er auch
Beides verdient, obzwar freilich nur Wenige vermögend
sind, sein ganzes Verdienst zu schätzen. *)
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Oritte#1lrtef,

Lambert an Kant.

Berlin, de« 3. Febr, 1766.

Es ist unstreitige dass, wenn immer eine Wissen-
schaft n^ethodbch muss erfunden und ins Beine gebracht

werden, es die Metaphysik ist. Das Allgemeine, so darin

herrschen soll, führt gewissermasseii auf die AUwissenheit-

und insofern i^ber die möglichen Schranken der mensch,

liehen Erken^tniss hinaus. Diese Betrachtung Scheint

anzurathen, dass es besser sei, stückweise darin zu ar-

beiten und bei jedem Stück nur das sti wissen verlan-

gen, was wir finden können, wenn wir Lücken, Sprünge
und Zirkel vernaeiden. Mir kommt vor^ es sei immer ein

unerkannter Hauptfehler der Philosophen gewesen, dass

sie die Sache erzwingen woUten, und anstatt etwas un-

erörtert zu lassen, sich selbst mit Hypothesen abspeise-

ten, in der That aber dadurch die Entdeckung des Wah-
ren verspätigten.-

Die Methode, die Sie, inein Hf^rr, in Ihrem Schreiben

anze.igen, ist ohne alle Widerrede die einzige, die man
sicher und mit gutem Fortgange gebrauchen kann. Ich

beobachte sie ungefähr auf folgende Art, die ich auch in

dem letzten Hanptstücke fler JDianoiologie vorgetragen.

1. Zeichne ick in kurzBn Sätzen Alles auf, was mir über

die Sache einfällt, und zwar so und in eben der Ord-

nung, wie es mir >inföllt, es mag nun für sich klar,

oder nur vermutfalich, oder zweifelhaft^ oder gar zum
Theil widempreehend sein. 2. Dieses setze ich fort, bis

ich überhaupt merken kann, es werde sich nun etwas

daraus machen lassen. 8. Sodann sehe ich, ob sich die

einander etwa znm Theil widersprechenden Sätze durch .

nähere Bestimmung und Einschränkung vereinigen lassen,

oder ob es noch dahingestellt bleibt, was davon beibe-

halten werden muss. 4. Sehe ich/ ob diese Sanimlung
von Sätzen zu einem oder mehreren Ganzen gehöre.

5. Vergleiche ich. sie, um zu sehen, welche von einander

abhangen, und welche? von den andern vorausgesetzt wer-

den, und dadurch fange ich arf, sie zu^numerotiren
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6. Sehe ich sodann, c^b die^ ersten tilr sich oftenbar sind,

oder was noch zu ihrer AutlLlärung und genauem Be-
stimmung erfordert wird, und ebenso 7. was noch erfor-

dert wird, um die übrigen damit in Zusammenhang zu

bringen. 8. Ueberdeuke ich sodann das Ganze, theils

um zu sehen, ob noch Lücken darin sind oder Stücke
mangeln, theils auch besonders, um 9. die Absichten
aufzufinden, wohin das ganze System dienen kaük^, und
10. zu bestimmen, ob noch mehr dazu erfordert wird.

1 1. Mit dem Voitrag dieser Absiebten mache ich sodato
gemeiniglich den Anfang, weil dadurch die Seite beleuch-
tet wird, von welcher ich die Sache betrachte. J|2. So-
dann zeige ich, wie ich zu den Begriffen gelange, die

zum Grunde liegen, und warum ich sie weder weiter,

noch enger nehme. Besonders suche ich dabei 18. das
Vieldeutige in den Worten und Redensarten aufzudecken,
und beide, wenn sie in der Sprachte vieldeutig sind, viel-

deut^ zu lassen ^ das will sagen, ich gebrauche sie nicht
als Su bj e c t e , sondern höchstens nur als Prädicate

,

w^ die Bedeutung des Prädicats sich nach der Bedeu-
tiuig i|es Subjects bestimmt. Muss ich sie aber als Sab

-

jecte gebrauchen, so mache ich entweder mehrere Sätze
daraus, oder ich suche das Vieldeutige durch ümschrei-
büttje; isü vermeiden u. s. w.

Dieses ist das Allgemeine der Methode, die sodann
in besondem Fällen noch sehiv viele besondere Abwechse-
lungen und Bestimmungen erhält, die in Beispielen fast
immer klarer sind, als wenn man sie lait logischen Wor-
ten ausdrückt. Worauf man am meisten zu sehen hat,

ist, dass man nicht etwa einen Umstand vergesse, der
nachgehends Alles wieder ändert So muss man auch
sehen und gleichsam empfinden ki^nnen, ob nicht et^a
noch ein Begriff, das will s^en, eine Gombination von
einfachen Mer^alen verboten, der die ganze Sache in

Ordnung bringt und abküilit. So kennen auch versteckte
Vieldeutigkeiten der Worte machen, dass man immer auf
Dissonanzen verfällt und lange nicht weiss, warum das
vermeinte Allgemeine in besondern Fällen nicht passen
MiilL Man findet ähnliche Hindemisse, wenn man als
eine Gattui^ ansieht,^ was nur eine Art ist, und die
Arten eonfundirt. Die Bestimmimg und Möglichkeit der
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Bedingungen, welche bei jenen IVagen voraasgesetat
werden, fordern auch eine besondere Sorgfalt.

Ich habe aber allgemeinere Anmerkungen zu machen
Anlass gehabt. Die erste betridt die Frage: ob oder
wiefern die Kenntniss der Form zur Kenntniss
der Materie unseres Wissens führe? Die Frage
wird aus mehrerem Grunde erheblich. Denn 1. ist un-^

sere Erkenntniss von der Form, sowie sie in der Lagik
vorkömmt, so unbestritten und richtig, als immer die

Geometrie. 2. Ist auch nur dasjenige in der Metaphysik,
was die Form betriift, unangefochten geblieben, dahin-

gegen, wo man die Materie zum Grunde legen wollte,

gleich Streitigkeiten und Hypothesen entstanden. 3. Ist

es in der That noch nicht so ausgemacht gewiesen, ^as
man bei der l^aterie eigentlich zum Grunde legen sollte.

Wolf nahm NominaldeSnitionen gleichsam gratis an und

schob oder versteckte, ohne es zu bemerken, alle Schwie-

rigkeiten in dieselben. 4. Wenn auch die Form schlecht-

liin keine Materie bestimmt, s<r bestimmt sie doch die

Anordnung derselben, und insofern sollaus der Theorie

die Form kenntlich gemacht werden können, was zum
Anfange dient oder nicht. 5. Ebenso kann auch dadurch

bestimmt werden, was zusammengehört oder vertheilt

werden muss u. s. w.

Bei dem Ueberdenken dieser Umstände und Ver-

hältnisse der Form und Materie bin ich auf folgende Sätze

gefallen, die ich schlechthin nur anführen will.

1. Die Form giebt principia, die Materie aber /mo-

niata und postulata^

2. Die Foi-üi fordert, d^-ss man bei einfachen Begrif-

fen anfange, weil diese tiir sich, und zwar weil sie em-

fach sind, keinen innern Widerspruch haben können oder

für sich davon frei und für ^ich gedenkbar sind.

3. A^mhata undpostulaia kommen eigentlich nur bei

einfachen Begriffen vor. Denn zusammengesetzte BegriÄe

sind a priori nicht für sich gedenkbar. Die Möglichkeit

der Zusammensetzung muss erst aus d^n Grundsätzen

und posiulaüs folgen.
^

4. Entweder es ist kein /zusammengesetzter Begriff

gedenkbar, öder die Möglichkoit der Zusammensetzung

muss schon in d«n einfachen Begriffen gedenkbar sein.

5. Die einfachen Begriffe sind individuale Begriffe.

94
Kaut, KL vermiicbte Souritwü. ^^
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Denn genera niAs^cus enthalten die/tmc^amen^a divtstonuni

et subdwisionum in sich und sind eben dadurch desto zu-

sammengesetzter, je abstracter und allgemeiner sie sind.

Der Begriff ens ist unter allen der zusammengesetzteste.

6. Nach der Le ihn iz 'sehen Analyse, die durchs

Abstrahiren und nach Aehnliehkeiten geht, kömmt man
auf desto zusammengesetztere Begriffe, je mehr man ali-

strahirt, und mehrentheils auf nominale Verhältnissbe-

griffe, die mehr die Form als die Materie angehen.

7. Hinwiederum, da die Form auf lauter Verhältniss-

begriffe geht, so giebt sie keine anderen, als einfa; he Ver-

hältnissbegriffe an.

8. Demnach müssen die eigentlichen objectiven ein-

fachen Begriffe aus dem directen Anschauen derselben

gefunden werden 5 das will sagen: man muss auf gut ana-

tomische Art die Begriffe sämmtHih vornehmen, jeden
durch die Musterung gehen lassen, um zu sehen, ob sich

mit Weglassung aller Verhältnisse in dem Begriffe selbst

mehrere andere finden,* oder ob er durchaus einföiTMig ist.

9. Einfache Begriffe sind von einander wie Raum
und Zeit, das will sagen, ganz verschieden, leicht kennt-

lich, leicht benennbar, und so gut als unmöglich zu con-

fundiren, wenn man von den Graden abstrahirt und nur

auf das Quah sieht; und insofern glaube ich, dass in der

Sprache kein einziger unbenennt geblieben.

Nach diesen Sätzen trage ich /kein Bedenken zu

sagen, dass Locke auf der wahren Spur gewesen, das

Einfache in unserer Erkenntniss aufzusuchen. Man muss
nur weglassen, was der Sprächgebrauch mit einmengt.

So z. E. ist in dem Begriffe Ausdehnung unstreitig

etwas individuelles Einfaches, welches sich in keinem
andern Begriffe findet. Der Begriff' Dauer, und ebenso

die Begriffe Existenz, Bewegung, Einheit, Solidität
u. s. w. haben etwas Einfaches, das denselben eigen ist

und welches sich von den vielen dabei mit vorkommen-
den Verhältnissbegriffen sehr wohl abgesondert gedenken
lässt. Sie geben auch fUr sich agdomata und postukUa an,

die zur wissenschaftlichen Erkenntniss den Grund legen

und durchaus von gleicher Art sind, wie die Euklidischen.

Die andere Anmerkung, die ich zu machen Anlass

hatte, betrifft die Vergleiehung der philosophischen
Erkenntniss mit d^r mathematischen. Ich sah
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nämlich, dass, wo es den Mathematikern gelungen ist, oin

neues Feld zu eröffnen, das die Philosophen bis dahin
ganz angebaut zu haben glaubten, erstere nicht nur Alles
Vieder umkehren mussten, sondern es so aufs Einfache
und gleichsam aufs Einfältige brachten, dass das Philo-
sophische darüber ganz unnütz und gleichsam verächtlich
wurde. Die einzige Bedingung: das«« nur können hämo-
genea addirt werden, schliesst bei dem Mathematiker alle

philosophischen Sätze aus, deren Prädicat sich nicht
gleichförmig über das ganze Subject verbreitet, und solche
Sätze giebt es in der Weltwf*/isheit noch gar zu viele.

Man nennt eine Uhr golden, wenn kaum das Gefässe
von Gold ist. Euklid leitet seine Elemente weder aus
der Definition des Raumes, noch aus der Definition der
Geometrie her, sondern er fängt bei Linien, Winkeln u. s.w.,

als dem Einfachen in den Dimensionen des Raumes an.
In der Mechanik macht man aus der Definition der Be-
wegung nicht viel Wesens, sondern man schaut sogleich,
^vas dabei vorkömmt, nämlich ein Körper, Direction,
Geschwindigkeit, Zeit. Kraft und Raum, und diese Stücke
vergleicht man unter sich, um Grundsätze zu finden.
Ich bin überhaupt auf den Satz geleitet w^orden, dass, so
lange ein Philosoph in denen Objecten, die ein Ausmes-
sen zulassen, das Auseinanderlegen nicht so weit treibt,
dass der Mathematiker dabei sogleich Einheiten, Maass-
stäbe und Dimensionen finden kann, dieses ein sicheres
Anzeichen ist, dass der Philosoph noch VerwiiTtes zurück-
lasse, oaer dass in seinen Sätzen das Prädicat sich nicht
gleichfonnig über das Subject verbreitet.

Ich erwarte mit Ungeduld, dass die beiden Anfangs-
gründe der natürlichen und praktischen Weltweisheit im
Drucke erscheinen, und bin ganz überzeugt, dass sich
eine ächte Methode am besten und sichersten durch Vor-
legung wirklicher Beispiele anpreiset, um so mehr, weil
man sie in Beispielen mit allen Individualien zeigen kann;
da sie hingegen, logisch ausgedrückt, leicht zu abstract
bleiben würde. Sind aber einmal Beispiele da, so sind
logische Anmerkungen darüber ungemein brauchbar.
Beispiele thun dabei eben dien Dienst, den die Rguren in
der Geometrie thun, weil auch diese eigentliche Beispiele
oder speciale Fälle sind. ®>

24*
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Vierter Brief.

Kant an Lambert.

Königsberg, den 2. September 1770.

Ich bediene mich der Gelegenheit, die sich darbietet,

Ihnen meine Dissertation durch den Respondenten bei der-

selben, einen geschickten jüdischen Studiosum, zu über-

senden, ^) um zugleich eine mir unangenehme Missdeutung
meiner so lange Zeit verzögerten Antwort wo möglich zu
vertilgen. Es war nichts Anderes als die Wichtigkeit

des Anschlages, der mir aus dieser Zuschritt in die Augen
leuchtete, welche den langen Aufschub einer dem Antrage
geinässen Antwort veranlasste. Da ich in derjenigen

Wissenschaft, worauf Sie damals ihre Aufinerksamkeit
richteten, lange Zeit gearbeitet hatte, um die Natur der-

selben und wo möglich ihre unwandelbaren und evidenten

Gesetze auszufinden, so konnte mir nichts erwünschter
sein, als dass ein Mann von so entschiedener Scharf-

sinnigkeit und Allgemeinheit der Einsichten, dessen Me-
thode zu denken ich tiberdem öfters mit der meinigen
eintreffend befunden hatte, seine Bemühung darbot, mit

vereinigten Prüfungen und Nachforschungen den Plan zu

einem sicheren Gebäude zu entwerfen. Ich koisnt« mich
nicht entschliessen, etwfis Minderes als einen deutBchen
Abriss von der Gestalt, darin ich diese Wissenschaft er-

blicke, und eine bestimmte Idee der eigentlichen Methode
in derhelben zu tiberschicken. Die Ausführung dieses

Vorhabens flocht mich in Untersuchungen ein, die mir
selbst neu waren, und bei meiner ermüdenden akademi-
schen Arbeit einen Aufschub nach dem andern nothwendig
machte.

Seit etwa einem Jahre bin ich, wie ich mir schmeichle,

zu demjenigen Begi-ifie gekommen, welchen ich nicht be-

sorg« jemals äadei-n, wohl aber erweitern zu dürfen, und

M Die 4i99miaUo de mumä stm^Us €ttque inteUigibilis foffna
etprwe^m. (B. XXXIU. Abh. 3. 8. 131.)
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dadurch alle Art metaphysischer Quästionen nach ganz

sichern und leichten Kriterien geprüft, und, inwiefern sie

auflösllch afind oder nicht, mit Gewissheit kann entschie-

den werden.
Der Abris^ dieser ganssen Wissenschaft, soferne er

die Natur derselben, die ersten Quellen aller ihrer Ür-
theile und dife Methode enthält, nach welcher mau leicht-

lieh selbst weiter gehen kann, könnte in einem ziemlich

kttraen Räume, nämlich in einigen wenigen Briefen, Ihrer

Beurth^ilung vorgelegt werden ; dieses ist es auch, wovon

ich mir eine vorztjgliclie Wirkung verspi*eche^ und wozu
ich mir die JErlaubnisö hierdurch ausbitte.

Allein da in einer P'nternehnmng von solcher Wich-

tigkeit einiger ^ A«tfwand der Zeit gar kein Verlust ist,

wenn man dagegen etwas Vollendeted »nd Dauerhaftem

liefern kann, so muss ich noch bittetf, das schtoe Vor-

haben, diesen Bemühungen beizutreten^ för miph noch

immer unverändert zu erhalten, und indessen der Aus-

illlirung deilselben noch einige Zeit zu verwiUigen. Ich

habe mir vorgesetzt, um mich von einer laugen Unpäss-

lichkeit, di^ ntleh diesen Sommer über mitgenommen bat,

zu erholen urid gleichwohl nicht ohne Beseh^ftigang in

den Nebenstuttden zu sein, diesen Winter meine Unter-

suchungen iiböl: die reine moralische Weltweisheit, in der

keine empirischen Principien anzutreffen sind, und gleich-

sam die Afetaphysik der Sitten in Ordnung zu brin^n

und auszufjBrtigen ; sie wird in vielen Stüclcen ^en wich-

tigsten Absichten bei der veränderten Form der Meta-

physik den Weg bahnen, und schei^it mir ttberdem bei/

den zur Zeit noch so schiftcht entschiedenen Principien

der praktischen Wissenschaften ebenso nöthig zu sein.

Nach Vollendung dieser Arbeit werde ich mich d«r Er-

lanbniss bedienen, die Sie mir «hedem gaben, meine Ver-,

suche in der Metaphysik^ so weit ich mit denselben ge-

kommen bin, ihnen, vorzulegen, mit der festen Versiche-

rung, keinen Satz gelten ^u lassen,^ der nicht in Ihrem

ürtheil vollkommene Evidenz hat; denn wenn er diese

Beistimmung sich nicht erwerben kann, so ist der Zweck
verfehlt, diese Wissenschaft ausser allem Zweifel auf ganz

unstreitige Regeln zu gründen.

Für jetzt würde mir Ihr einsehendes ürtheil über

einige Hauptpunkte meiner Dissertation sehr ang^^nehm
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und auah unterweisend sein, weil ich ein paar Bogen noch
dazuzntbuu gedenke, um sie auf künftige Messe auszu-

geben, darin ich die Fehler der Eilfertigkeit verbessern

und meinen Sinn besser bestimmen will. Die erste and
vierte Seetion können als unerheblich übergangen werden,

aber in der zweiten, dritten und fünften, ob ich solche

zwar wegen meiner Unpässlichkeit gai* nicht zu meiner
Befriedigung ausgearbeitet habe, scheint mir eine Materie

zu Uegen, welche wohl einer sorgfältigeren und weitlHuf-

tigeren Ausführung würdig wäre. Die allgemeinste,n Sätze

der Sinnlichkeit spielen ^Ischlich in der Metaphysik, w^
es doch blos auf Begriffe und (Grundsätze der reinen Ver-

nunft ankömmt, eine grosse Rollo.

£s scheint eine ganz besondere; obzwar blos nega-

tive Wissenstkmü (phaenomenohgia generalts) vorder Meta-
physik vorhergehen zu müssen, darin den Principien der
Sinnlichk0it ihre Gültigkeit und Schranken bestimmt
werden, damit sie nicht die ürtheile über Gegenstände
der reinen Vernunft verwin^n, wie bis daher fast immer
geschehen ist. Denn Raum und Zeit und die Axiomen,
alle Dinge unter den Vejchältnissen derselben zu betrachten,

sind in Betracht ier empirischen Erkenntnisse und aller

Gegenstände der Sinne sehr real und enthalten wirklieh

die Conditionen aller Erscheinungen und empirischer ür-
theile. Wenn aber etwas gar nicht als ein Gegenstand
der Sinne, sondern durch einen allgemeinen und reinen

Vemunftbegriff als ein Ding oder eine Substanz über-

haupt etc. gedacht wird^ so kommen sehr falsche Posi-

tionen heraus, wenn man sie den gedachten Grundbegriffen

der Sinnlichkeit unterwerfen will. Mir scheint es auch,

und vielleicht bin ich so glücklich, durch diesen, obgleich

noch sehr mangelhaften Versuch llire Beistimmung darin

zu erwerbet, dass sich eine solche propädeutische Disci-

plin, welche die eigentliche Metaphvsik vor aller solcher

Beimischung des Sinnlichen präservirte, durch nicht ebeii

grosse Bemühungen zu einer brauchbaren Ausführlichkeit

und Evidenz leichtlich bringen Hesse. ')
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Fttiifler Brief.

Lambert an Kant.

Berlin, Anfang December 1770.

Ihr Schreiben, mein Herr, nebst Ihrer AbhaniKiuig
von der sinnlichen und Gedankenwelt gereichte i^Jr

2n meht geringem Vergnügen, aumal da ich ietzteire als

eine Prob« anznsehen habe, wie dte^ Metaphysik und so-

,dann auch die Moral verbessert werden könnte. Ich

wünsche sehr, dass cUe Ihnen aufjgetrag^ne Stelle Ihnen
zu ^'^mer^n solchen Aufsätzen Anlass geben möge, dafern

Sie nicht den Sntschluss fassen, sie besonders herauszu-

geben;
Sie, erinnern mich an die bereits vor fhnf Jahren ge-

thane Aeusserung von vielleicht künftigen gemein-
schaftlichen Ausarbeitungen. Ich schrieb damals

eben dieses an Herna Holland, und würde es nach und
nach an einige andere Gelehrte geschrieben haben, wenn
nicht die Messkataloge gezeigt hätten, dass die schönen

Wissenschaften alles Uebrige verdrängen. Ich glaube in-

dessen, dass, sie vorbeirauschen, und dass man auch wieder

zu den gründlicheren Wissenschaften zurückkehren wird.

Es haben mir hier bereits Einige, die auf Universitäten

nur Gedichte, Romane und literaturschriften durilhiasen,

gestanden, dass, als sie Geschäfte übernehmt mussten,

sie sich in ein^m ganz neuen Lande befundenlind gleich-

sam von Neuem studiren mussten. Solche können nun
^ehr guten Rath geben, was auf Universitäten zu thün ist.

Mein Plan wal* inzwischen, theils selbst kleine Ab-
handlungen in Vorrath zu schreiben, theils einige Gelelirte

von ähnlicher Gedenkart dazu einzuladen, und dadurch

gleichsam eine Privatgesellschaft zu errichten, wo alles,

was öfientliche gelehrte Gesellschaften nur allzu leicht

verclirbt, vennieden würde. Die eigentlicheii Mitglieder

wären eine kleine Zahl ausgesuchter Philosophen gewesen,

^e aber in der Physik und Mathematik zugleich hätten

müssen bewandert seih, weil meines Erachtens ein purus

putus rneiajoih^süms so beschaffen ist, als wenn es ihm an

einem Sinne, wie dem Blinden am Sehen, fehlt. Dies<f^r
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Gesellschaft Mitglieder hatten sich ihre Schriften oder

wenigstens einen Mnlänglichen Begriff davon «litgeth^ilt,

um sich allenfalls nachhelfen zu lassen, wo mehr Augen
mehr als eines würden gesehen haben. Im Fall aber

Jeder bei seiner Meinung würde geblieben sein, so hätte

auch mit behöriger Bescheidenheit und mit dem Bewusst-

sein, dass man sich doch irren könnte, Jeder seine Mei-

nung können drucken lassen. Die philosophischen Ab-
handlungen, sowie auch die von der Theorie der Sprachen
und schönen Wissenschaften, würden die hänfigsten ge-

wesen sein, physische und mathematische hätten allen-

falls auch mitgenommen werden können, besonders wenn
sie nÄher an das Philosophische grenzen. Besonders hätte

der erste Band vorzüglich sein müssen, und man hätte

wegen zu erwartender Beitiräge Immer die Freiheit be-

halten, solche allenfalls zurücke zu senden, irenn die

Mehrheit der Stimmen dawider gewesen wäre. Die Mit-

glieder hätten sich in schwereren Materien ihre Meinun-
gen fragweise oder auf solche Art mittheilen können, dass

sie zu Einwendungen und Gegenantwbrten freien Raum
Hessen. ^

Sie können mir, mein Herr, auch noch dermalen
melden, wiefern Sie eine solche Gresellschaft als etwas
Möglii^es ansehen, das allenfalls fortdauern könnte. Ich
stelle nu^r dabei die Acta Eruditorum vor, wie sie anfange
ein ciimßlereium tpütolieum einiger der grössten Gelehrten
waren. Die Bremischen Beiträge, worin die derma-
li^eii Originaldichter, Geliert, Rabener, Klopstock
etc. ihre Versuche bekannt machten und sich gleichsam
bildeten, können ein zweites Beispiel sein. Das blos Phi-
losophische scheint mehrere Schwierigkeiten zu haben.
Es würde aber freilich auf*eine gute Wahl der Mitflieder

ankommen. Die Schriften mttssten von allem Häretischen
and allzu Eigensinnigen oder allzu unerheblichen frei

bleiben.

Inzwischen habe ich einige Abhandlungen, die ich zu
einer solchen Sammlung hätte widmen können, theils in

die Acta Erfid^^'um gegeben, theils hier bei der Akademie
vorgelesen, theils auch zu solchen Abhandlungen gehörige
Gedanken bei andern Veranlassungen bekannt gemacht.

Ich wende mich aber nun zu Ihrer vortrefflichen Ab-
handlung, da Sie besondere darüber meine Gedanken zu
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wissen wünsclf^p. Wenn ich die Sache recht verstanden

habe, so JiegfiW'^dabei einige Sätze zum Grunde, die ich

so kurz als pEiöglich hier auszeichnen werde.

Der erste Hauptsatz ist: dass die menschliche Er-
kenntniss, sofern sie theÜs Erkenntniss ist, theils eine
i,hr eigene Form hat, sich in der Alten phaeHomenan
iitid nofi^menon zerfalle und nach dieser Eintheilung aus

zwo ganz verschiedenen und so zu sagen heterogeäen
Quellen entspringe, so dass, was aus, der einen Quelle

kömmt, niemals aus der anderen hergeleitet werden kann.

Die von den Sinnen herrührende Erkenntniss ist und
bleibt also sinnlich, so wie die vom Verstände herriih-

rende demselben eigen bleibt.

. Bei diesem Satze ist es meines Erachtens vornehm-
lich um die Allgemeinheit zu thun, wiefern nämlich

diese beiden Erkenntnissarten so durchaus separirt Biiid,

dass sie nirgends zusammentreffen. Soll dieses a priori

bewiesen werften, so muss es aus der Natur der Sinnen

und des Verstandes geschehen* Dafern wir aber diese

a pasterimri erst müssen kennen lernen, so wird die Sache
auf die Classification und Vorzählung der Objecte an-

kommen.
^•^*^* Dieses scheint auch der Weg zu sein, den Sie in

dem dritten Abschnitte angenommen. In dieser Absicht

scheint es mir ganz richtig zu sein, dass, was an Zeit
und Ort gebunden ist, Wahrheiten von ganz anderer Art

darbietet, als diejenigen sind, die als ewig und unverän
derlich angesehen werden müssen. IHeses rtierkte ich

Alefhiol. §§ 81 87 blos an. Denn der Orund, warum Wahr-
heiten so und nicht anders an Zeit und Ort gebunden
sind, ist nicht so leicht herauszubringen, so wichtig er

auch an sich sein mag. .^v-

üebrigens war daselbst nur von existirenden Dingen
die Rede. Es sind aber die geometrischen und chrono-
metrischen Wahrheiten nicht zufSllig, sondern ganz we-
sentlich ßj^ Zeit und Raum gebunden, und sofern die

Begriffe von Zeit und Raum ewig sind, gehören die

geometrischen und chronometrischen Wahrheiten mit unter
die ewigen unveränderlichen Wahrheiten.

Nun fra^n Sie, mein Herr, ob diese Wahrheiten
sinnlich sind. Ich kann ^s ganz wohl zugehen. Es scheint,

dass die Schwierigkeit, so In den Begri^en von Zeit und

-^^
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Ort liegt, ohne Rücksicht auf diese Frage vorgetragen

werden könne. Die vier ersten Sätze § 14 scheinen mir

gtoiz richtig, und besonders ist es sehr gut, dass Sie im

vierten auf den wahren Begriff der Continuitfit drin-

gen, der in der Metaphysik so viel als ganz verloren ge-

gangen zu sein schien, weil man ihn bei einem c^mpl&cus

eidwm sw^licium durchaus anbringen wollte und ihn daher

verändern mus»te. Die Schwierigkeit Ue^ nun eigentlich

in dem ftinften Satze. Sie geben zwar den Satz: tempus

est subjet^a ßondüio e^. ^cht als ein#Defimtion an. Er

8<St aber doel^ etwas der Zeit Eigenesund Wesentliches

anzeigen. Die Zeit ist unstreitig eine (mtä^o sine qua non,

und so gehört sie mit zu der Vorstellung sinnlicher und

jeder Dinge, die an Zeit und Ort gebunden sind. Sie ist

auch besonders den Menschen zu dieser Vorstellung nö-

thig. Sie^ ist auch ein intuitus jmrus, keine Substanz, kein

blosses Verhältniss. Sie differirt von der Dauer, wieder

Ort von dem Räume. Sie ist eine besondere Bestim-

mung der Dauer. Sie ist auch kein Accidens, das mit

der Substunz wegtallt etc. Diese Sätze mögen alle an-

gehen. Sie fuhren auf keine Definition, und die beste

Definition wird wohl immer die sein, dass Zeit Zeit ist,

dafern man sie nicht, und zwar auf eine sehr missliche

Art, durch ihre Verhältnisse zu den Dingen, die in der

Zeit sind, definiren und damit einen logischen Zirkel mit

unterlaufen lassen will. Die Zeit ist ein bestimmterer

Begriff als die Dauer, und daher giebt sie auch mehr
verneinende Sätz^. Z. E. was in der Zeit ist, dauert.

Aber nicht umgekehi^, sofern man zum in der Zeit

Sein einen Anfang und Ende fordert. Die Ewigkeit ist

nicht in der Zeit, weil ihre Dauer absolut ist. Eine Sub-

stanz, die eine absolute Dauer hat, ist ebenfalls nicht in

der 2<eit. Alles, was existirt, dauert, aber nicht Alles ist

in der Zeit etc. Bei einem so klaren Begriff, wie die

Zeit ist, fehlt es an Sätzen nicht. Es scheint nur daran

zu liegen, dass man Zeit und Dauer nicht definiren, son^

dem schlechthin nur denken muss. Alle Veränderungen
sind an die Zeit gebunden und lassen sich ohne Zeit

nicht gedenken. Sind die Veränderungen real, so

ist die Zeit real; was sie auch immer sein mag. Ist

die Zeit nicht real, so ist auch keine Verände-
rung real. Es däucht mich aber doch, dass auch selbst
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ein Idealist wenigstens in seinen Vorstellungen Verände-
rungen, ein Anfangen und Aufhören derseu>en zugeben
mu88, das wirklich vorgeht und existirt. Und damit kann
die Zeit nicht als etwas nicht Reales angesehen wer-
den. Sie ist keine Substan;B etc., aber eine endliche Be-
stimmung der Dauer, und mit der Dauer hat sie etwas
Reales, worin dieses auch, immer bestehen mag. Kann
es mit keinem von andern Dingen hergenommenen Namen
ohne Gefahr von Missverstand benennt werden, so muss
es entweder ein nen^emsichtes primitivum zum Natnen be^

kommen '^der ^iinbene^nt bleiben« Das Efeale ^der Ze|f:

und ^s RaumV scheint so was Einfaches und in Absicht

auf alles Uebrige Heterogenes zu haben, dass man es nur
denken, aber nicht definiren kann. Die Dauer scheint

von der Existetiiz unzertrennlich zu sein. Was existirt,

dauert entweder absolut oder eine Zelt lang, und hin-

wiederum, was dauert, muss, so lange es dauert, noth-

wendig vorhanden sein. Existirende Dinge von nicht

absoluter Dauer sind nach der Zeit geordnet, sofern sie

anfangen, fortdauern, sich ändern, aufhören etc. Da
ich den Veränder^ingen die Realität nicht ab-
sprechen kann, bevor ich nicht eines Andern belehrt

werde, so kann ich noch dermalen auch nicht sagen, dass

die Zeit und so auch der Raum nur ein Hülfsmittel zum
Behuf der menschlichen Vorstellungen sei. Was übrigens

die in Ansehung der Zeit in den Sprachen üblichen Re-
densarten betriffi, so ist es immer gut, die Vieldeutig-

keiten anzumerken, die das Wort Zeit darin hat. Z. E.
Eine lange Zeit ist intervallum temp&m vel du&n'um

mon^entamm nnd bedeutet eine bestimmte Dauer.

Um diese Zeit, zu dieser Zeit etc. ist entweder

ein bestimmter Augenblick, wie in der Astronomie

tempüs immersionts, emerstonis etc», oder eine dem
Augenblicke vor- oder nachgehende kleinere oder

grössere etwas unT^estimmte Dauer oder Zeitpunkt etc.

Sie werden leicht vermuthen, wie ich nun in An-
sehung des Orts und des Raums denke. Ich setze die

Analogie:
Zeit: Dauer — Ort: Raum,

die Vieldeutigkeit der Wörter bei Seite gesetzt nach aller

Schärfe, und ändere sie nur darin, dass <ier Raum drei,

die Dauer eine Dimension, und überdies jeder dieser Be-
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griffe etwas Eigenes hat. .Der Raum hat, wie die Dauer
etwas Absolutes und auch lendliche Bestimmungen. Der
Raum hat, wie die Dauer, eine ihm eigene Realität^ die

durch von andern Dingen hergenommene Wörter ohne
Gefahr des Missverstaudes nicht anzugeben, noch zu de-

iiniren ist. Sie ist etwas Einfaches und nuxss gedacht
werdien. Die ganze Gedankenwelt gehurt nicht zum Raum
sie hat aber ein stmtUact'um des Raumes, welches sich

vom physischen Räume leicht unterscheidet, vielleiclit

noch eine nähere, als nur eine metaphorische Aehnlich-

keit mit derselben hat.

Die theologischen Schwierigkeiten, die besonders seit

Leibniz*s und Clarke's Zeiten die Lehre vom Raum
mit Dornen angefüllt haben, haben mich bisher in An-
sehung dieser Sache noch nicht irre gemacht. Der gans^e

Erfolg bei mir ist, dass ich Verschiedenes lieber unbe-
stimmt lasse, was nicht klar gemacht werden kann.

Uebrigens wollte ich in der Ontologie nicht nach den
folgenden Theilen der Metaphysik hinscbielen. Ich lasse

es ganz wohl geschehen, wenn man Zeit und Raum als

blosse Bilder und Erscheinungen ansieht. Denn ausser,

dass beständiger Schein für uns Wahrheit ist, wobei das
zum Grunde Liegende entweder gar nie» oder ni|r künftig

entdeckt wird, so ist es in der Ontologie nützlich, auch
die vom Schein geborgten Begriflfe vorzunehmen, weil
ihr'e Theorie zuletzt doch wieder bei den Phä-
nomenis angewandt werden muss. Denn so fingt

auch d^r Astronom hmmphaenamenoMxxy leitet die Theorie
des Weltbaues daraus her und wendet sie in seinen JJphe-

merideti wieder auf die phaenomeiia und deren Vorherver-
kündigung an. In der Metaphysik, wo die Schwierigkeit

vom Schein so viel Wesens macht, wird die Methode des

Astronomen wohl die sicherste sein. Der Metaphysiker
kann AUes als Schein annehmen, den leeren vom reellen

absondern, aus dem reellen auf das Wahre schlknisen.

Und ffchrt er damit gut, so wird er wegen det Priiicipien

wenige Widersjprüche und überhaupt Beifall Anden. Nur
scheint es, dass hiözu Zeit und Geduld nöthi^ sei.

In Ansehung des toiften Abschnittes werfe ich der-

malen kurz sein: Ich sehe es als etwas sehr Wichtiges
an^ wenn Sie, mein Herr, Mittel finden können, in den
an Zeit und Ort gebundenen Wahrheiten tiefer auf ihren
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Grand und Ursprung zu seben. Sofern aber dieser Ab-
schnitt auf die Methode geht, sofem habe ich das vorhin
von der Zeit Geäa^e auch hier zu sagen. Denn sind die

Veränderungen, und da^mit auch die Zeit mid Dauer
etwas BeelleSf so scheint zu folgeti, dass die im fünften
Abschnitt vorgeschlagene Absonderung andere und theils

näher bestimmte Absichten haben müsse, und diesen ge-
mäss dürfte sodann auch die Classification anders r zu
treffe^ sein. Dieses gedenke ich bei dem § 25. 26. In
Ansehung des § 27 ist ännquicquid es^, est cUicubi et ah-
quando, theils irrig, theils vieldeutig, wenn es soviel sagen
will, als in tempore et in loco. Was absolute dauert, ist nicht

in temporCy und die Gedankenwelt ist nur in loco des vor-

hin erwähnten aimuiacri des fianmes oder in hco des Ge-
dankenraums.

Was Sie § 21, sowie in der Anmerkung S. 2. 3 *)

vom mathematischen Unendlichen sagen, dass es in

di^r Metaphysik durch Definitionen verdorben und ein an-

deres daÄlr eingefiihrt worden, hat meinen völligen Bei-

fall. In Ansehung des § 28 erwähnten simul esse^non
" ike ich, dass auch in der Gedankenwelt ein simu-

laerum temporis vorkomme und das simul daher entlehnt

sei, wenn es bei Beweisen atbsoluter Wahrheiten vorkömmt,
die nicht an Zeit und Ort gebunden sind. Ich dächte,

das stmuiacrum spatii et temporis in der Gedankenwelt
könnte bei Ihrer vorhabenden Theorie ganz wohl mit in

Betrachtung kommen.. Es ist eine Kaclujildung des wirk-

lichen Raumes und der wirklicheiK Zeit^^und lässt sich

davon ganz gut unterscheiden. Yi?^ir haben an der sym-
bolischen Kenntniss ndch ein Mittelding-' zwischen dem
Empfinden und wirklich reinen Denken. Wenn wir he^

Bezeichnung des einfachen und der Zusammenaetzniigs-
art richtig verfahren, so erhalten wir dadurch sichere

Regeln, Zeichen von so zusammengesetzten Dingen
herauszubringen, dass wir sie nicht mehr überdenken
können, und doch versichert sind, dass die Bezeichnung
Wahrheit vorstellt. Noch hat sich Niemand alle Glieder

einer unendlichen Reihe zugleich deutlich Vorgestellt, v(nd

Niemand wird es künfl;ig th«n. Dass wir aber mit sol-

Vergl. Bti. XXXIII. Abthi. 3, S. 136,
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chen Reihen rechnen, die Summe df^von angeben können
etc., das geschieht vermöge der Gesetze der symbolischen
Erkenntnis s. Wir reichen damit weit über die Grenzen
unseres wirklichen Denkens hinaus. Das Zeichen |/-~t
stellt ein nicht gedenkbares Unding vor, und doch kann
es, Lehrsätze zu finden, sehr gut gebraucht werden. Was
man gewöhnlich als Proben des reinen Verstandes ansieht,

wird meistens nur als Proben der symbolischen Erkennt-
niss anzusehen sein, Dieses sagte ich § ll2Fhaenomenol.
bei Änlass der Frage § 119 und habe nichts dawider, dass

Sie § 10 die Anerkennung ganz allgemein machen.
Jedoch ich werde hier abbrechen und das Gesagte

Ihrem beliebigen Gebrauche üt>eriassen. Ich bitte indes-

sen, die in diesem Schreiben unterstriclienen Sätze genau
zu prüfen, und wenn Sie dazu Zeit nehmen wollen, mir
Ihr ürtheil zu melden. Bisher habe Ich der Zeit und
dem Baume noeh nie alle Eealität absprechen, noch sie

zu blossen Bildern und Schein machen können. Ich denke,
dass jede Veränderungen auch blosser Sehein sein müss-
ten. Dieses wäre einem meiner Eft,upt^rundsätze (§ 64
Phetenom.) zumder. Sind a,lso Veränderungen real, .^o

eigne ich auck der Zeit eine Realität zu. Veränderungen
folgen auf einander, fangen an, fahren fort, hören auf etc.,

lauter von der Zeit hergenommene Ausdrücke. Können
Sie, mein Herr, mich hierin eines Andern belehren, so

flaube ick nicht viel zu verlieren. Zeit und Kaum wer-
en reeller Schein sein, wobei etwas zum Grunde liegt,

das sich 30 genau und beständig nach dem Schein richtet,

als genau und beständig die geometrischen Wahrheiten
inmier sein mö^n« Die Sprache des Scheins wird also

ebenso genau statt der unbekannten wahren Sprache
dienen. Ich muss aber doch sagen, dass ein so schlecht-

hin nie trügender Schein wohl mehr als nur Schein sein

dürfte.«)
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3.

Kant und Mases MeBdelssohn. 1766—1783. .

Erster Brief

Ka»t aö Moses Mendelssohiu

Mein Herr,

Es giebt keine Uiosciiweife von der Art, wie sie die

Mode verlangt, zmschen scwei Personen, deren Denkungs-
^rt durch die Aehnlichkeit der Verstandesbeschäftiguhgen

und die Gleichheit der Grundsätze einstimmig ist. Ich

bin durch Dero gütige Zuschrift erfreut worden und nehme
Ihren Antrag wegen künftiger Fortsetzung der Correspon-

denz mit Vergnugäfen -an- H^rr Mendel Koshm^n Sat mir

den jüdischen Studenden Leon sammt Dero Empfehlung
zugeführt. Ich Imhe ihm sehr gern meine Collegien und
andere Dienstleistungen zugestanden. Allein vor einigen

Tagen ist er zu mir gekommen und hat sich erklärt, dass

er sich der Gelegenheit, welche die jetzigen polnischen

Zufahren geben, bedienen wolle, um die kleine Reise zu

den Seinigen zu thun, von da er um Ostern allhier wie-

der einzutragen gedenkt. Es scheint, dass er sich bei

der hiesigen jüdischen Gemeinde durch einige Vernach-

lässigung in der .Ob^ei*vanz ihrer gesetzmässigen GeWäuche
nicht gänzlich zu seinem Vortheile gewiesen habe, und
da er äirer nöthig hat, so werden sie ihm deswegen künf-

tig die gehörige Vorschrift geben, in Ansehung welcher

ich ihm schon zum Voraus einige Erinnerung, die die

Klugheit gebeut, habe merken lassen.

Ich habe durch die fahrende Post einige Träumerei
an Sie überschickt und bitte ergebenst, nachdem Sie be-

liebt haben, ein Exemplar für sich; zu behalten^ ^*e übri-

gen an die Herren Hofprediger Sack, Oberconsist. A. Sp«l*"

ding, Probst Süssmikh, Prof. Lambert, Prof. Snlser und
Prof. Pormey gütigst abgeben ssu lassen. Es ist «ine
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gleichsam abgedruugene Schrift und enthält mehr einen

flüchtigen Ent>\rurf von der Aii;, wie man über derglei-

chen Fragen m-teilen solle, als die Aasführung selber.

Dero Urtheil in diesen und anderen Fällen wird mir sehr

schätzbar sein. Grelehrte ^Neuigkeiten Ihres Orts und eine

Bekanntschaft durch Dero Vermitteliwig mit den guten

Köpfen Ihrer Gegend wird mir nützlich und angenehm
sein. Ich wünschte, dass ich m6inersei|;s etwas au Ihrem
Vergnügen ausrichten könnte, und bin mit wahrer Hoch-
achtung

mein Herr
Königsberg, den 7. Febr.. 176^. Dero ergebenster Diener

I. Kant. ')

Zweiter Brief

Kant an Moses Mendelssohn.

Mein Herr,

Die gütige Bemühung, die Sie in Bestelhmg einiger

tiberschickten Schriften auf m^ln ergebenstes Ersuchen
zu übernehmen beliebt haben, erwidere ich mit dem er-

gebensten Danke und der Bereitwilligkeit afu allen gefäl-

ligen Gegendiensten.
Die BefremduBg, die Sie über den Ton der kleinen

Schrift äussern, ist mir ein Beweis der ^tÄi Meinung,
die Sie sich von meinem Charakter der Aufrichtigkeit
gemacht haben, und selbst der Unwille, denselben hierin

nur zweideutig ausgedrückt zu sehen, ist mir schätzbar
und angenehm. In der That werden Sie auch niemals
Ursache haben, diese Meinung von mir zu ändern, denn
was es auch für. Fehler geben mag, denen die standhaf-
teste Entschliessung nicht allemal völlig ausweichen kann,
so ist doch die wetterwendische und auf den Schein an-
gelegte Gemüthsart dasjenige, worin ich sicherlich niemals
gerathen werde, nachdem ich schon den grössten Theil
meiner Lebenszeit hindui*ch gelernt habe, das Meiste von
demjenigen zu entbehren und zu verachten, was den Cha-
rakter zu corrumpiren pflegt, und also der Verlust der
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Sclhstbill'gun«:, <iie aus» dem Bewusstsein einer unverstell-
ten (^sinnut^' entspnngt, das grosseste Uebel sein würde,
was mir nur Immer begegniBn könnte, aber ganz gewiss
niemals begegnen wird. Zwar denke icli Vieles mit der
allerklärsteu Ueberzeugung und zu meiner grossen Zn-
fiiedenheit, was ich niemals den Muth haben wisrde zu
8Hgen; niemals aber werde ich etwas ^sagen» was ich
nicht denke.

Ich weiss nicht, ob Sie bei Purchl^sung dieser in

ziemlicher Ri^ordnung abgefassteri Sc%dft einige Kenn-
zeichen von dem Unwillen werden bmerkt haben, wo-
mit ich sie geschrieben habe; denn da ich einmal durch
die vorwitzige Erkundigung nach denViisionen des Swe-
denborg sowohl bei Personen, die ihn Gelegenheit hat-

ten selbst zu kennen, als auch vermittelst einiger Oorre-

.
spondenz .und zuletzt durch HerbeischaÖung seiner Werke
viel hatte fcu reden gegeben, so sähe ich wohl, dass ich
nicht ehev vor der unablässigen Nachfrage würde %uhe
haben, Ws bis ich mich der bei mir vermutheten KeVint-

111 SS aller dieser Anekdoten entledigt hätte. *

In der iThat ^urde es mir schwer^ die Methode zu
ersinnen, nach welcher ich mei]äe Gedanken einzukleiden
hiittev ohne niich dem Gespötte auszusetzen. Bs schien
mii* also am rathsatnsten, Anderen dadui*ch zuvorzukom-
men, dass ich über mich selbst z&eirst spottete, wobei icti

aiich ganz aufrichtig verfahren biii, indem wirklich der
Zustand mefines Ö^emüths hiebei widersinnige ist %jnd.

sowohl was die KrsäChlung anlangt, l^lti mich nicht en:t

brechen kann, eine kleine Anhängüclikeit Kn die Ge-
schichte von dieser Art, als auch, 'was die Vernunft-
gritüide betri^, einige Vermüthuug von ihrer Kichtigkeit

zu nähren, ungeachtet der UiJ^^teimtheiten, welche die

erstere, und der Himgespinn^tci tlhä itnyerstündlichen

Begnife, welche die letzteren um ihren Werth bringen.

Was meine geäusserte Meinung von dem Werthe der

Metaphysik übeHiauut betrifft, so mag vielleicht hin und ,

wieder der Ausdru^ nicht vorsichtig und beschränkt
genug gewählt worden sein; allein ich verhehle gar nicht,

dass ich die aufgeblasene Anmassung ganzer Bände voll

Einsichten dieser Art, so wie sie jetziger Zeit gangbar
sind, mit Widerwillen, ja mit einigem Hasse ansehe, it\~

dem ich mich vollkommen überzeuge, dass die na Schwang

üantrlU. veimiselite Sobrifttn. '^^
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fehende Methode dem Wahn und d^n Irrthtimem aller

ieser eingehildeten Einsichten nicht so schädlich sein

könne, als die ertiäümte Wissenschalft mit ihrer so ver-

wünschten Fruchtharkeit;

Ich hin so weit entfernt, die Metaphysik selbst, oh-

jectiv erwogen, für gering oder entbehrlich zu halten,

dass ich vornehmlich seit einiger Zeit, nachdem ich

glaube, ihre Natur und die ihr unter den menschlichen

Erkenntnissen eigenthümliche Steile einzusehen, überzeugt

bin, dass sogar das wahre und dauerhafte Wohl des

menschlichen Geschlecht« auf ihr ankamme, eine Anprei-

sung, die einem jeden Ändern, als Ihnen, phantastisch

und verwegen vorkommen wird. Solchen Öenies, wie

Ihnen, mein Herr, kommt es zu, in dieser Wissenschaft

eine neue Epoche zn macJien, die Schnur ganz aufs Neue
anzulegen und den Plan zu ^eser jioch immer aufs blosse

Oerathewohl smgebautenDisciplin mit Meisterhand zu zeich-

nen. Was aber den Vorrath von Wissen betrifft, der in

dieser Art öffentlich feil steht, so ist es kein leichtsinni-

ger Unbestand, sondern die Wirkung einer langen Unter-

suchung, dass ich in Ansehung desselben nichts rathsamer

finde, ids ihm das dogmatische Kleid abzuziehen und die

v<>5^g©g«benen Einsichten skeptisch zu behandeln, wovon
der Nutzen freilich nur negativ ist (stultitia caruisse)^ aber

zum positiven vorbe]:;eitet^ denn die Einfalt meines ge-

sunden, aber ununter|riesenen Verstandes bedarf, um zur

Einsichf zu gelangen, nur etil Organon, die Scheineinsicht

aber ßines verderbten Kopfs zuerst ein Katharthikotl. Wenn
es erlaubt ist, etwas von steinen eigenen Bemühungen in

diesem Betracht zu erwähnen, so glaube ich seit der Zeit,

als ich keine Ausarheituiiffen dieser Art geliefert habe, zu
wichtigen Einsichten in dieser Disciplin gelangt zu sein,

welche ihr Verfahren festsetzen und nicht blos in allge*

meinen Ansichten bestehen, sondern in der Anwendung
als das eigentliche Eichtmaass brauchbar sind. Ich schicke
mich allmählich an, so viel als meine übrigen Zerstreuun-
gen es erlauben, diese Versuche der öffentÜchen Beurthei-
limg, vornehmlich aber der Ihrigen vorzulegen, wie ich
mir denn schmeichle, dass, wenn es Ihnen gefiele, Ihre
Bemühungen in diesem Stücke mit den meinigen zu ver-
einigen (worunter ich die Bemerkung ihrer Fehler mit-
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begreife), etwas Wichtiges zum Wachsthum der Wissen-
schaft kannte erreicht werden, ,

Es gereicht mir zu keinem genngen Vergnügen, zm
vernehmen, dass mein kleiner und flüchtiger Veräuch das
<t1üc^ haben >\'erde, gründliche Betrachtungen über diesen
Punkt von Ihnen herauszulocken, und ich halte ihn als-

dann für ntitslich genug, wenn er zu tieferen Untersuchun-
gen Anderer die yerajdassanjg geben kann. Ich bin über-

zeugt, dass Sie den Punkt nicht verfehlen werden, auf
den sich alle diese Erwägungen beziehen^ und welchen
ich kenntlicher würde bezeichnet habend wenn ich die

Abhandlung nicht bogenweise hintereinander hätte ab-

drucken lassen, da ich nicht immer voraussehen konnte,

was zum besseren Verstandniss des Folgenden voranzu-

schicken wäre, und wo gewisse Erläuterungen in der

Folge wegbleiben müssen, wfil sie an einem unrechten

Orte würden zu stehen gekommen sein. Meiner Meinung
nach kommt Alles darauf an, die Data zu dem Problem
anfzttsnchen, wie ist die Seele in der Welt gegen-
wärtig sowohl den materiellen Naturen als den
anderen von ihrer Art. Mtn soll also die Kraft der

äusseren Wirksamkeit und die JReceptivität^ von aussen

zu leiden, bei einer solchen Substanz findeii, wovon die

Vereinigung mit dem menschlichen Körper nur eine be-

sondere Art ist. Weil nun keine Erfahrung hiebei zu
Statten kommt, dadurch wir ein solches Subject in den
verschiedenen Relationen könnten kennen lernen, welche

einzig und allein tauglich sind, seine Äussere Kraft oder

Fähigkeit m ofienharen, und die Harmonie mit dem Kör-

per, die das Gregenverhältmss des inneren Zustandes

der Seele (des Denkens und Wollens) zu dem äusseren
Zustande des Materie unseres Körpers, mithin kein Ver-
hältniss einer inneren Thätigkeit zu einer äusseren
Thätigkeit entdeckt, folglich zur Auflösung der Quästion

gar nicht tauglich ist, so fragt man, ob es an sich nicht

möglich sei, durch Verrtunfturtheil a ^r/o»*t diese Kräfte

geistiger Substanzen auszumachen. Diese Untersuchung

löst sich in eine andere auf, ob man nämlich eine pri-

mitive Kiaft, d. i. ob man das erste Grundverhältniss der

Ursaehe zur Wirkung durch Vemunftschlüsse eifindea

könne, und da ich gewiss bin, dass dieses unmöglich sei,

so folgt, wenn mir diese Kräfte nicht in der Erfahrung
25*
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^«geben sin<), tlass sie nur gedichtet werden können. Diese
üi^clitnng f^her (ficHo heuristica^ k^fpothms) ^9mn memmh
auch nur einei) Beweis der Mögliebkeit zulassen und die

Denklichkeit^ (deren Schein daher kommt, dass sich Auch
keine Unmöglichkeit davon daithun lässt) ist ein blosses

Blendwerk; wie ich denn die Träumerei des Swedenborg
selbst, wenn Jemand ihre Möglichkeit angriffe, mir zu
vertheidigen getraute, und mein Versuch von der Ana-
logie eines wirklichen sittlichen Einflusses der geistigen

Naturen mit der allgemeinen Gravi^tion ist eigenttich

nicht eine ernstliche Meinung von inir, sondern ein Bei-

spiel, wie weit man, und zwar ungehindert, in philoso-

phischen Erdichtungen fortgehen |kaiin, wo die Data feh-

len, und wie nöthig es bei einer solchen Aufgabe sei,

auszumachen, was zur Solution des Problems nöthig sei,

und ob nicht die dazu nöthigen Data fehlen. Wenn wir

demnach die BeweisthUmer aus der Anständigkeit oder

den göttlichen Zwecken so lange bei Seite setzen und
fragen, ob au? unseren Erfahrungen jemals eine solche

Kenntniss von der Natur der Seele möglich sei, die da
zureiche, die Art ihrer Gegenwart im Welträume sowohl
in Verhältnfss auf die Materie, als auch auf Wesen ihrer

Art daraus zu erkennen, so wird sich zeigen, ob Geburt
(im metaphysischen Verstände), Leben imd Tod etwas
Fci, was wir jemals durch Vernunft werden einsehen

können. £s liegt hier daran, auszumachen, ob es nicht

hier wirklich Grenzen gebe, welche nicht dnrch die Schran-

ken unserer Veitiunft, wie in der Erfahrung, die die Data
zu ihr enthält, festgesetzt sind. Jedoch ich breche hier-

mit ab und empfehle mich Dero Freundschaft, bitte.auch,

dem Herrn Prof. Sulzzer meine besondere Hochachtung
und den Wunsch, mit seiner gütigen Zuschrift beehrt zu
werden, zu entdecken, nnd bin mit der grossesten Hoch»
achtung,

mein Herr,

Dero ergebenster Diener

Königsberg, den 8. April 1766. I. Kant.^) ^
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Dritter Brief.

Moses Mendelssohn sun Knnt.

Herr Marcus flerz, der sich durch üireii Unterricht

und, wie er mich selbst versichert, noch mehr durch

Ihren weisen Umgang zum Weltweisen gebildet hat, fährt

rühmlich auf der Laufbahn fort, die er unter Ihren Augen
zu betreten angefangen. So viel meine Freundschaft zu

seinem guten Fortkommen beitragen kann, wird ihm sicher-

lich nicht, entgehen. Ich liebe ihn aufrichtig, und bah»^

das Vergnügen, fast füglicli seines sehr unterhaltenden Um-
gangs zu geniessen. Er besitzt einen.hellen Verstand, ein

\ye4c}je§ |ierz, eine gemässigte Einbildungskraft und eine

gewisse Suhtiligkeit des Geistes, die der Nation natürlich

zu sein scheint; allein welch ein Glück für ihn, diias eben

diese Naturgaben so frühzeitig vom Wahren zum Guten
und Schönen geführt worden sind! Wie Mancher» der

dieses Glück nicht gehabt, ist in dem unermessUchen

Baume von Wahrheit und )[vrthum,-sich selbst überlassen

geblieben, «md hat seine edle Zeit und seine beste Kraft

durch hundert vergebliclie Versuche verzehren müssen,

dergestalt, dass ihm am Ende Beides, Zeit und Kraft,

fehlen, auf dem Weg^e fortzufahren, den er nach langem
Herumrappen^ endlich gefunden hat. Hätte ich von mei>

nem zwanzigsten Jahre einen Kant zum Freunde gehabt*

Ich habe Ihre Dissertation *) mit der grössten Be-

gierde in die Hand genommen und mit recht vielem Ver-

gnügen durchgelesen, ob ich gleich seit Jahr und Tag,

wegen eines sehr geschwächten Nervensystems, kaum im

Stande bin, etwas Specalatives von diesem Wertbe mit

gehöriger Anstrengung durchzudenken. Man sieht, diese

kleine Schrift ist die Frucht von sehr langen Meditatio-

nen und als ein Theil eines ganzen Lehrgebäudes anzu-

sehen, das dem Verfasser eigen, und wovon er vor der

Hand nur einige Proben zu zeigen Willens ist. Die er-

scheinende Dunkelheit selbst, die an einigen Stellen zu-

rückgebliehen ist, verräth einem geübten Leser die Be-

*l Die ^bhaudlun^ de mundi smsibiUs atque inteilißUnliü

forma et primipUu. tW. XXXIIl. Abthl. 8. S. 131.
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zicliuDg auf ein fTanzes, das ihm noch nicht vorgelegt

worden. Indessen wäre zum Besten der Metaphysik, die

leider! jetzt so sehr gefallen ist/ zu wünschen, d^ss Sie

«len Vorrath Ihrer Meditationen uns nicht zn lange vor-

enthalten. Das menschliche Leben ist kurz, und wie

leicht überrascht uns das Bnde, indem wir .... immer
den Vorsatz haben, es noch besser zn machen. Und
warum scheuen Sie es auch so sehr, etwas zu wieder-

holen^ daF schon vor Ihnen gesagt worden? In Verbin-

dung mit Ihrem System erscheint das Alte selbst doch
immer neu, von einer neuen Seite, und bietet Aassichten

dar, an die noch gar nicht gedacht worden ist. — Da
Sie übrigens vorzüglich das Talent besitzen, für viele

Leser zu schreiben, so hoflft, man» dass Sie sich nicht

immer auf die wenigen Adepten einschränken werden,

die sich nur nach dem Neuen umsehen und aus dem
Halbgesetzten das Verschwiegene zu errathen wissen.

Da ich mich nicht ganz zu diesen Adepten zähle, so

wage ich es nicht, Ihnen die Gedanken alle mitzutheilen,

die Ihre Dissertation bei mir veranlasst hat. Erlauben
Sie mir dasjenige herzusetzen, was mehr Nebenbetrach-
tungen als Ihre Hauptideen angeht.

S, 2. .3. *) Aehnliche Gedanken vom Unendlichen in

der ausgedehnten Grösse, obgleich nicht so scharfsinnig,

ßnden sich in der zweiten Auflage meiner philosophischen

Schriften, davon ich zur Messe die Ehre haben werde,
ein Exemplar zu übersenden. — Ich freue mich nicht

wenig, dass ich hierin einstimmig mit Ihnen denke. Herr

>

M. Herz kann bezeugen, dass Alles schon zum Drucke
fertig war, als ich Ihre Dissertation zu sehen bekam.
Auch habe ich ffleich beim ersten Anblick der Schrift

mein Vergnügen darüber zu erkennen gegeben, dass ein

Mann von Ihrem Gewichte mit mir über diesen Punkt
einstimmig denkt.

S. 11. *) Sie zählen Shaftesbnry unter die, die

dem Epikur von ferne nachfolgen. Ich habe bisher ge-
laubt, man müsste den moralischen Instinctdes S hafte s-

ury von clor Wollust des Epikur wohl unterscheiden.f

O^'^gJ- ebendaselbst Ö. 135.

*) Vgl. ebendabelbst S. 145.
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Jenes ist, nach dem Lord, ein angeboiiies Vermögen, das

6nte nnd Bdse durch das Gefühl zu unterscheiden. Die

, Wollust des Epikar aber sollte mehr als ein criUrium

h&ni, sollte mmmum bonum selbst sein.

S. 15. ') Quid signißcet vocula pcst, non mtelligo, ntsi

praeviajam temporisconee^piuetc. Diese Schwierigkeitscheint
mehr die Armuth der Sprache als die Unrichtigkeit der

Begriffe zu beweisen. Das Wörtlein post bedeutet zwar
ursprünglich eine Zeitfolge. Allein maa kann auch über-

haupt £idurch die .Ordnung anzeigen, in welcher zwei
wirkliche Dinge a und 6 vorhanden sind, davon a nicht

dasein kanp, als wenn oder Indern^ nicht <i^t. Mit eiqem
Wörter die Ordnung, in welcher zwd .^eUil^Hterdings oder
hypothetisch sich widersprechende Dinge vorhanden sein

können. Hier werden Sie sagen: das Wenn und Indem
setzt abermals die Idee der Zeit vorauf! — Nun gut, so

wollen wir denn, wenn Sie meinen, auch diesem Wörtlein

ausweichen. Ich fange niit folgender Worterklärung an

:

a und 6, beide wirl^lich und von einem Grunde die un-

mittelbaren (oder gleich weit entfernten) Folgen nenne
ich hypothetisch verträglich; con^ossibüia secundum qtnd
sind aber ungleich weit entfernte Folgen, rationata\ so

nenne ich sie hypothetisch unverträglich. Die hypothe-
tisch verträglichen actualia (Dinge, die auch in dieser Welt
campossitnlia) sind gleichzeitig(«2muäantfa)f die hypothetisch

unverträglichen hingegen folgen auf einander, und zwar
das nähere rationaium geht voran, das entferntere folgt.

Hier ist, wir heften, keim Wort, das irgend die Idee der

Zeit voraussetzt. Wenigstens wird es offenbar mehr in

den Zeichen der Gedanken als in dem Gedanken selbst

liegen.

Dass die Zeit Mos Subjectives sein soUte, kann ich

mich aus mehrei^en Ursachen nicht bereden. Die Suc-
cession ist doch wenigstens eine nothwendige Bedingung
der Vorstellungen enSicher Geister. Nun sind ^e end-

lichen Geister nicht ntt Subjectiv, sondern auch Objecte
der Vorstellungen sowohl Gottes als ihrer Nebengeister,

mithin die Folge auf einander auch alis etwes Objectives

anzusehen. Da wir übrigens in den vorstellenden Wesen

Vgl. ebendaselbst S. 148.
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lind ihren Veränderungen eine Folg« angeben müsseit^

wariun nicht auch in dem objectiven Muster und Vor-

bilde der Vorstellungen in der Welt?
Wie Sie (S. 17) ^) in dieser Art, sich die Zeit vor-

'Äustellen, einen fehlerhaften Ziikel finden^ wollen, begreife

ich in der That nicht. Die Zeit ist, »ach dem Leibniz,

ei« Phänomenon, und hat, wie alle Phänomene, etwas

Objectives und etwas Subjectives. Das Subjective davon

ist die (iontiuuität, die man sich ds^bei vorstellt, das Ob-
jactive hingegen ist die Folge von Verändörangen, die von

einem Gininde gleich weit entfernt« Bationata s^nd.

, S. 23, -) Ich halte die Bedingung eodem tm^K^e bei

dem Satze des Widerspruchs flir so nothwendig lücht.

Insoweit es dasselbe Subject ist, können auch zu ver-

schiedeuen Zeiten A et non j. von ihm nicht ausgesagt

werden, und mehr wird zum Begriffe des Unmöglichen
nicht erfordert, a|s tdem Mjectttmprmäica^umA ei non A
Man kann auch sagen ; tmpossibtle estpiCtedicaiuiuAde nonA
sub^eeto.

üebrigens würde ich mich nicht erkühnt haben, Ew.
Wphlgeboren mit solcher Freimüthigkeit zu beurtheilen,

wenn mir nicht Herr M. Herz Ihre wahre philosophische

Gemüthsart zu erkennen und die Versicherung gegeben
hätte, dass Sie weit entfernt sind, eine solche OftenheraBig-

keit übel zu nehmen. So selten diese Charaktere unter

den Nacbtretern sind, so pflegen sie doch mehrentheils

ein Unterscheidungszeichen der selbstdenkenden Köpfe zu
sein. Wer selbst erfahren hat, wie schwer es ist, die

Wahrheit zu finden und sich davon zu überzeugen, der
ist allezeit tolerant gegen Diejenigen, die anders denken.

Ich habe die Ehre u. s. w.

Den 23. December 1770, n

Vierter Briaf.

Kant an Moses Mendelssohn.

Verehrungswürdiger BVeund!
Mit dem ^össesten Vergnügen ergreife ich diese Ge-

legenheit, wenn es auch nur in der Absicht wäre, Ihnen

') V^l eberjciaselbst 8. 15»).

'i V^\. eV»t*iidaseib^r ?t. 158
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meine Hochaditung und den herzlichen Wunsch «u be-

zeigen, dass sie in deni Genüsse einer mit fröhlichem

Herzen verbundenen Gesundheit eines Lebens gemessen

mögen, an dessen zurückgelegten Theil Sie mit Zufrieden-

heit sich zu erinnern sp viel Ursache haben. Herr Joel,

der in der Meinung, dass Sie mich mit einigem Zutraue«

beehrten, verlangt, seinen XutriU zu Ihnen mit meiner

En^pfehlung zu begleiten» Ist Ihrer Gewogenheit und Vor-

sorge nicht unwürdig. Wenn , er gleich nicht mit so vor-

züglichem Talente als Herr Herz beglückt ist, so iKsst

doch sein gesunder Verstand, sein Fleiss, Ordnung den

Lebens, vornehmlich die Gutartigkeit seines Herzens er-

warten, dass t»r in Kurzem als ein geschickter und

geachteter. Arzt »öftreteri werde. Ich weiss, dass diese

Eigenschaften, allein Sie, mein geehrter Preimd, schon

hinreichend bewegen können,, einige Bemühungen auf die

Porthelfung eines hoftnungsvollen jungen Mannes zu ver^

Menden. -i

Mein Gesundheitszustand, den ich nur durch eine

gewisse Gleichförmigkeit der Lebensart und der ßemütlis-

beschättigung erhalten kann, hat €^ miir unmöglich ge-

ioacht, der guten Meinui^. deö verehrungswürdigen S[i-

Ulsters von mir (woran Sie, wie ich glaube, einen vor-

züglichen Aiitheil haben) mich folgsam zu bezeigen und

dadurch die Gelegenheit zu liekommen, Ihnen und Herrn

Her^ persönlich meine Ergebenheit zu beweisen, welches

ichJetzt und künftig nur schriftlich thun kann als

meines höchstsohätzbaren Freundes

ergebenster treuer Diener

Königsberg, den 18. »Juli 1778. L Kant.

Fünfter Brief.

Kant an Moses Mendelssohn,

Verehrungswürdiger Herr!

Allerdings konnte keine wirksamere Bmptehlung tlir

den hoffnuujsvoUen Jüngling, dep Sohn des Herrn Gentz,

gefunden weiP^den, a^s c}ie fon einem Manne, de^f^en Ta-
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lente nnd Churakter ich vorzüglich hochsehätze und liebe^

von weicher Gesinnnng gegen Sie es mir reizend ist, zu
sehen, dass Sie solche in mir voraussetzen und darauf
rechnen, ohne dass ich nöthig hätte, Sie davon zu ver-

sichern. Auch kann ich jetzt dem würdigen Vater dieses

jungen Menschen, den ich in meine nähere Bekanntschaft
aufgenommen habe, mit Zuversicht die seinen Wünschen
YolUtommen entsprechende Hoffnnng geben, ihn dereinst

von unserer Universität an Geist und Herz sehr wohl
ausgebildet zutück zu erhalten; bis ich dieses thun
konnte, ist meine sonst ^vorlingst schuldige Antwort auf
Ihr gütiges Sehi'eiben aufgeschoben worden.

Die Reise nabh dem Bade, von dessen Gerücht Sie
so gütig sind, abf solche Art zu erwähnen, dass mir die

Idee davon das Gemüth mit angenehmen Bildern eines

viel reizendem Üo^ganges, als ich ihn jemals hier haben
kann, erfüllt, ist auch allhier ausgebreitet gewesen, ohne
dass ich jemals den mindesten Anlass dazu gegeben hätte.

Eine gewisse Gesundheitsregel, die ich, ich weiss nicht

bei welchem englischen Autor vor langer Zeit antraf, hat
schon vorlängst den obersten Grundsatz meiner Diätetik

aasgemacht: ein jeder Mensch hat seine besondere
Art, gesund zu sein, an der er, ohne Gefahr,
nicht ändern darf. In Befolgung dieser Lehre habe
ich zwar immer mit Unpässlicläeit zu kämpfen, ohne
doch jemals krank zu sein; übrigens finde ich, dass man
ain längsten lebe, wenn man am wenigsten Sorge tri^t,

das Leben zu verlängern, doch mit der Behutsamkeit es

nicht durch die Stürung der wohlthätigen Natur in uns
abzukürzen. *

Dass Sie sich der Metaphysik gleichsam flir abge-
storben ansehen, da ihr beinahe die ganze klügere Welt
abgestorben zu sein scheint, befremdet mich nicht, ohne
einmal jene Nervenschwäche (davon man doch im Jeru-
salem nicht die mindeste Spur antriftt) hierbei in Be-
tracht zu ziehen. Dass aber an deren Stelle E[ritik, die
nur damit umgeht, den Boden zu jenem Gebäude zu
untersuchen, Ihre scharfsinnige Aufmerksamkeit nicht auf
sich ziehen kann oder sie alsbald wieder von sich stüsst,

dauert mich sehr, befremdet mich aber auch nicht; denn
das Product des Nachdenkens von einem Zeitraum von
wenigstens zwülf Jahren hatte ich innerhalb etwa 4 bis
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5 Monaten, gloichsam im Fluge^ «war mit der grössten

AiifVnerksamkeH auf den Inhalt, aber mit wen^r Fleiss

auf den Vortrag nnd Beförderung der leichten Einsicht

für den Leser zu Stande gebracht^ eine EntSchliessung,

die mir auch jetzt noch nicht Leid thut, weil ohne dies

und bei längerem Aufschübe, um Popularität hinein zu

bringen, das Worlc vermuthlich ganz unterblieben wäre,

da doch dem letzteren Fehler nach und nach abgeholfen

werden kann, wenn nur das Product seiner rohen Bear-

beitung nach erst da ist. Denn ich bin schon 4!n alt, um
ein wcitläufigeis Werk mit ununterbrochener Anstrengung,

Vollständigkeit
,
and zugleich mit der Feile in der Hand,

jedem llieile seine Rundung, Glätte und leichte Beweg-
lichkeit zu geben. Es fehlte mir zu'ar nicht an Mitteln

der Erläuteftuig jedes schwierigen Punkts, aber ich fühlte

in der Ausarbeitung unaufhörlich die der Deutlichkeit

ebensowohl widerstreitende Last der gedehnten und den

Zusammenhang unterbrechenden Weitläufigkeit; daher ich

von dieser vor der Hand abstand, um» sie bei einer

künftigen Behandlung, wenn meine Sätze, wie ich hoffte,

in ihrer Ordnung nach und nach würden angegriffen

werden, nachzuholen; denn man kann auch nicht immer,

weniji man sich in ein System hineingedacht und mit den

Begriffen desselben verti'aut gemacht hat, für sich selbst

errathen, was dem Ijeser dunkel, was ihm nicht bestimmt

oder hinreichend bewiesen vorkommen möchte. Es sind

Wenige so glücklich, für sich und zuglei«^ in der Stelle

Anderer denken und die ihnen allen angemessene Manier

im Vortrage treffen in können. Es ist nur ein Men-

delssohn. .

Wie wäre es aber, mein wertheister Hen^ wenn Sie,

gesetzt, Sie wollten sich nicht weiter mit schon zur Seite

gelegten Sachen selbst beschäftigen, Ihr Ansehen und

Ihren Einfluss dazu zu verwenden beliebten, eine nach

einem gewissen Plane verabzuredende Prüfung jener Sätze

zu vermitteln und dazu auf eine Art, wie es Ihnen gut

dünkt, aufzumuntern. Man würde also 1) untersuchen,

ob es mit der Unterscheidung der analytischen und syn-

thetischen Crtheile seine Richtigkeit und mit der Sch^e-
rigkeit die Möglichkeit der letzteren, wenn sie a prwri

geschehen sollen, einzusehen, die Bewandniss habe, die

ich ihr beilege, und ob es auch von so grosser OJothwen-
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digkeit sei, die Deduetion der letztern Art von Erkennt-
nissen zit Stande zn bringen, ohne welche keine Meta-
physik stattfindet. 2) Ob es wahr sei, was ich behauptet

habe, dass wir a prmii über nichts als die formale Be-
dingung einer möglichen (äusseren oder inneren) Erfah-
rung überhaupt synthetisch urtheüen können, sowohl was
die sinnliche Anschauung derselben, als was die Ver-
staudsbegrifie betrifft, die beiderseits noch vor der Er-
fahrung vorhergehen und sie allererst möglich machen.
3 ) Ob also auch meine letzte Folgerung richtig sei, dass

alle uns mögliche speculative Erkenntniss a priori nic]it

weiter reiche als auf Gegenstände einer uns mögHcheu
Erfahrung, nur mit dem Vorbehalte, dass dieties Feld
möglicher Erfahrung nicht alle Dinge an sich selbst be-

fasse, folglich allerdings noch andere Gegenstände übrig

lasse, ja sogar als nothwendig voraussetze, ohne dass es

uns d<^ch möglich wäre, von ihnen das Mindeste bestimmt
zu erkennen. Wären wir erst so weit, so würde sich die

Auflösung, darin sich die Veraunft selbst verwickelt, wenn
$ie über alle Grenzen möglicher Erfahrung hinaus 2u gehen
versucht, von selbst geben, inglelchen die noch nothwen-
digere Beantwortung ^er Fragen, wodurch denn die Ver-

Ifunft getrieben wird, über ihren eigentlichen Wirl^ungs-

kreis hinauszugehen, mit einein Worte, die Dialektik der
reinen Vernunft würde wenig Schwierigkeit mehr machen,
und von da an würde die eigentliche Annehmlichkeit einer

Kritik anhel|pn, mit einem sicheren Leitfaden in einem
Labyrinthe herumznspazieren, darin man sich alle Augen-
blicke verirrt und ebenso oft den Ausgang findet. Zn
diesen Untersuchungen würde ich gern an meinem l^helle

alles mir Mögliche beitragen, weil ich gewiss weiss, <^ass

wenüL die Prüfung nur in gute Hände Üillt, etwas Aus*
.gemachtes daraus entspringen "wesAe. Allein meine Hoff-

nung asu derselben ist nur klein. Mendelssohn, Oarve
und Tetens scheinen dieser Art von Geschäft entsagt zu
haben, und wo ist noch sonst Jemand, der Talent und
guten Willen hat, sich damit zu befassen? Ich muss mich
also damit begnügen, «iass dergleichen Arbeit, wie Swift
sagt, eine Pflanze sei, die nur aufblüht, wenn der Stock
in die Erde kommt. Vor dif^ser Zeit denke ich imiessen
doch ein Lehrbuch A%f Metaphysik nach obigen kritischen

Grundsätzen und zwar mit aller Kürze eines Handbuchs,
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zum Behuf akadetnisciiier Vorlesniigbii nacb iihd liaeh aus-

zuarbeiten und in einer nicht zn bestimmenden, vielleicht

ziemlich entfernten Zeit fertig zu schalTen. Diesen Winter
werde ich den ersten Theil meiner Moral, wo nicht völlig,

doch meist zn Stande bringen. Oiese Arbeit ist mehrer
Popularität föhig, hat aber bei Weitem den das Gemiith
erweiternden Reiz nicht bei sich, den jene Aussicht, die

Grenze und den gesauimten Inhalt der ganzen mensch-
Hc|ien Vernunft zu bestitnmen, in meinen Augen iei sich

führt^ vornehmlich a^eh darum, well selbst Moral, wen»
sm in ihre# Vollendung zur Religion überschreiten will,

ohne eine Vorarbettung und sichere Bestimmung der erstem

ren Art unvermeidlicher Weise in Einwürfe und Zweifel,

oder Wahn und Schwärmerei verwickelt wird.

Herr Friedländer wird Ihnen sagen^ mit welcher

Bewunderung der Scharfsinnigkeit^ Feinheit und Klugiieit

ich in Ihreim Jerusalem gelesen habe. Ich halte dieses

Buch fiir die Verkündigung einer grossen, ob zwar lang-

sam bevorstehenden und fortrückenden Reform, die nicht

allein Ihre, Nation, sondern auch andere treffen wird. Sie

haben lifre lietigion mit einetn solchen Grade von Ge-
Vissensfreilieit. zu vereinigen gewusst, die man ihr gar

nicht zugetraut hätte, und dergleichen ^h keine »nderie

rühmen kann. Sie haben zugleich die Nothwendigkeit
einer unbeschränkten Gewissensfreiheit zu jeder ReUgi^n
so gründlich und so hell vorgetragen, dass anch endlreh

die Kirche iins^J^i^^»*« darauf wird denken müssen^ wie

«ie Altes, was das Gewissen belästigetfnnd drücken kaiiin,

von der ihrigen absondere, welches endlich die ~Menfeben

in Ansehung der wesentlichen Religionspunkte vereinigen

mnss; denn alle das Gewissen belästigende Religionssätze

kommen uns »von der Geschichte, wenn man den Glauben
an deren Wahrheit zur Bedingung der Seligkeit macht.

Ich missbrauche aber Ihre Ged^ild und Ihre Augen und
fuge nichts weiter hinzu, als dass Niemandem eine Nach-
richt von Ihrem Wohlbefinden und Zufriedenheit ange*

nehmer sein kann als

Ihrem ergebeiisten Diener
[. Kant. '^\

K^igsberg,, den 18. Aug. 17$3.
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Kmt und Murem Herz* im im.

Erster Britf.

Kant an Marcus Her«.

Hochedler Herr,

Werther Freand!
Ich schreibe Ihnen dieses nur, indem ich eben im*

Begriff bin, eine kleine Ausfahrt auf das Land zu thun,

um Sie blos zu ersncfaenf die vorhabende Visite bei den
dortigen Herren Gelehrten noch ein paar Tage auszu-
setzen, oder auch, wenn Sie zufälliger Werso mit ihnen
zusammenkommen sollten, ihnen ebenfalls zu sagen, dass

Sie mit der na'chsten Post von mir Briefe an sie erwar-

teten. Ich bin diese Tage her sehr unpässlich gewesen,
und die mit einmal wieder angefangene überhäufte Last
der Collegten hat mir nicht erlaubt, Erholungen zu suchen,

noch an die verepi^chenen Briefe zu denken. Sie ktonen
solche gleichwohl mit der nächsten Poist gewiss erwarten^

t)ie kühlere Witterung und die künftig etwas massiger zu
übernehmende Arbeit machen mir Homiung, den kleinen
Antheil der Gesundheit, den ich sonst genossen h^be, wie-
der zu erwerben. Ich werde mir noch die Freiheit nah-
men, Sie um die Consultation eines oder des andern Ihrer
dortigen geschickten Aerzte zu ersuehen. Hit näehster Post
ein Mehreres. Ich bin mit aufrichäger Freundschaft Ihr

ergebener*
L Kant. 1)

Königsberg, den .Sl. Aüg; 1770.

Zweiter Briof.

Kant an Marcus Herz.

Mein werthester Herr Herz,
Wir haben Beide £iner anf des Andern Briefe mit

Schmerzen gewartet. Der in einige mit den gehörigen



Kant and Marcus Eerz. 399

EinschiösseD sollte den 4. Septeml?^r nack Berlin abgehen

und der Kanter*sehe Handlungäbutsi^he Stalb^um nahm
ihn znsammt dem franco poriOy nm ihn auf die Post zu

-tragen. Was mich bei meinem Verdachte, da Ihre Ant-

wort so lange ausblieb, irre machte^ war, dass lii dem
Postbuche wirklich ein Brief vom 4ten firan>[irt an M. Her«
notirt war. Endlich zweifelte ich nicht mehr an einem

Betrüge, und Herr Kanter Hess auf mein Zureden den

Koffer dieses Burschen öfinen, worin nebst andern unter-

schlagenen Briefen der meinige befindlich war.

Der Bursehe selbst lief sogleich davon und ist in

dem Augenblick, wo ich dieses schreibe, noch nfeht zu

erfragen.

Und nun bitte ich, die Bemlihung zu übernehmen,

und inliegende Briefe hn den Minister, an Prof.^ Snl«er

und Lambert gütigst zu bestellen und vornehmlich bei

dem ersteren die Ursache des alten dati anzuzeigen und

zu entschuldigen. Sie werden .ffikh sonst durch Jhre

freundschaftlichen Zuschriften und Kachricht^n jederzeit

sehr verbinden.> Der letzte Brief, der die Spacbe des

Herzens redete, hat sjch auch dem meinigen eingedrückt.

Herr Friedländer hat mir eine neue Piece des Koelbele

oöinmunicirt. Ich bitte, wenn etwas Neues durch der-

gleichen Kanäle' an mich gelangen kann, mich daran

Theil nehmen zu lassen. Ich bin in der aufrichtigsten

Oesinnung
. Ihr

treuer Freund und Diener
I. Kant.

Königsberg, den 27. Sept. 1770.

Dritter Brief.

Kant an Marcus Herz.

Werthester Freund,

Was denken Sie von meiner Nachlässigkeit im Cor-

respondiren? Was denkt ihr Mentor, Herr Mendelssohn,

und Herr Prof, Lambert davon? Gewiss, diese wackeren
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Leute müssen sieh vorstellen, dass ich sehr unfein sehn

mftsse, äie Bemühailgen« wek-h^^ sie sich in ihren Briefen

an mkh geben, m sehleeht zu erwicieni, und verdenken
könnte ich es ihn^n freilich nicht, wenn sie sich aufs

Künftige varsettteii, sich niemals mehr durch nteiüo Zu-
schrift diese fiemtlhung ablocke» zu lassen. Wenn in-

dessen die ittner<e Schwierigkeit, die man selbst fühlt.

Anderer Augen käich ebenso klar werden könnte, so heile

ich, sie würden Äfles eher in der Welt als €r1|ächgUltig-

keit und Maaigel am 4^ehtung wie flie Ursache ^^ou ver-

uitithen. Ich bitte Sie '^armiij benehmen Sie diesen wür-
vligen Männern einen sölcbeir Verdacht oder kommen Sie
ihin äsüvor; denn auch Jetzt gilt noch eben das Hinder-
nisse das meinen Aufschub so lange verarsacht . hat £9
sind aber der Ursachen, ohne die Un^'t zu rechnen, däss

der nächste Posttag iif^mer für bequemer gei*echnet wird
als der gegenwäHige, eigentlich zwei. Solche Briefe, als

diejenigen sind, mit denen ich von diesen beiden 6e*
lehrten bin beehrt woro ^,n, fleehteii )nich in eine lange

Reihe von Untersnchiur^<in ein. Dass vernünttige £in-
wni*fe von mir nicht blos von der Seite angesehen wer-
den, wie sie zu widerlegen sein könnten, soudei*n dass

ich sie jederzeit beim Nachdenken unter meine Urtheile

webe und ihnen das Kecht lasse, alle vorgefassten Mei-
4iungen, die ich sonst beliebt hatte, über den Haufen zu
werfeUf das wissen Sie. Ich hofFe iiamer dadurch, dass

ich meine Urtheile aus dem Stand^linkte Anderer un-

partÄli^h ansehe, etwitö drittes herauÜüibekommen, was
besser ist als mein Yoriges. ITeh^er^m ist sogar der
blosse Mangel der Ueberzeugung bei Üftnnelti von solcher
Einsicht mir jederzeit ein Beweis, dass es meinen Theo-
rien wehigstens an Deutlichkeit, Evidenz oder gar an
etwas Wesentlicherem fehlen müsse. Nuii hat mich eine
lauge firfahnmg davon belehrt^ dass die Einsicht in un-
sere vorhabenden Materien gar nicht könne erzwungen
und durch Anstrengung beschleunigt werden, sondern
eine ziemlich lange Zeit bedüi'fe, in der man mit lnter<

Valien einerlei Begriff in allerlei Verhältnisse bringe, und
insoweit der skeptische Geist aufwache und versuche,
ob das Ausgedachte g^g&n die schärfsten Zweifel Stich
halte. Auf diesen Fuss habe ich die Zeit, welche ich

mir auf Gefahr, einen Vorwurf dev Unhöfliehkeit zu ver-
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dienen, aber in der Tbat aus Achtung' vor den Urtheilen

beider Gelehrten gegeben habe, wie ich meine, wohl ge-

nützt. Sie wissen, welchen grossen Einfluss die gewisse

und deutliche Einsicht in den Unterschied degsen, was

auf snbjectivischen Principien der menschlichen Seelen-

kräfte, nicht allein der Sinnlichkeit, sondern auch des

Verstandes beruht, von dem, was gerade auf die Gegen-

stände geht, in der ganzen Weltweisbeit/ ja sogar auf

die wichtigsten Zwecke der Menschheit überhaupt habe.

Wenn man nicht von der Systemensucbt hingerissen isi,

so verificiren sich auch einander die Untersuchungen, die

man über eben dieselbe Grundregel in der wettl^iufigsteu

Anwendung anstellt. Ich bin daher jetzt damit beschäf-

tigt, ein Werk, welches unter dem Titel: dieGrenzen
der Sinnlichkeit und der Vernunft, das Verhältnis

s

der für die Sinnenweit bestimmten Grundbegriffe und Ge-

setze zusammt dem Entwürfe dessen, was die Natur der

Geschmackslehre, Metaphysik und Moral ausmacht, ent-

halten soll, etwas ausftthrüeh auszuarbeiten. Den Winter

hindurch bin ich alle Materialien dazu durchgegangen,

habe Alles gesichtet, gewogen, an einander gepasst, bin

aber mit dem Plane dazu erst kürzlich fertig geworden.

Meine zweite Ursache d^uss Bmen als einem Ar»te

noch gültiger sein, nämlich dass, da meine Gesundheit

merklich gelitten hat, eV unumgänglich nöthig sei, meiner

Natur Vorschub zu thuu, sich allmählich zu erholen, und

um deswillen alle Anstrengungen eine Zeit lang auszu-

setzen und nur immer die Augenblicke der guten Laune

zu nutzen, die übrige Zeit aber der Gemächlichkeit und

kleinen Ergötzlichkeiten zu widmen; dieses und der tägr

liehe Gfehrauch der Chinarinde seit dem October vorigen

Jahres haben selbst nach dem ürtheil meiner Bekannten'

mir schon sichtbarüch aufgeholfen. Ich zweifle nicht,.dass

Sie eine Nachlässigkeit nach Grundsätzen der Arzneikunst

nicht ganz missbllHgen werden.

Ich erfahre mit Vergnügen, dass Sie im Begriffe sind,

eine Ausarbeitung von der Natur der speculativen Wis-

senschaft in Druck zu geben. Ich sehe ihr mit Sehnsucht

entgegen, und da sie früher ak meine Sclirift fertig wer-

den wird, so kann ich noch allerlei Winke, die ich v€ftr-

muthlich da treffen werde, mir zu Nutze machen. Das

Vergnügen, was ich an dem Beifall, den veimiuthlich Ihr

KAnt. Kl. vermitclite Sekritteii. ?ß
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erster öflentlicher Versuch erhalten wird, empfinden werde,

hat, ob es zwar ingeheim keinen geringen Gehalt von

Eitelkeit haben mag, doch einen^starken Geschmack einer

uneigennützigenundfreundschaftlichenTheilnehmung. H etr

Kanter hat meine Dissertation, an welcher icli nichts habt»

ändern mögen, nachdem ich den Plan i5u der vollständig

geiti Ausfühmng in den Kopf bekommen, ziemlich spät

und nur in geringer Zahl, sogar ohne solche dem Mess-
catalogus einzuverleiben, auswärts verschickt. Weil diese

der Text ist, worüber das Weitere in der folgenden Schrift

soll gesagt wei'den, weil auch manche abgesonderte Ge-
danken darin vorkommen, welche ich schwerlich irgend

anzuführen Gelegenheit haben dürfte, und doch die Dis-

sertation mit ihren Fehlem keiner neuen Auflage würdig
scheint, so verdriesst es mich etwas, dass diese Arbeit

so geschwinde das Schicksal aller menschlichen Bemü-
hungen, nämlich die Vergessenheit^ erdulden müssen.

Köxmen Sie sich überwinden, ob Sie gleich nur sel-

ten Antworten erhalten, so wird Ihr weiüäuftigster Brief

meiner China gute Beihülfe zur Frühlingscur geben. Ich

bitte Herrn Mendelssohn und Herrn Lambert meine Ent-
sehuldigungen und die Versicherungen meiner grössten

Ergebenheit zu machen. Ich denke, dass, wenn mein
Magen allmählich seine Pflicht thun wird, auclT meine
Pinger nicht versäumen werden, die ihrige zu erfüllen.

Ich begleite alle Ihre Unternehmungen mit den Wünschen
eines

aufrichtig theilnehmenden Freundes.
Immanuel Kant. -)

Königsberg, den 7. Juni 1771.

Vierter Brief,

Kant an Marcus Herz.

Hochedler Herr,
Wertber Freund,

Wenn Sie über das gluazlicke Ausbleiben meiner
Antwort unwillig geworden, so thun Sie mir hierin zwar
mcbt unrecht-, wenn Sie aber hieraus unangenehme Foi—
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gerungen ziehen, so wünschte ich mich desfalls auf Ihre

eigene Kenntniss von meiner Denkungsart berufen zu
können. Statt aller* Entschuldigung will ich Ihnen eine

kleine Erzählung von der Art der Beschäftigung meiner
Gedanken geben, welche in müssigen Stunden bei mir

den Aufschub des Briefschreibens veranlassen. Nach
Ihrer Abreise von Königsberg sähe ich in den Zwischen-

zeiten der Gescfiäfte und der Erholungen, die ich so

nöthig habe, den Plan der Betrachtungen, über die wir

disputivt hatten, noch einmal ap, um ihn an die ge-

sammte Philosophie und übrige Erkenntniss zu passen

und deren Ausdehnung und Schranken zu begreifen. In

der Unterscheidung des Sinnlichen vom Intellectualen in

der Moral und den daraus ' entspringenden Grundsätzen
hatte ich es schon vorher ziemlich weit gebracht. Die

Principien des Gefühls, des Geschmacks und der Beur-

theilungskraft, mit ihren Wirkungen, dem Angenehmen,
Schönen und Guten, hatte ich auch schon vorlängst zn
meiner ziemlichen Befriedigung entworfen, und nun machte
ich mir den Plan zu feinem Werke, welches etwa den
Titel haben könnte: die Grenzen der Sinnlichkeit
und der Vernunft. Ich dachte mir darin zwei Theile,

einen theoretischen und finen praktischen. Der erste

enthielt in zwei Abschnitten : 1) die Phänomenologie
überhaupt, 2). die Metsmhysik, und zwar nur nach ihrer

-^atur und Methode, ßer zweite ebenfalls in zwei Ab-
schnitten: 1) allgemeine Principien des Gefühls, des Ge-
schmacks und der sinnlichen Begierde; 2) die ersten

Gründe der Sittlichkeit^. Indem ich den theoretischen

Theil in seinem ganzen Umfange und mit den wechsel-

seitigen Beziehungen aller Theile durchdachte, so bemerkte
ich, dass mir noch etwas Wesentliches mangele, welches

ich bei meinen langen metaphysischen Untersuchungen,
so wie Andre, aus der Acht gelassen hatte, und weiches

in der That den Schlüssel zu dem ganzen Geheimnisse
der bis dahin sich selbst noch verborgenen Metaphysik
ausmacht. Ich frug mich nämlich selbst; auf welchem
Grunde beruht die Beziehung desjenigen, was man in

uns Vorstellung nennt, auf den Gegenstand? Enthält die

Vorstellung nur die Art, wie das Subject von dem Ge-
genstände afficirt wird, so ist's leicht einzusehen, wie er

diesem als eine Wirkung seiner Ursache gemäss sei, und
26*
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wie diese Be^stimniung unseres Gemüths etwas Tors tei-

len, d. i. einen Gegenstand haben könne. Die Passion
oder sinnliche Vorstellangen haben tflso eine begreifliche

BeKieliung auf Gegenstände, und die Grundsätze, welehe
aus der Natur unserer Seele entlehnt^ werden, haben eine

'begreifliche Gültigkeit für alle Dinge, insofern sie Ge-
genstände der Sinne sein sollten. Ebenso : wenn dlis,

was in uns Vorstellung heisst, in Ansehung des Objects

actio wäre, d. i. wenn dadurch selbst der Gegenstand
hervoi^ebracht würde, wie man sich di€^ gi>ttliehen Er-
kenntnisse als die Urbilder der Sachen vorstellt, so würde
anch die Conformität derselben mit den Objecteu ver-

standen werden können. Es ist also die Högticlikeit so-

wohl des tnieliectus arehe^ppi, auf dessen Anschauung die

Sachen selbst sieh gründen, als des intelleetus e^ppi^ der
die Data seiner logischen Behandlang aus der sinnlichen

Anschauung der Sachen schöpft, «um wenigsten verständ-

lich. Allein unser Verstand ist durch seine Vorstellungen
weder die Ursache des Gegenstandes (ausser in der Mo-
ral von den guten Zwecken), noch der Gegenstand die

Ursache der Verstandesvorstellungen (in sensu reali). Die
reinen Verstaih^^sbegriffe müssen also nicht von derEm-
pfindung der Sinne abstrahirtÄsein, noch die Empföng-
lichkeit der Vorstellungen durch Sinne ausdrücken, son-

dern in der Natur der Seele zwar ihre Quellen habeQ^
al)6r doch weder insofern sie vom Object gewirkt W€^f

•

den, noch das Object selbst hervorbringen. Ich hatte

mich in der Dissertation damit begnügt, die Natur der
Jjitellectual-Vorstellungen blos negativ auszudrücken : dass

sie nämlich nicht Modificationen der Seele durch den
Gegenstand wären. Wie aber denn sonst eine Vorstel-

lung, die sich auf einen Gegenstand bezieht, ohne von
ihm auf eine Weise afficirt zu sein, möglich, überging
ich mit Stillschweigen. Ich hatte gesagt: die sinnlichen

Vorstellungen stellen die Dinge dar, wie sie erscheinen,

die intelleetualen, wie sie sind. Wodurch werden uns
df>nn diese Dinge gegeben, wenn sie es nicht durch die

Art werden, womit sie uns afficiren, und wenn solche

intellectuale V'orstelhmgen auf unsrer innern Thätigkeit

beruhen, woher kommt die Uebereinstimmung, die sie

mit Gegenständen liaben sollen, die doch dadurch nicht

etwa hervorgebracht werden, und die Axiomata der rei-
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neu Vermmft über diese (je^enstande, woher 5timirien

sie mit diesen tiberein, ohne dass diese üeberemstim-
mung von der Erfahrung bat dürfen Hülfe entlehnen?

In der Mathematik geht dieses an, weil die Objecte für

uns nur dadurch Grössen sind and als Grössen können
vorgestellt werden, dass wir ihre Vorstellungen erzeugen
können, indem wir Eines etliche inal nehmen. Daher die

Begrifie der Grössen selbstthätig* sind und ihre Grund-
sätze a priori können ausgemacht werden. Allein im

Verhältniss der Qualitäten, wie mein Verstand ganzlich

a priori sich selbst Begriife von Dingen bilden soll, mit

denen nothweudig die Sachen einstimmen sollen, wie er

reale Grundsatsje über ihre Mü^iiehkeit entwerfen soll,

mit denen die Erfahrung getreu einstimmen mnss, und
die doch von ihr unabhängig sindr diese Frage hinter-

lässt immer eine Dunkelheit in Ansehung unseres Ver
standesvermögeiis, woher ihm diese Ue bereinstunmung
mit den Dingen selbst komme.

Piato nahm ein geistiges ehemaliges Anschauen der

Gottheit Äum Urquell der reinen Verstandesbegriffe und
Grundsätze an. Malebranche ein noch dauerndes immer-
währendes Anschauen dieses Urwescns. Verschiedene

Moralisten eben dieses in Ansehung der ersten morali-

schen Gesetze, Crusius gewisse eingepflanzte Regeln, zu

urthoilen, und Begriffe, die Gott schon,' st> wie ?ie sein

müssen, am mit den Dingen zu harmonireü, in die

menschlichen Seelen pflanzte; von welchen Systemen
man die erstem den influxtim hyißmyhpsieum, das letzte

«ber die harmoniam praestdbiWam iniellectualem nennen
könnte. Allein der deua ex machinu ist in der Bestim-

mung des Ursprungs und der Gültigkeit unsrer Erkennt-

nisse das Ungereimteste, was man nur wählen kann,

und hat ausser dem betrüglichen Zirkel in der Schluss-

reibe, unsrer Erkenntnisse noch das Nachtheilige, dass er

in der Grille dem andächtigen oder grüblerischen Him-
gespinnst Vorschub leistet.

Indem ich auf solche Weise die Quellen der intel-

lectualen Erkenntniss suchte, ohne die man die Natur

und die (grenzen der Metaphysik nicht bestimmen kann,

brachte ich diese Wissens^-haft in wesentlich unterschie-

dene Abtheiluögen tmd feuchte die , Transscendentalphilo-

j^opiiii^i nämlich alle Hegriffe der gänzlich reinen V'er-
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uunft, in eine gewisse Zahl von Kategorien zu bringen,

aber nicht wie Aristoteles, der sie so, wie er sie fand,

in seinen zehn Prädicamenten aufs blosse Ungeföihr neben
einander setzte, sondern wie sie sich selbst durch einige

wenige Grundgesetze des Verstandes von selbst in Klas-

sen eintheilen. Ohne mich nun über die ganze Reihe
der bis zum letzt ci^ Zwe^k fortgesetzten Untersuchung
weitläufig hier zu erklären, kann ich sagen, däSf: es mir,

was das Wesentliche meiner Absicht betrifft, gelungen

sei, tind ich jetzt im Stande bin, eine Kritik der reifi^ii

Vernunft, welche die Natur der theoretischen sowohl als

praktischen Erkenritniss, sofern sie blos intellectual ist,

enthält, vorzulegen, wövoii ich den ersten Theil, der die

Quellen der Metaphysik, ihre Methode und Grenzen ent-

hält, zuerst, und darauf die reinen Principien der Sitten-

lehre ausarbeiten, und, iVds den ersteren betrifft, binnen

etwa drei Monaten herausgeben werde.

In einer Gemttthsbesöhäftigung von so zärtlicher Art

ist nichts hinderlicher, als sich init Nachdenken, das

ausser diesem Felde liegt, statk zu beschäftigen. Das
Gemnth muss in den ruhigen ürid au.^.h glücklichen

Augenblicken jederzeit und ununtei^brdchen zu irgend

einer zufälligen Bemerkung, die sich darbieten möchte,

offen, obzwar nicht immer angestrengt sein. Die Auf-

munteran^en nnd Zersti'eaungen müssen die Kräfte des-

selben in 3er Geschmeidigkeit und Beweglichkeit erhal-

ten, wodurch man in Stand gesetzt wird, den Gegenstand
immer auf anderen Seiten zu erblicken und seinen Ge-
sichtskreis von einer mikroskopischen Beobachtung zu
einer aUgem^inen Aussicht zu erweitern, damit man alle

erdenklidien Standpunkte nehme, die wechselsweisc einer

das optische Urtheil des andern verificiren. Keine andere
Ursache als diese, mein werther Freund, ist es gewesen^
die meine Antworten auf Ihre mir so augenehmen Briefe

zurückgehalten hat; denn Ihnen leere zu schreiben, schien

von Ihnen nicht verlangt zu werden.
Was Ihr mit Geschmack und tiefem Nachsinnen ge-

schriebenes Werkchen betrifft, s^ hat es in vielen Stücken
meine Erwartung übertroffen. Ich kann mich aber ans

schon angeltihrten Ursachen im Detail darüber nicht aus-

lassen. Allein, mein Freund, die Wirkung, welche Unter-
nehmungen von dieser Art in Ansehung des Zustande»
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der Wissenschaften im gelehrten Publico haben, ist so
bescbafiTen, dass sie, wenn ich über den Plan, den
ich zu meinen mir am wichtigsten scheinenden Arbeiten
grösstentheilß fertig vor mir habe, wegen der ünpäss-
lichkeiten, die ihn vor der Ausführung zu unterbrechen
drohen, besorgt zu werden anfange, mich oft dadurch
trösten, dass sie ebensowohl für den öffentb'chen Nutzen
verlöret! sein , würden, wenn sie herauskämen, als wenn
sie auf immer unbekannt blieben Denn es gehört ein

Schriftsteller von mehr Ansehn und Beredsamkeit dazu,
um die Leser zu bewegen, dass sie sich bei seiner Schrift

,

nrit Nachdenken bemühen. Ich habe Ihre Schrift in der
Breslauischen und nun seit Kurzem in der Göttipgischen
Zeitung recensirt gefunden. Wenn das Publicum deii

Geist einer Schrift und die Hauptabsichit so beurtheilt,

so ist alle Bemühung verloren. Der Tadel selbst ist dem
Verfasser angenehmer, v/enn der Eeferent sich die Mühe
genommen hat, das Wesentliche der Bemühung einzu-
sehen, als das Lob bei flüchtiger Beurtheilung. Der
Götting'sche Recensent hält sich bei einigen Anwendun-
gen des Lehrbtsgrifls auf, die an sich zufällig sind, und
in Ansehung deren sich selbst Einiges seitdem geändert
habe, indessen dass die Hauptabsicht dadurch nur noch
mehr gewonnen hat. Ein Brief von Mendelssohn oder
Larabert verschlägt mehr, den Verfasser auf die Prüfung
seiner Lehren zurückzuführen, als zefiii solche Benrthei-
lun^en mit leichter Feder. Der wackere Pastor Schultz,

der beste philosophische Kopf, den ich iii unserer Ge-
gend kenne, hat die Absicht des I^hrbegrifls gut einge-

sehen: ich wünsche, dass er sich auch mit Ihrem Werit-
chen beschäftigen möge. In seiner Beurtheilung kommen
zwei missverstandene Deutungen des vor ihm liegenden

Lehrbegrifls vor. Die erste Ist, dass der Raum wohl
vielleicht, statt die mne Form der sinnlichen Erschei-

nung zu sein, ein wahres intellectuelles Anschauen, und
also etwas Objectives sein möge. *Die klare Antwort ist

diese, dass eben darjam der Raum für nicht objectiv, und
also auch nicht intellectual ausgegeben worden, weil, wenn
wir seine Vorstellung ganz zergliedern, wir dann weder
eine Vorstellung der Dinge (als die nur im Räume sein

können,) noch eine wirkliche Verknüpfung (die ohne
Dinge ohnedem nicht staitfinden kann), nämlich keine
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Wirkung, kein Verhältniss der Gründe gedenken, mithin

gar keine Vorstellung von einer Sache oder etwas Wirk-

lichem haben, was den Dingen inhärire, und dass er

daher nichts Objeetives sei. Der zweite Missverstand

bringt ihn zu einem Einwurfe, der mich in einiges Nach-

denken gezogen hat, weil eF scheint, dass er der wesent-

lichste ist, den man dem Lehrbegriffe machen kann, der

auch Jedermann sein- natürlich beifallen muss, und den

mir auch Herr Ijambert gemacht hat. Er heisst so: Ver-

änderungen sind etwas Wirkliches (laut dem Zeugniss

des innern Sinnes); nun sind sie nur unter der Voraus-

setzung der Zeit möglich; also ist die Zeit etwas Wirk-
liches, was den Bestimmungen der Dinge an sich selbst

anhängt. Warum (sagte ich zu mir selber) schliesst

man nicht diesem Argumente parallel: Körper sind wirk-

lich (laut dem Zeugnisse der äusseren Sinne); nun sind

Körper nur unter der Bedingung des Baumes möglich;

also ist der Raum etwas Objeetives und Reales, was.den
Dingen selber inhärirt. Die Ursache liegt daiin, weil man
wohl bemerkt, dass man in Ansehung äusserer Dinge aus

der Wirklichkeit der Vorstellungen auf die der Gegen-
stände nicht schliessen kann; bei dem innern Sinne aber

ist das Denken oder das Existiren des Gedankens und
meiner Selbst einerlei. Der Schlüssel zu dieser Schwie-
rigkeit liegt hierin.

Es ist kein Zweifel, dass ich nicht meinen eignen

Zustand unter der Form der Zeit gedenken sollte, und
dass also die Form der innern Sinnlichkeit mir nicht die

Erscheinung von Veränderungen gebe. Dass nun Ver-
ä|tderungen etwas Wirkliches seien, leugne ich ebenso
wenig, als dass Körper etwas Wirkliches sind, ob ich

gleich darunter nur verstehe, dass etwas Wirkliches der

llrsebeinung correspondire. Ich kann nicht einmal Sfl^n«
die innere Erscheinung verändere sich; denn wodurch
wollte ich diese Veränderung beobachten, wenn sie mei-
nem innern Sinne nicht erschiene? Wollte man Sftgen,

dass hieraus folge: Alles in der Weit sei objectiv und
an sich selbst unveränderlich, so würde ich antworten:
weder veränderlich, noch unveränderlich, so wie Baum-
garteii, Metapli. § 18 sagt: Das absolut unmögliche ist

weder hypothetisch möglich, noch unmöglich; denn es

kann gar nicht unter irgend einer Bedingung betrachtet
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werden; s6 auch: die Dinge der Welt dnd objectiv oder
an sich sftH>st weder in einerlei Zustande in verschiede-

nen Zeiten, noch in verschiedenem Zustande; denn sie

werden in diesem Verstände gar nicht in der Zeit vor-

gestellt. Doch hiervon genug. Es scheint, man finde

kein Gehör mit blos negativen Sätzen ; man muss an die

Stelle dessen, was man niederreisst, aufbauen oder we-
nigstens, wenn man das Himgespinnst weggeschaftl hat,

die reine Verstandeseinsicht dogmatisch begreiflich machen
und deren Grenzen zdgen. Damit bin ich nun beschäf-
tigt, imd dieses ist die Ursache, weswegen ich die

Zwischenstunden, die mir meine wandelbare Leibesbe*
sehaffenheit zum li^achdenken erlaubt, oft wider meinen
Vorsatz der Beantwortung freundschaftlicher Briefe ent-

ziehe und mich dem Hange meiner Gedanken überlasse.

Entsagen Sie denn also in Ansehung meiner dem Rechte
der Wiedervergeltung, mich Ihre Zuschriften darum ent-

behren zu lassen, weil Sie mich so nachlässig zu Ant-
worten finden. Ich mache auf Ihre immerwährende Nei-

gung und Freundschaft gegen mich ebenso Kechnung, wie
Sie sieh der meinigen jederzeit versichert halten köniien.

Wollen Sie auch mit| kurzen Antworten zufrieden sein, so

sollen Sie dieselben künftig nicht vermissen. Zwischen
uns muss die Versicherung eines redliehen Antheils, den
Einer an dem Andeni nimmt, die Stelle der Formalitäten

ersetzen. Zum Zeichen Ihrer aufrichtigen Versöhnung er-

warte ich nächstens Ihi' mir sibhr angenehmes Schreiben.

Füllen Sicr es ja mit Nachrichten an, *w.oran Sie, der Sie

sieh im Sitze der Wissenschaften befinden, keinen Mangel
haben werden, und vergeben Sie die Freiheit, womit
ich darum ersuche, Grtissen Öie Herrn Mendelssohn und
Herrn Lambert, imgleicheii Herrn Sulzer, und machen Sie

meine Entschuldigung wegen der ähnlichen Ursache an
diese Herren. Seien Sie beständig mein Freund, wie ich

der Ihrige.

I. Kant^ *)

Königsberg, den 2t. Fchr 1772.
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Fünfter Brief

Kant an Marens Herz.

Hochedler Herr,

W^rthester Freund,

Es freut mich, von dein guten Fortgänge Ihrer

Beihühungen Nachricht zu erhalteii, noch mehr aber, die

Merkmale des guten Andenkens und der Freundscha^ in

Dero mir mitgetheiltem Schreiben zu erblicken. Die üebung
im Praktischen det Arzneikunst unter der Aüfuhr^tig
eineis^eschickt^n Lehrers ist recht tiach meinem Wunschö.
Der ffirchhof darf ^ttttftig nicht Vorher gefüllt werden,
eile der junge Doctor die Methode lernt, wie er es recht

hätte angreifen solleto. Machen Sie jn fein viele Beob-
achtungen. Die Theorien sind so Mer wie anderwärts

* öfters mehr zur Erleichterung des Begriffs, als ^.um Auf-
schluss' der Naturerscheinungen angelegt. Macbride*s

systematische Arzneiwissenschaft (ich glaube, sie wird

Ihnen schon bekannt sein) hit mir in dieser Art sehr
Wohlgefallen. Ich befinde mich jetzt im Durchschnitte

fenommen viel besser als ehedem. Davon ist die Ursache,
ass ich jetzt das, was mir übel bekommt, besser kenne.

Medicin ist wegen meiner empfindlichen Nerven ohne
Unterschied ein Gift für *niich. Das einzige, was ich

aber nur selten brAuche, ist ein halber Theelöffel Fieber-

rinde mit Wasser, wenn mich die Säure Vormittags plagt,

welches ich viel besser befiinde als alle Absorbßntia. Sonst
!iabe ich den täglichen Grebrauch dieses Mittels, in der
Absicht, mich zu roboriren, abgeschafft. Es machte nair

dasselbe einen intermittirenden Puls, vornehmlich gegen
Abend, wobei mir ziemlich bange ward, bis ich die Ur-
sache vermuthete und nach Einstellung dereelben das
Uebel sogleich hob. Stndiren Sie doch ja die grosse
Mannichfaltigkeit der Naturen. Die meinige würde von
Jedem Arzt, der kein Philosoph ist, über den Haufen ge-
worfen werden.

Sie suchen im Messkatalog fieissig, aber vergeblich,

nach einem gewissen Namen unter dem Buchstaben £.
Es wäre mir nach der vielen Bemühung, die ich mir ge-
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geben habe, nichts leichter gewesen, als ihn darin mit

nicht imbeträchtUchen Arbeiten , die ich beinahe fertig

liegen habe, paradire« zu lassen. Allein da ich einmal

in meiner Absicht, eine so lange von der Hälfte der

philosophischen Welt umsonst bearbeiitete Wissenschaft

iimzusChafien/ so weit gekommen hin, dass ich mich in

dem Besitz eines Lehrbegriffs sehe, der das bisherige

Bäthsel völlig anfsehliesst und das Verfahren der sich

seibat iööUrenden Vernunft unter sichere und .in der An-
wendung leichte Regeln bringt, so bleibe Uh nunmehr
halsstarrig bei möinem Vorsatz, mich keinen Autorkitzel

verleiten zu lassen, in ^ einem leichteren uud beliebteren

Felde feuhm zu suchen, ehe ich meinen dornigen und
hartön Boden eben und zur allgemeinen Bearbeitung

frei gemacht habe. Ich glaube nicht, dass es Viele ver-

sucht haben, eine ganz n<ßue Wissenschaft der Idee nach
zu entwerfen und sie zugleich völlig auszuführen. Was
aber das in Ansehung der Methode der Eintheiiungen,

der genau angemessenen Benennungen für Mühe macht,

und wie viel Zeit darauf verwendet werden muss, werden
Sie sich kaum einbilden können. Es leuchtet mir aber

dafür die Hoffnung entgegen, die ich Niemand ausser

Ihnen ohne Besorgniss, der grossesten Eitelkeit verdächtig

zu werden, eröSne, nämlich der Philc»sophte dadurch auf

eine dauerhafte Art eine andere und ftir Religion und
Sitten weit vortheilhaftere Wendung, zugleich aber auch

ihr dadurch die Qestalt zu geben» die den spröden

Mätheniatik^gr anlocken kann, sie seiner Beachtung ^hig
iiöd wtitdig zu halten. Ich habe noch bisweilen die

Hofinung, auf Ostern das Werk fertig zu liefern; allein

wenn ich auch auf diö hänfigen Indispositionen rechne,

welche immer ünterbre<5hungen verursachen, so kann ich

doch beinahe mit Gewissheit eiüe kurze Zeii nach Ostern

dasselbe versprechen.

Ihren Versuch in der Moralphilosophie bin ich be-

giei^ erscheinen zu sehen. Ich wünschte aber doch, dass

Sie den in der höchsten Abstraction der speculativen

Vernunft so wichtigen und in der Anwendung auf das

Praktische so leeren Begriff der Realität darin nicht gel-

tend machen möchten. Denn der Begriff ist transseen-

dental, die obersten praktischen Elemente aber sind Lnst

nnd Unlust, welche empirisch sind, ihr Gegenstand mag
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nun erkannt werden, woher er wolle. Es jkann aber ein blosser
rdner Verstandesbegriff die Gesetze und Vorschriften
desjenigen, was lediglich sinnlich ist, nicht angeben, weil

er in Ansehung dieses völlig unbestininit ist. Der oberste
Grund der Moralität muss nicht blos auf das Wohlgefallen
schliessen lassen; er muss selbst im höchsten Grade Wohl-
gefallen, denn er ist keine blosse speculative Vorstellung,
sondern muss Bewegkraft haben, und daher, ob er aswar

intellectuell ist, so muss er doch eine gerade Beziehung
auf die ersten Triebfedern des Willens haben. Ich werde
froh sein, wenn ich meine Transcendentalphilosophie
werde zu Ende gebracht haben, , welche eigentlich eine
Kritik der reinen Vernunft ist; alsdann gehe ich zur
Metaphysik, die nur zwei Theile hat: die Metaphysik der
Xatur und die Metaphysik der Sitten, wovon ich die
letztere zuerst herausgebe und mich darauf zum Voraus
freue.

ich habe die Kecension der Platner'schen Antbropo-
logie gelesen. Ich hätte zwar nicht von selbst auf den
Becensenten gerathen, jetzt aber vergnügt mich der darin
hervorblickende Fortgang seiner Geschicklichkeit. Ich lese

. in diesem Winter zum zweiten Male ein Collegium pri-

vatum der Anthropologie, welches ich jetzt zu einer
ordentlichen akademischen Disciplin zu machen gedenke.
Allein mein Plan ist ganz anders. Die Absicht, die ich
habe, ist, durch dieselbe die Quellen aller Wissenschallen,
die der Sitten, der Geschicklichkeit, des Umgangs, der
Methode, Menschen zu binden und zu i^eren, mithin
alles Praktischen zu eröffnen. Da suche ich alsdann mehr
Phänomen» und Ihre Gesetze , als die ersten Grande der
Möglichlceit der Modification der meuschlich^n Natur über-
haupt. Daher die subtile und in meinen Augen auf ewig
vergebliche Untersuchung über die Art, wie die Orgaue
des Körpers mit den Gedanken in Verbindung stiSien,

g^nz wegföllt Ich bin unablässig so bei der B«ob«ehtung,
selbst im gemeinen Leben, dass meine Zuhörer vom eisten
Anfange bis zu Ende niemals eine trockne, sondern durdik
den Anlass, den sie haben, unaufhörlich ihre gewöhnliche
Erfahrung mit uieinen Bemerkungen zu vergleichen, jeder-
zeit *»ifie unterhaltende Beschäftigung haben. Ich arbeite
m Zwischenzeiten daran, aus dieser, in meinen Augen sehr
aug«fnehiiien Beobachtungslehre eine Vorübung der Ge-
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scbicklichkeit, der Klugheit und »elbat der Weisheit für

die akademische Jugend zu maehen, welche nebst der
.

physischen Geographie von aller andern Unterweisung
unterschieden ist und die Kenntniss der Welt heissen

kann.
Mein Bildniss habe ich vor der Bibliothek gesehen.^)

Eine Ehre, die mich ein. wenig beunruhigt, weil ich, wie

Sie wissen, allen Schein erschlichener Lobsprüche und
Zudringlichkeit, um Aufsehen zu machen, sehr meide. E9
ist wohl gestochen, obzii^ar nicht wohl getroffen. Indessen

erfahre ich mit Vergnügen, dass solches die Veranstaltung

der liebenswürdigen Parteilichkeit meines ehemaligen Zu-

'

hörers ist. Die in demselben Stücke vorkommende Recen-
sion Ihrer Schrift beweist doch, was ich besorgte: dass,

um neue Gedanken in ein solches Idcht zu stellen, dass

der Leser den eigenthümlichen Sinn des Verfassers und
das Gewicht der Gründe verniihme, eine etwas längere

Zeit nüthig ist, um sich in solche Materien bis zu einer

völligen und leichten Bekanntschaft hineinzudenken. Ich

bin mit aufrichtiger Zuneigung und Achtung
(1773) Ihr

ergebenster Diener und Freund
I. Kant. )

Sechster Brief.

Kaut an Marcus Herz.

Wohlgeborner Herr Doctor,

Werthester Freund,

Ich bin sehr erfi*eut, durch Herrn Friedländer von
dem guten Fortgange Ihrer medicinischen Praxis Nach-

*) Hieraus geht, abgesehen von andern* Grüntien, hervor,

dass dieser undatirte Qrief iil den letzten Monaten des

Jahres 1773 geschrieben
I
ist. Das erwähnte Portrait Kant's

steht vor dem 20. Band^ der Aligeti). deutscthen Bibliothek:

Nicolai hatte es an Kant anter dem 27. Sept. 1778 geschickt,

und Kaut's Antwort darauf ist vom 25. Oct. 1773. Vgl. den
Brief Kant's an Nicolai ui^ten »nt^r No. 6.
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rieht 211 erkalten. Das ist ein Feld, worin, ausser dem
Vortheils^en es seha;fil, der Verstand nnaufliörlich Kahmng
durch neue EinsicBl^n empfiingt, indem er in mässl^er^
Bescha^gnng eilialten und nicht dnreh den Gebrauch ab-
genutzt wird, wie es unseren grössten Analysten, einem-
Banmgarten, Mendelssohn, Garve, denen ich von weitem
ifolge, widerfthrt, die, indem Me ihre Gehimneryen in die
zartesten Fäden arnfspinnen, sich Mt Jeden Eindmd^ oder
Anschauung de^eiben ausseiet empfindlich machen. Bei
Ihnen mfag nun £es<^ Spiel der Gedanken ssur Erholung,
niemals aber eine mtihsame Besehä^gung werden. Mit
Vergnügen habe ich in Ihrer Schrift, wmi der Verschieden-
heit des Geschmaci^^ die Eeinigkeit des Ausdrucks, die
Gefälligkeit der Schreibart und db Feinheit der Bemer-
kungen wahrgemnamen. Ich bin jetzt nicht im Stande,
einiges besondere ürtkeil, was mir im Durchlesen beiüel,
hinzuzufügen, weil das Buch mir, ich weiss nicht von wem,
abgeliehen worden. Eine Stelle in demselben liegt mir
noch im Sinne, über die ich Ihrer parteilichen Freund-
schaft gegen mich einen Vorwurf rnarhen muss. Der mir^
in Parallele mit Lessing, ertheilte Lobspruch beunruhigt
mich. Denn in der That, ich besitze noch kein Verdienst,
was desselben vvtir^ wäre, und es ist^ als ob ich den
Spötter zur Seite sifche, mir solche Ansprfiche beizumessen,
um daraus Gelegenheit zum boshaften Tadel zu ziehen.

In der That gehe ich die Hoffnung zu einigem Ver-
dienst in dem Felde, darin ich arbeite, nicht auf. Ich
empfange vo alkn Seiten Vorwürfe w^en dei* Unth^itig-
keit, darin ich seit langer Zeit zu sein scheine, und bin
doch wirklich niemals systematischer und anhaltender be-
schäftigt gewesen, als seit den Jahren, da Sie mich ge-
sehen haben. Die Materien, durch deren Ausfertigung ich
wohl hofien könnte, einen vorübergehenden Beifall zu er-
langen, htofen sich unter meinen Händen, wie es zu g;e-

schehen f^egt, wenn man einiger fruchtbarer Princi|a4n
habhaft geworden. Aber sie werden insgesammt durch
einen Hanptfgegenstand wie durch einen Damm zurück-
gehalten, von welchem ich hoffe, ein dauerhaftes Verdienst
ÄU erwarten, in dessen Besitz ich auch wirklich schon zu
sein glaube, und wozu nunmehr nicht wohl nöthig ist, es
auszudenken, sondern nur auszufertigen, NachVerrichtung
dieser Arbeit, welche ich allererst jetzt antrete, nachdem
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ich die letzten Hindernisse nur den vergangenen Sommer
überstiegen habe, mache ich mir freies Feld, dessen Be-

^rbeit für« mich nur Belustigung sein vvird. Es gehört,

wenn ich sagen soll, -Hartnäckigkeit dazu, einen Plan, wie

dieser ist, unverrückf zu befolgen, und oft bin ich durch

Schwierigkeiten angereizt worden, mich anderen an-

genehmeren Materien zu widmen, von welcher Untreue

Aber mich von Zeit zu Zeit theils die , üeberwindung

einiger Hindernisse, theils die Wichtigkeit des Geschäfts

selbst zurückgezogen haben. Sie wissen, dass das Feld

der von allen emppschen Principien unabhängig ur-

theilenden, d. i. reinen Vernunft müsse übersehen werden

können, weil es in uns selbst a priori liegt und keine Er-

öffnungen von der Erfahrung erwarten darf. Um nun

den ganzen Umfang desselben, die Abtheilungen, Grenzen,

den ganzen Inhalt desselben na<?h sicheren Principien zu

verzeichnen und die Marksteipe so zu legen, dass man
künftig mit Sicherheit wissen könne, ob man auf dem
Boden der Vernunft oder der Vernünftelei^ sich befinde,

dazu gehören: eine Kritik, eine Diseiplin, ein Kanon und

eine Architektonik der reinen Vernunft, mithin eine

förmhfihe Wissenschaft, zu dei* man von depjenigen, die

schon vorhanden sind, nichts brauchen kaiw, «nd die zu

ihrer Grundlegung sogar ganz eigener technischer Aus-

drücke bedarf. Mit dieser Arbeit denke ich vor Ostern

nicht fertig zu werden, sondern dazu einen Theil des

nächsten Sommers zu verwenden, so viel meine unauf-

hörlich unterbrochene Gesundheit mir zu arbeiten ver-

gönnen ^vird; doch bitte ich über dieses Vorhaben keine

Erwartungen zu erregen, welche biswefl«» beschwerlich

und oft nachtheiüg zu sein pfle^n» ^ \

Und nun, lieber Freund, bitte ich meine Saumselig-

keit in Zuschriften nicht zu erwidern, sondern mit Nach-

richten, vornehmlich literarischen, aus Ihrer Gegend bis-

weilen zu beehren, Herrn Mendelssohn von mir die er-

gebenste Empfehlung zu machen,- imgleicken gelegentlich

Herrn Ei^el und Ifitmbert, auch Herrn Bode, der mich

durch Eyi>m D. Eeccard grüssen lassen, und übrigens in

beständigir' Freundschaft zu erhalten

/ Ihren ergebensten Diener und Freund ^::

I. Kant/')

Königsberg, den 24. Nov. 1776.
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Srakenter Bmt

Kant an Marcus Herz.

Wohlgebomer Herr Doctor,

Werthe^ter Freund,

Heute reiset Ihr und, wie ich miV schmeichle, auch
mein würdiger Fireui^d, Herr Mendelssohn, von Mer ab.

Einen solchex« Mann von so sanfter GeuiüfhiEirt, euter

Laune und hellem Kopfe in Königsberg zum bestänmgen
und innigiicliBn Umgange zu haben, würde diejenige

Nahrung der Seele sein, deren ich hier so gänzlich ent-

behren muss, und die ich mit der Zunahme der Jahre
vornehmlich vermisse ; denn was die des Körpers betrifft,

so werden Sie mich deshalb schon kennen, dass ich daran
nur zulezt und ohne Sorge und Bekümmerntss denke
und mit meinem Antheil an den Glücksgütem völlig zu>

frieden bin. Ich habe es indessen nicht so einzurichten

gewusst, dass ich von dieser einzigen Gelegenheit, einen

so seltenen Mann zu geniessen, recht hätte Gebrauch
machen können, zum Theil aus Besorgniss, ihm etwa m
seinen hiesigen Geschäften hinderlich zu werden. Er that

mir vorgestern die Ehre, zween meiner Vorlesungen bei-

zuwohnen, ä la fortune du poiy wie man sagen könnte,

indem der Tisch auf einen so ansehnlichen Gast nicht

mngerichtet war. Etwas tumultuarisch muss ihm der Vor-
trag diesmal vorgekommen sein; indem die durch die

Ferien abgebiochene Prälection zum Theil ' summarisch
wiederholt werden musste^ und dieses auch deli grössten

Theil der Stunden wegnahm; wobei Deutliehkeit und
Ordnung des ersten Vortrages grossentheils vermisst wird.

Ich bitte Sie, mir die Fi-eundschaft dieses würdigen Mannes
ferner zu erhalten.

Sie haben mh*, werthester Freund, zwei Geschenke
gemacht, welche Sie in meinem Andenken, von der Seit^

des Talents sowohl als des Heirzens, so sehr unt«r allen

Zuhörern, die mir das Glück jemals zugeführt hat, aus-

zeichnen, dafrs, wenn eine solche Erscheinung nicht so

äusserst selten wäre, sie für alle Bemühung eines wenig
einträglichen Amte^ reichliche Belohnung seiti würden.
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Ihr Buch tm Aer/«te hat mir ül>eraus wohl gej^allen

lind ^vaihre Freude gemacht, ob ich gleich an der Ehre,

welche es Ihnen erwerben muss, keinen, auch nicht ent-

fernten A^theil haben kann. Der beobachtende und prak-

tische Geist leuchtet darin, unter ihrer mir schon be-

kannten Fi^ihheit in allgemeineren BegritiPeu, so vortheilhaft

hervor, disü, wenn Sie fortfahreut die Arzneikunst mit der

Forschbegierde eines Experimentalphilosophenund zugleich

mit der Gkwissenhi^igkeit eines Mtdnschehfreundes zu trei-

bt und ihr Geschäft zugleich als eine Unterhaltung tlit

den Geis^ nicht hios lus Brodkun^t anzusehen, Sie in

Kurzem sich unter den Aerzten einen ansehnlichen lUng
eni^erben müssen. leh will den engen Baum dieses Briefen

nicht damit anfüllen, die Stellen auszuzeichnen, die mir

besonders gefallen haben, 3Q^deKn yiebttehi^ ^^^^ ^^^ ^^^*

siebt und Erfahreniieit^ einen Vi^Iieü auf mich selbst ab-

zidetten suchen, '

Ijiiter Tersehieden^n OngemäcUichkeiten, «Ue meine

Oesnndheit t%lich anfechten und so öftere Ünteriurechungen

meiner K<^fi^>eiten verursachen, von denen BlKhong^n im

Ib^^eamniiae die allgemeine XJrsaehe zu sein seheinen,

(web^si ich gleichwoU allen meine» Bekannten ebenso

gl^sünd vorkomme, als sie mich voi* zwanzig Jahren ge-

kaaiftt habei^, ist eine Beschwerlichkeit, wowid^ich glaube,

das» Thrls Kunst ein Hülfsmittel habe; nämlkh dass ieh

zwar nicht ehen mit Obstruetienen g^lagt bin, aber gleicb-

wohl je^n Momn eine $o mühsame und gena^pitguch so

unzur^chisnde Ei^oneration habe, dass die zaiQekbleiben-

den und sich anfaüufeadm Füces» soviel ich urtheilen

k^, die Ursache eines benebdiliMii ^Kopfes und selbst

jener Bitiiimgen werden. BBewider hab<a idh (irenn die

Natur sich nicht selbst durch eine ausaerordentliehe Eva-

cnaMon half) etwa binnen einer Zeit von drei Wochen
einmal in gelinden abfidurenden PiUen Hülfe getnehi,

welche sie mir auch bisweilen, so wie itih wünschte,

leisteten, indem sie mir ei|ien «nsserordenttichen Sedem
beförderten. Dt^ mehrestenmal aber wirken sie eii^ blos

flüssige Excn^üon, Hessen die |^be Unreinigkeit zurück

und verursachten mir nur eine darauf fdgende Qbstmc-

tion ausser der Schwächung der Ein^ew^e, welche

solche wasserabführende Purgirmittel jederzeit, verurr

jachen. Mein Arzt und guter Freund wnsste nichts zu

Kaat, KL v^nüteht« Sehriftsa.
'^'7
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verordnen, was meinem Verlangen genau gemäsa wäre.

Ich litide aber in Monro 's Buche von der Wafssersucht

eine Eintheilung der Purgirmittel, welche ganz genau
meiner Idee correspondirt. Er unterscheidet sie nämlich
in hydragogische (wasserabführende) und eccoprotische

(kothabführende); bemerkt richtig, dass die ersteiTi

schwächen und zählt darunter die resinamJcUappae als das

stärkste, Senesblätter aber und Rhabarber als schwächere,

beide aber als hydragogische Purgirmittel. Dagegen ^sind

seiner Angabe nach Weinst ein -KrystaHen und Tama-
rinden eccoprotisch, mithin meinem Bedürfniss ange-

messen. Herr Mendelssohn sagt, dass er von diesen letz-

teren selbst nützlichen Gebrauch gemacht habe und dass

es die Pulpa der Tamarinden sei, welche darin gegeben
werde. Nun besteht mein ergebenstes Ansuchen darin/
inir aus diesem zuletzt erwähnten Mittel eine Eecipe zu
verschreiben, wovon ich dann und wann Gebrauch machen
könne. l>ie Dosis darf bei mir nur gering sein, weil ich

gemeiniglich von einer kleineren, als der Arzt mir ver-

schrieb, mehr Wirkung versjpürte, als mir lieb war; doch
bitte ich, es so einziurichten, dass ich nacJi Befinden etwas
mehr oder weniger j^avon einnehmen könne.

Durch das aweite Geschenk berauben Sie .-ich selbst

('iner angenehmen und, wie ich urtheile, auch kostbai*en

Sammlung, um mir daraus ein Zeugniss der Freundschaft
7A\ machen, die mir desto reizender ist, jemehr die Ür
machen derselben aus den reinen Quellen einer guten
Denkungsart entsprungen sind. Ich habe mit diesen
Stücken, welche den guten Geschmack und die Kenntniss
des Alterthüras sehr t\\ befördern dienen, schon manche
meiner Freunde vergnügt und wünsche, dass dieses Ver-
gnügen, welches Sie sich selbst ent-^ogen haben, attder-

w^tig ersetzt werden möge.
Seit der Zeit, dass wir von einander getrennt sind^

haben meine, ehedem stückweise auf allerlei Gegenstände
der Philosophie verwandten üntersuchnngen systematische
i testalt gewonnen und mich allmählich zur Idee des Gänaen
j^^eführt, welche allererst das Ui-theil über den Werth und
den wechselseitigen Einfiuss der Theile möglich maCht.
Allen AusfoHigungen dieser Arbeiten liegt indessen das,
^Xas ich die Kritik der reinen Vernunft nenne, als

ein Stein im Wege, mit dessen Wegsehaffung ich jeftzt
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allein beschäftigt bin und diesen Winter damit völlig fertig

za werden hoffe. Was mich aufhält, ist nichts weiter

als die Bemtihung, allem darin Vorkomaiienden völlige

Deutlichkeit zu geben, weil ich finde, dass das, was man
sich selbst' geläufig gemacht hat und zur grossem Klar-

heit gebracht zu haben glaubt^ doch selbst von Kennern
missverstanden werde, wenn es vdn ihrer gewohnten
Denkungsart gänslteh abgeht,

Kine jede Nachricht von dem Wachsthum Ihres Bei-

falls, Ihrer Verdienste und häuslichen G Itickseifgkeit kann
Niemand mit grösserer Theilnahme empfanden als

Ihr

jederzeit Sie aufrichtig hochschätzender
Königsberg, -ergebenster Freund und Diener

den 20. Aug. 1777. I. Kant «)

Achter Brief.
V

Kant an Marcus Herz.

Auserlesener und unBchätzbarer 'Freund,

Briefe Von der Art. als ich sie von Ihnen bekomme,
versetzen mich in eine Empfindung, die, nach meinem
Geschmack^ das Leben inniglich versüsst und gewisser-

massen der Vorschmack eines andern zu sein scheint,

wenn ^i'eh in Ihrer redlichen und dankbaren Seele den
tröstenden Beweis der nicht ganz fehlschlagend'en Hoff-

nung zu lesen vermeine, dass mein akademisches Leben
in Ansehung des Hauptzwecks, den ich jederzeit vor

Augen habe, nicht fruchtlos verstreichen werde, nämlich

gute und auf Grundsätze errichtete Gesinnungen: zu ver-

breiten, in giii geschaffenen Seelen zu befestigen, um da-

durch der Ausbildung der Talente die einzige zweck-

mässige Richtung zu geben.

In diesem Betracht vermischt sich meine angenehme
Empfindung doch mit etwas Schwermütbigen. wenn ich

nur einen Schauplatz eröffnet sehe, wo diese Absicht in

weit grösserem Umfange zu beförd(?rn ist, und mich gleich-

wohl durch den kleinen Antheil von Lebenskraft, der wir
27*
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zugeraeHsen worden, davon ausgeschlossen finde. Gewinn
und Aufsehen auf einer grossen Bühne haben, wie Sie

wissen, wenig Antrieb für mich. Eine friedliche und
gerade meinem Bediirfniss angemessene Situation, ab-

wechselnd mit Arbeit, Speeulation und Umgang besetzt,

wo mein sehr leicht sÄcirtes, aber sonst sorgenfreies

Geinüthy und mein noch mehr launischer, doch niemals
kraük^i: Körper ohne Anstrengung th Beschäftigung er-

halten werdeil, ist Alles, was ich gewünscht und erhalten

habe. Alle Yeränderung macht mich bange, ob sie gleicli

den grössten Anschein zur Verbesserung meines Zustandes
giebt, und ich glaube, auf diesen Instinct meiner Natur
Acht haben zu müssen, wenn ich Widers den Faden, den
^ßt die Parzen sehr diinne und zart spinnen, noch etwas
in die Läqge ziehen will. Den grossesten Dank also

meinen Grönnem und Freunden, die so gütig gegen mieh
gesinnt sind: sich meiner Wohlfahrt anzunehmen, abef
sugleicfa eine ergebenste Bitte, diese Gesinnung dahin z)i

verwenden, mir in hieiner gegenwärtigen Lage alle Be-
unruhigung (wovon ich zwar noch immer frei gewesen
hin) abzuwehren und dagegen in Schntis zu nehmen.

Ihre medicinischen Vorsehriftbii, werthester Freund,
sind mir sehr willkommen, aber nur auf den Nothjtall,

da sie Laxative enthalten, die überhaupt meine Constitn
tion sehr angreifen, und worauf unausbleiblich verhärtete
Obstruction gefolgt ist, und ich wirklich, wenn die

morgendliche Evacuation nur regelmässig geschieht, mich
nach meiner Manier, d. i. auf schwächliche Art gesund
befinde; da ich auch eine viel bessere Gesundheit niemaU
genossen habe, so bin ich entschlossen, der Natnr weiter-
hin ihre Fürsorge zu überlassen, und nur, wenn sie

ihren Beistand versagt, zu Mitteln der Kunst Zuflucht zu
tiehmen.

Dass von meiner unter Händen habenden Arbeit
schon einige Bogen gedruckt sein sollen, ist zu voreilig
verbreitet worden. 0a ich von mir nichts erzwingen will,

(weil ich noch gerne etwas länger in der Welt arbeiten
mik^hte), so laufen viel andre Arbeiten zwisfchen dureh.

Sie rückt indessen weiter fort und wird hoffentÜeh
diesen Sommer fertig werden. Die Ursachen der Ver-
«(Sgerung einer SchriS, die au Bogenzahl nieht vi«! «»8
tragen wird, werdeu Sie dereinst aus der Natur der Saehe
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und des Vorhabens selbst, ivie icb hoÄe, ats gegründet
gelten lassen. Tetens, m Seinern weiiläuiageii Werke
Tiber die menschliche Natur, hat viel Scharfsinniges ge-
sagt; aber er hat ohne Zweifel, so wie er sehrieb, es auch
drucken, zum wenigsten stehen lassen. Es kommt mir
vor, dass, da er seinen langen Versuch über die Freiheit
im zweiten Bande schrieb, er immer hoffte, er würde,
vermittelsteiniger Ideen, die er im unsicheren Umrisse
sich entworfen hatte, sich wohl aus diesem Labyrinthe
herausfinden. Nachdem ev sich \md seine Leser ermüdet
hatte, blieb die Sache doch so liegen, wie er sie gefunden
hatte^ und er räth dem Leser an, seine Empfindung zu
befragen ....

Wenn dieser Sommer bei mir mit erträglicher Gesund-
heit hingeht, so glaube ich, das versprochene Werkchen
dem Publicum mittheilen zu können.

Indem ich dieses schreibe, erhalte ich ein neues gtia-

diges Schreiben von des Herrn Staatsministers ^on Zed-
IHz Bxcellenz mit dem wiederholten Antrage einer Pro-
Pessnr in Halle, die ich gleichwohl aus den sch^n
abgeführten unüberwindlichen Ursachen abermals ver-

bittep muss.^)

Da ich zugleich Breitkopfen in Leipzig, auf sein An-
sinnen, ihm die Materien "von den Menschen-Bacen weit-

läufiger auszuarbeiten, antworten muss, so muss gegen-
wärtiger Brief bis zur nächsten Post liegen bleiben.

Grüssen Sie doch Herrn Mendelssohn von mir auf
das Verbindlichste und bezeigen ihm meinen Wunsch,
dass er, in zunehmender Gesundheit, seinei^ von Natur
fröhlichen Herzens und der Unterhaltungen gemessen
möge, welche ihm dessen Gutartigkeit zusammt seinem
stets fruchtbaren Geiste verschaffen könne, und behalten
Sie ^ in Zuneigung und Freundschaft

Ihren
(Juni, 1778) stets ergebenen treuen Diener

I. ITant;)
N. S. Ich bitte ergebenst, inliegenden Brief doch

auf die Post, allenfalls mit dem nöthigen JBVanco, zu
geben etc. etc.

^) Dieser Brief de» Ministers von Zedlitz ist vom. 28. Ifai

1778 (vgl. Kants Biographie von F. W. Sctiubfert, Bd. XJ,
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Neunter Briat.

Kant an Markus Heris.

Würdigster Freund,

Ihrem Verlangen, vornehmlich bei einer Absicht, die

mit meinem eigenen Interesse in Verbindung steht, zu

willfahren, k^in mir nicht anders als sehr angenehm sein.

So geschwinde aber, als Sie es fordern, kann dieses un-

möglich geschehen. Alles, was auf den Fleiss und die

Geschicklichkeit meiner Zuhörer ankommt, ist jederzeit

misslich, weil es ein GlUck ist, in einem gewissen Zeit-

laufe aufmerksame und fähige Zuhörer zu haben, und
weil auch die, so man vor Kurzem gehabt hat, sich ver-

stieben und nicht leicht wieder aufzufinden sind. Seine

eigene Nachschrift wegzugeben, dazu kann man selten

ein^ bereden. Ich werde aber zusehen, es so bald als

möglich auszuwirken. Von der Logik niöchte sich noch
hier oder da etwas Ausführliches finden. Aber Meta-
physik ist ein Collegium, was ich seit den letztern Jahren
so bearbeitet habe, oass ich besorge^ es möchte auch einem
scharfsinnigen Kopfe schwer werden, aus dem Nach*
geschriebenen die Idee präcis herauszubekommen, die im
Vortrage zwar meiiiem Bedünken nach verständlich wi^r

aber, da sie von einem Anfänger aufgefasst woMen, und
von meinen vormaligen und den gemein angenommenen
Begriffen sehr abweicht, einen so guten Kopf als den
Ihrigen erfordern würde, dieselbe systematisch und be-

greiflich darzustellen.

Wenn ich mein Handbuch über diesen Theil der

Weltweisheit, als woran ich noch unermüdet arbeite,

fertig habe, welches ich jetzt bald im Stande zu sein

glaube, so wird eine jede dergleichen Nachschrift durah
die Deutlichkeit des Planes auch völlig verst&ndUch
werden. Ich werde mich indessen bemühen, so gut, als es

sieh thun l^st, eine Ihren Absichten dienliche Abschrift

aufzufinden. Herr Kraus ist seit einigen Wochen in Elbing,

Abthl. 2, S. (53.) Es örf«iebt sich daraus die ?Mt, in welcher

der obige Brief geschrieben ist.



Kant und Mareus Herz 423

wird aber in Kurzem zurtiekkomraen, «nd ich ^verde ihn

darüj^er sprechen. iTaiigen sie nur immer die Lo^k an.

Binnen dem Portgange derselben werden die Materialien

«u dem IJebrigen schon gesammelt sein. Wiewohl, da
dieses eine Beschäftigung d'cs Winters werden soll, so

kann .dieser Vorrath vielleicht noch vor Ablauf des Som-
mers hefjbeigescliafft werden und Ihnen Zeit anr Vorbe-
reitung geben. Herr Joel sagt, dass er mich gesund ge-

lassen, und das bin ich audb, nachdem ich mich schon
viele Jahre gewöhnt habe, ein sehr eingeschrltnktes Wohl-
befinden, wobei der grösste Theil der Menschen sehr

klagen würde, schon für Gesundheit zu halten, j^d mich,

so viel sich tbun llsst, aufzumuntern,, zu schien lind zu
erholen. Ohne dieses Hindemiss würden meine kleinen

Entinri|rfe, in deren Bearbeitung ich sonst nicht Unglück«

lieh zu sein glaube, längst zu ihrer Vollendung gekom-
men sein. Ich bin mit unwandelbarer Freundschaft und
Zuneigung ^ _

Ihr /

ergebenster

Königsbergs den 28. Aug. 177«. I. Kant.»)
N. S. Haben Sie meiiken an Sie etwa vor einem

halben Jahre abgelassenen Brief mit einem Einschlüsse an
Hreitkopf in Leipzig auch erhalten?

^

Zehnter Brief.

Kant an Ma.rkus Herz,

Würdigster und ho(ihgesehätzter Fi*eund,

Meinem rechtschaffenen und mit seinem Talente so

unverdrossen thätigen Freunde, vornehmlich in einem Ge-
schäfte, woraus etwas von dem dadurch erworbenen Bei-

fall ^vtf mich zurückfliesst, zu Diensten zu sein, ist mir

jederzeit angenehm und wichtig. Indessen hat die Be-

, Wirkung dessen, wass Sie mir aufti*agen, viel Schwierig-

keit, .Diejenigen ^ von meinen Zuhörern, die am meisten

Fähigkeit besitzen, Alles wohl zu fassen, sind gerade die,

welche am wenigsten austührli^rh und dictatenmässig nach-

%^:.^
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schreiben, sondern sich Qar Hauptpunkte notiren, über
welche sie hernach nachdepkian. Die, so im Naehscbrei-

l)en weitläufig sind, haben selten Urtheilskraft, das Wich-
tige vom Unwichtigen an nnterscheiden» und hfiafen eine

Men^e missyerstandenes Zeng nnter das, was sie etwa
nchtig auflassen möchten. Ueberdem habe ich mit meinen
Auditoren fast gar keine Privatbekanntschaft, und es ist

mir schwer, auch nur die aufzufinden, die hierin etwas

Taugliches geleistet haben möchten. Empirische Psycho^
logie fasse ich jetzt kürzer, nachdem ich Anthropologie

lese. Allein da von Jahr zu Jahr mein Vortrag einige

Verbesserung oder auch Erweiterung erhält, vornehmiicb
in der systematischen, und wenn ich sagen soll, architek-

tonischen Form und Anordnung dessen, was in den Um-
fang einer Wissenschaft gehört, so können die Zuhörer
S^di nicht so leicht damit, dass einer dem andern nach-
schreibt, helfen.

^ Ich gebe indessen die Hoffnung, Ihnen zu willfahren/

noch nicht auf, voVnehmlich, wenn Herr Kraus mir dazu
behtülüich ist, der gegen Ende des Novembermonats zu
Berlin eintreffen wird und ein von mir geliebter und ge-

schickter Zuhörer ist. Bis dahin bitte also Geduld zu
haben.

„Vornehmlich bitte mir die Gefälligkeit zu erzeigen

,,xmd durch den SecretSr Herrn Biester Ihre Bxc. dem
„Herrn von Zedlitz melden zu lassen, dass durch eben
„gedachten Herrn Kraus die verlangte Abschrift an die-

„selbe überbracht werden soll."

Mein Brief an Breitkopf mag wohl -rich^ angekom-
men sein; dass er aber auf eine Art abschllffiger Ant-
wort, die ich ihm geben musste, nichts weiter erwidert^

kann sonst seine Ursachen haben.
Ich schliesse in Eile und bin unverändert

Ihr

treuer IV^und und Dwemer
Königsberg, I. Kant,

den 20 Oct. 1778.
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Elfter Brief.

Kant an Mareui^ Hierz.

W^rthester Freund,

Ich bin Ihres Auftrages nicht nneiügedenk gewesen,
ob ich gleich nicht sogleich demselben ein Genüge thun.

können. Denn kaum ist es mir möglich gewesen, eine

Kachschrift von einem Colleg^o der philosophischen Ency-
klopädie aufzutreiben, aber ohne Zeit asn haben, es durch-

zusehen oder etwas daran «n lindern. Ich tiberschicke

es gleichwohl, weil darin vielleicht etwas gefunden oder
daraus 'errathen werden kann, was einen systematischen
Begriff der reinen Verstmideserkenntnisse, sofern sie wirk-

lich aus einem F^cip in uns entspringen, erleichtem

könnte. Herr Kraus, dem ich dieses mitgegeben habe,

hat mir versprochen, eine, viell^cht auch zwei Abschrif-

ten des metaphysischen C^legio ^uf seiner Eeise aufzu-

treiben und Ihnen abzugeben. Div er sieh seit seinem
Anfange in meinen Stunden nachdem auf andere Wissen-
schaften gelegt hat) so wird er sich mit Ihren Vorleaun-

fen gar nicht befassen, welches ich auch am rathsamsten
nde, weil dergleichen in Materien von dieser Art nur

^

einen ScbauplatäE von Streitigkeiten er5£Eiien würde. Ich

empfehle ihn als einen wohldenkenden und hpfhungs-
vollen jungen Mann Ihrer Freundschaft auf das Instän-

digste; D^ Ursache, weswegen ich mit Herbeischafiäng

ausführlicher Abschriften nicht glücklich gewesen bin, ist

diese, weil ich seit 1 770 Logik , und Metaphysik nur pu-

blice gelegen habe, wo ich sehr wenige meiner Auditoren

kenne, die sich auch bald, ohne dass man sie auffinden

kann, verlieren. Grleichwohl wünschte ich, vornehmlich
die Prolegomena der Metaphysik und die Ontologie nach
meinem neuen Vortrage Ihnen verschaffen zu können, in

welchem die -Natur dieses Wissens oder Vernünltelns weit

besser als sonst auseinander geseizt ist, und Manches ein-

geflossen, an< dessen Bekanntmachung ich jetzt arbeite.

Vielleicht ist Herr Krlftisfj indem Sie dieses Schreiben
erhalten, sckon bei Ihneii'amg^Iangt oder kommt zwischen
dieser und der nächsten t^ost an, als mit welcher ich an
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llire Ex^ell., den Herrn Minister von Zedütz und seinen
Secretär sehreiben werde. Ich bitte doch Letzteren, näm-
lich Herrn Biester, im Falle Herr Kraus vor meinem Briefe
arilang^i spjUte, davon gütigst zn priiveniren und ihn zu
bitten, das Mamiscript (der physischen Gbogfraphie), wel-
ches Jener mitbringt, an Ihre Exeellenz abzuUefem.

Ich schliesse jetzt eilfertigst in Hoffnung, mich näch-
stens mehr mit Ihnen unterhalten zu können, und in der
Oesinnnng %ines *

aulrJcbtig ergebenen Freundes
Königsberg, und Üieners

den 15. Dec. 1778. I.Kant.

ZwMftir Brief:

' Kant und Marens Herz,
«

Auf Ihr an<sdrii€kli^hes Verlangen, hochgeschätzter
Freund, habe ich das sehr kümmerlich abgefasste Manu>
Script auf die Post gegeben, und mit der nächsten Post
wird hoffentlich noch ein anderes, vielleicht etwas aus-
fiihrlicheres nachfolgen, um, soviel als sich thun lässt,

Ihrer Absicht beförderlich zu sein.

Eine gewisse Misologie, die Sie, wie ich-^ins Ihrem
Letzteren zu ersehen glaube, an Herrn Kraus bedauern,
entspringt, so wie manche Mlsanthropie, daraus, da*!is

man z^r Im ersteren Falhit. Philosophie, im zweiten
Menschen liebt, aber beide undankbar findet, weil m«u
ihnen theils zu viel zugemuthet hat, theils zu ungeduldig
ist, die Belohnung für seine Bemühung ron beiden abzu-
warteu< Diese - mürrische Laune kenne ich auch; aber
ein günstiger Blick von beiden versöhnt uns bald wie-
derum nnt ihnen und dient dazu, die Anhänglichkeit an
sie nur fester zu machen.

Für die Freundschaft, die Sie Herrn Kraus zu be-
weisen so willfährig sind, danke ich ergebeust. Herrn
Secretär Biester bitte ich meine verbindlichste Gegen-
empfehlung zu machen. Ich würde* mir die Freiheit
genommen haben,, ihn schriftlich uin Gefälligkeit gegen
Herrn Kraus zu ersuchen, wenn ich nicht Bedenken ge-
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tragen hätte« bei dem Anfange unserer Bekanntschaft

ihm wodurch Beschwerde au machen. Ich bin mit un-

veränderter Hochachtung und Freundschaft
Ihr

ergebenster treuer üiener
Königsberg, den 9. Febr, 1779. I. Kant. ^)

Oreiztimter Brief.

Kant an Marcus Herz.

Wöhlgebomer,
Hochgeschätzter Freund,

Diese Ostermesse wird ein Buch von mir, unter dem
Titel: Kritik der reinen Vernunft herauskommen. Es
wird für Hartknoch's, Verlag bei Grunert in Halle ge-

druckt und das Geschäft von Herrii Spener, Buchhänmer
in Berlin, dirigii't. Dieses Buch 'enthält den Ausschlag;

aller manpichfätigen Untersuchungen, di^ö von den Be-

griflen anfingen, welche wir zusammen unter der Benen*

nung i^^ mundi sensihüis und iM^e^/^]^^'62//25abd}sputirtenund,

es ist mir eine wichtige Angelegenheit, demselben ein-

sehenden Manne, der es würdig fand, meine Ideen zu -

bearbeiten, und so scharfsinnig war, darin am tiefsten

einzudringen, diese ganze Summe meiner Bemühungen zur

Beurtheilung zu überge|>e|i.
^

In dieser Absiiiht bitte efgebenst, Herrn Karl Spenei-

inliegenden Brtef selbst in die Hände zu ^eben und mit

ihm folgende Stücke gütigst zu veral^reden, nach der

Unterredung aber mir, wofern meine Zumuthwng nicht

zu dreist ist, mit der nächsten umgehenden Post davon

Nachricht zu ertheilen.,

1. Sich zu erkundigen, wie weit der Druck jetzt ge-

kommen sei, und in welchen Tagen der Messe das Buch
wird in Leipzig ausgegeben werden . können.

2. Da ich vier Exemplare für Berlin destinirt habe,

ein Dedications-Exemplar an Se. Excell. Herrn MinUiter

von Zedlitz, eines fttr Sie, eines fitr Herrn Mendeli^ohn
vcßA eines für Herrn Doctor Seil (welches letztere bei

H0inm Capellmeister Reichard * abzugeben bhte, ^r mir

vor einiger Zeit ein Exemplar von*SeUV philosophischen
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Gesprächen zugeschickt h^t), so bitte ich ergebenst, Herrn
Spenei* zu ersuchen dass er sofort nach Halle schreiben

wolle und veranstalte, dass gedachte vier Exemplare auf

meine Kosten, sobald der Druck fertig ist, über Post nach
Berlin geschickt werden und er sie Ihnen überliefere. Das
Postgeld bitte auszulegen, ingleichen das Dedicationsexem-
plar in einen zierlichen Band binden zu lassen und die

Güte zu haben, es in meinem Namen an des Herrn von
Zedlitz Excellenz abzugeben. Es versteht sich von selbst,

dass Herr Spener es so veranstalten werde, däss dieses

Exemplar so früh nach Berlin komme, dass noch nicht

ii'gend ein anderes dem Minister früher zu Gesicht hat

kommen können. Die hierbei vorfallenden Kosten bitte

ergebenst auszulegen und wegen derselben auf mich zu
assigniren. Für die Exemplare selbst ist nichts zu be-

zahlen, denn ich habe mir über 10—12 derselben zu dis-

poniren bei Herrn Hartknoeh ausbednngen.
Sobald ich durch Ihre gütige Mühwaltui^ von Allem

diesen ÜTachricht habe, werde ich mir die fteiheit neh-

men, an Sie, Werthester, und Herrn Mendelssohn über
diesen Gegenstand etwas Mehreres zu schreiben; bis dahin
hin ich tnit der grossten Hochachtang und Freundschaft

Ew, Wohlgeboren
ergebenster Diener

Königsberg, den 1. Mai 1781. I. Ktnt. *•)

Vjeriehfliter Brief.

Kant an Maren» Herz,

Wohlgebomer Herr Hofrath.

^ftieuerster Freund,

Ihre schönen Briefe an Aerste, womit Sie mii* ein

aoeenehmes Geschenk zu machen die Gtttigkeit hatten, ^)

geben mir jetat Anlass, für einen fVeund, Herrn Kriees-
ra^ Heilsberg na Königsberg, bei Ihnen Bath und Hmfe

*) OS^eich die Briefe an Aerzte von Marc fiei»z
Beilin liSi erschienen sind, so geht doch aus dem Datum
dm unmittelbar folgenden Briefes hervor, dass die^r un-
daiirte Brief Kant's erst 1785 geschrieben ist.
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«u suehea. Er hat dchon mehr als drei Jahre an Flech<^

ten Uborift, die ihm beide Arme und Fttsse (die Schenkel
attsgenommen) "bedecken, mit kleinen Blasen anfangen, die

wegen des Juckens, yörnehmlich snr Kachtzeit, leicht auf-

gerieben werden und dann die Haut wund lassen, da denn
einiges Wasser ausspritst, bis ein Schorf wiederum Alles

bedeckt, um eine neue Haut hervorzubringen, aus welcher

hald darauf, wie vorher, Blasen ausbrechet! etc. Debrigens
ist er starker Oonstituia^ii, von gutem Ap|>etit, magert
aber doch selir ab, ohne dass gleichwohl seine Kräfte

sonderlich abnehmen, ist nahe an sechzig Jahr und hält

in allen Stücken gute. i>i&t.

N'un habe ich in Ihrer zweiten >Sammlung S* 121 u. f.

die Kur, die Ihr Berlinisoher Kuhdoetor Kunath an einem
mit Flechten Behafteten so glückKch verrichtete und Ihre

unbefangene, rühmliche Schätzung solcher Qu^cksalbei-'

mittel gelesen lind meinem Freunde gerathen. durch Ihre

V^ermittelung denselben Weg der Hülfe zu nehmen.
Halben Sie also die Oöte, theuerster Freund, wenn

Sie die Herablassung nicht für zu tief halten, allenfalls

durch einen Dritten von jenem Kuhdoetor, wenn ihm
vorher die Beschaffenheit der Flechten beschrieben wor-

den, eine hinlängliche Dosis von seiner Seife oder Wasch-
wasser zusammt der Vorschrift des Gebrauchs abzukaufen.

Sie selbst aber belieben die übrigen Vorschriften, die Sie

etwa nöthig finden m«>chten, hinzuzuthun; denn unsere

hiesigen Aerzte haben ihm bisher so wenig, als er sich

selbst, durch den ausgepreisten Saft des Chelidonii )tel-

fen liönnen. Die datlir ausgelegten, desgleichen die für

Ihre Bemühung gebührenden Kosten aollen auf das Promp-
teste durch den Kaufmann Herrn Saltsmaan in Berlin

bezahlt werden, als worauf, dass es geschehe, ich selbst

sehen werde. Die Beschleunigattg dieser Ihrer Mühwal-

Hingen und Absendung des Arzneimittels mit der ersten

fahrenden Post, allenfalls direct an Henm Kriegsrath

Heilsberg, so bald, als es m()glich i&t, werden Sie so

gütig sein zu bewirken; ich möchte meinem so lange ge-

plagten Freunde gerne geholfen wissen. Unveränoerlieh

bin ich mit Uerzensgesinnung und tf^chachtung

(1785) Ihr
^

ergebenster alter Freund und Diener
'

i. Kant

/
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Fünfrelinter Brief
^

Kant an Marcus Hetz. i

Ich sage Ihnen, Hochgeschätzter Freund, fiir die

Ihrem Patienten zugeschickten Vorschriften den ergeben-

den Dank. Er ist entschlossen, sie, ohne Zuziehung
eines anderen Arztes, treulich zu gebrauchen. Das Kuno*-
sehe ^) Seifenwasser darf also nicht eher bestellt werden^

als bis Ihnen von dem Ausgange der Kur Bericht abge-

stattet worden?
Die Aeusseruug der Freundschaft und Zuneigung,

welche Sie für mich rmvÜ immer aufzubehalten so wohl-

denkend sind, haben desto grösseren Eeiz und Zugang
zum Herzen, je seltener sie bei ehemaligen Zuhörern an-

getrofien werden. Die Ehre, die dieses Ihrem Herzen
macl^, rechnet meine Eigenliebe sich auch zum TheiF zu,

u»d findet darin noch süssere Befriedigung, als selbst in

der von der ersten Anleitung zum nachberigen Gelehrten-

Verdienste.

Ich muss abbrechen und kann nur hinzufügen, dass

ich im unauslöschlichen Andenken an unsere alte Ver-

bindung und mit unveränderlichen freundschaftlichen Ge-
sinnungen jederzeit sei

der Ihrige

I. Kant.

Königsberg, den 2. Dec. 1785.

SechzeMter Brief,

^ Kant uö^ Marcus Herz.

Ihr seiiönes Werk, theuerster Freund, womit Sie mich

wiederum beschenkt haben, habe ich Ihrer würdig gc-

^) Soll wahrscbeinlieh Kunath'sches lieisseo. Vergl. den

vorhergehenden Brief.
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tiinden, so weit ich es gelesen; denn meine jetzigen Zer-

strenuägen, um deren wilfcli ich auch bitte, die Kürze

dieses Briefes zu entschuldigen, haben mir zur gänzlichen

Burcblesnng demselben noch nicht Zeit gelassen.

Die Jacobi'sche Crrille ist keine ernstliche, sondern

nur ein^ aifectirte Genieschwärnierei, um sich einen

Namen zu machen, und ist daher kaum einer ernstlichen

Widerlegung werth. Vielleicht, dass ich etwas in die

Berliner Monatsschrift einrücke, um dieses Gaukelwerk

aufzudecken Reichard ist von der Geniesenche ang-e-

fiteckt und gesellet sich zu den Auserwähken, Ihm ist's

einerlei, auf welche Weise, wenn er nur grosses Aufsehen

machen kan^, und zwar als Autor; und hierin h«t man
ihm wahriioh zu viel eingeräumt. — Dass von dem ror-

trjBffliehen Mosjes keine brauchbaren Schriften (Manuscript)

gefunden worden, bedaure ich recht sehr; aber zu seinem

herauszugebenden Briefwechsel kann ich nicht beitragen,

da seine' Briefe an mich nichts eigentlich Gelehrtes, ent-

halten, und einige allgemein dahin Bezug habende Aus-

drücke keinen Stoif zum gelehrten Nachlasse abgeben

können. — Auch^bittß ich gar sehr, meine Briefe, die

niemals in der'Meinitng geschrieben worden, dass das

Publicum sie lesen splite, wenn sich deren unter seinen

Papieren/ Anden sollten, gänzlich wegzulassen.

Mein Freund Heihberg .findet sich jetzt beinahe ganz

genesen. Ich habe ihm sein Versäumniss eines Berichts

an Sie '^oi^eäJ^ten, ^^"d er vers4)rach, alsbald hierin seine

.Schuldigkeit zn bepbachten. .

'

,

- "

l . . Das Sammel» eines Beitrags zu dem in Berlin zu

errichtenden Mon^w^i^^t^' Jndet. hier grosse Schwierigkeit.

Iloch werde ich versuchen^ ?yas.sich thun las^e.

.Erhalten Sie Ihre Liebe und Wohlgewogenheit gegen

Den, d^r unaufhörlich mit Herzen^neigung und Hochach-

tung fcleibt V
, .

";
, Ihr r L

ergebenste;" treuer Diener un^ t^eund

V — I- Kant. '»)

Königsberg, den 7* April 17B6.
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I

8it|zehftter Brief.

Kant an Marcus fl^eri.

Ich empfange jeden Bi-ief von Ihnen, werthester

Freitndy mit wahrem Vergnügen. Das edle Gefühl der

Dankbarkeit fÜF den geringen Beitrag, den ich zor Ent-
wiekelnng Ihrer vortrefflichen Naturanlagen habe tbun
können unterscheidet Sie von den meisten meiner Zu-
hörer, was kann aber, Weun man nahe daran ist» diese

Welt zu verlassen, tröstendit' sein, als xu seh^« dass man
nicht umsonst gelebt habe» weil man Emi^e^;: wenngleich
nur Wenige, zu guten Menschen gebildet hat.

Aber wo denken Sie hin, liebster Freund, mir ein

^osses Pack der subtilsten Nachforschungen, zum Durch-
lesen nicht allein, sondern auch zum Durchdenken stutu-

schieken, mir, der ich in meinem 66sten Jahre hoch mit
einer weltläufigen Arbeit, meinen PUn au voUetiden (theiU
in Lieferung <to8 letzten Theils der Kritik, nümlieh dem
der ürtheilskraft, welche bald herauskommen soll,

theils in Ausarbeitung eines Systems der Metaphysik,
der Katur sowohl alrf der Sitten, jenen kritisehen For-
schungen gemäss), beladen bin, der ich überdem durch
viele Briefe, welche sMßielte Bjrklärttngen über viele

Funkte verlangen, unauflidrlich in Athem erhalten werde,
und obenein von wankender €k)sundhett bin. Ich war
schon halb entsehtosaen, das Manuscrint sofort mit der
ei^ihnten «u» gMrtlndeten Bntschulüignng snrliefcsu*

aehi^en; dlimr^ Blick, den ich darauf warf, gab mir
bald die Vorsilgliehkeit desselben zu erkennen, und dass
nicht allein Niemand von meinen Qegn^m mii^ und die

EbuiDt&age so wohl verstanden, sondern nur Wenige «u
dergloiehen tiefen Untersuchungen so viel Scharftina be-
sitzen äiMl^n alt StMrr Maimon, und dtes^« bew:^ mich,
seine Sehfäl Uf au eiligen Augenblicken derlhtnssezurflek-
zulogen, die ich nur jetzt habe erlangen kiimien, und auch
diese nur, um die zwei ersten Abschnitt^ durchzu-

Shen, über welche ich jetzt auch hier nur kurz sein kann,
oim Maimon bitte ich diesen Begriff zu fcommuniciren.
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Ihr Buch im Aerzte hat mir ül>eraus Wohlgefallen

und mhre Freude gemacht, ob ich gleich an der Ehre,

weklie es Ihnen erwerben muss» keinen, auch nicht ent-

fersten Atitheil haben kann. Der beobachtende und prak-

tische Ueist leuchtet darin, unter Duer mir schon be-

kannten S^l^itiheit in allgemeineren Begriifeu, so vortheilhat't

hervor, dasit, wenn Sie fortfahren^ die Arasneikunst mit der

Forschbegierde eines Experimentalphilosophenuad zugleich
mil iet Gewissenhaftigkeit eines Menschenfreundes zu trei-

ben und ihr Geschäft zugleich als emt XJjnierhaltung für

den Geisty nicht Uös ids Brodkunßt anzusehen, Sie in

Kurzem sieh unter den Aerzten einen ansehnlichen BtEng

erwerben müssen. Ich will den engen Baum dieses Briefes

nicht damit fmfüllen, die Stellen auszuzeichnen, die mir

besonders gefallen haben, imi^xn vielmehr von Ihrer Einr

sieht und Erfahrenheit mmtt. VWtlieii auf mich selbst ab-

zideiten suchen.

Unter versdiiedenen üngemächiichkeilen, die itteine

(Jeautidheit täglicli anfechten und soöftere Unt^EWechungen
meiner Kopfarbeiten verursachen, von denen BU&uugen im
Magenainnde die allgemeine Ursache zu s^in seheinen,

(wobei Ich ^eichwom alien mein^i Bekannten ebenso

gesund vorkomme, als sie mich vor zwanzig Jahren ge-

kaiii^ haben), ist eineBesehwerlichkeit, wowiderieh glaube^

dass Ihre Kunst ein Hülfsmittel habe; nämlich dass ich

zwar nicht eben mit Obstruetionen geplagt bki, aber gleich-

wohl jeden Morgen eine so mühsame und geme^^Uch so

unzureidiende Exoneraitton habe, das» die" zurttekbletben*

dei^ und sich anhäufenden Fäces, ^pvijdl ieh urtheüen

kann, die ürsiaehe eines benebelten^Kopfes und selbst

jei^er Blähimgea werden. HSewider hab^ Uh (wenn die

Natur sich nidit selbst dureh eine ausserordentUcbe Eva-
cuation half) etwa binnen einer Zeit von drei Wochen
einmal in gelinden abfiihreuden Pillen^ Httlfe gesuchi^

welche sie mir auch bisweilen^ so wie ijdi wänachte,

leisteteii, indem sie mir einen «usse^^rdentUchen Sedem
befördsnen. Die mebrestenmal aber w&kien sie eine blos

flüssige Excretion, Hessen die grobe JJnifeinigkelt zurück

und verursachten mir nur eine daraia folgende Obstmc-
tion ausser der Schwächung der Eii^^eweide, welche

solche wasserabführende Purgirmittel jederzeit verur-

sachen. Mein Arzt und guter Freuiid wusste nichts zu

Kaat» il. yannifehte SohrUfeM.
'^
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verordnen, wus meinetn Verlangen geiHm gemäss wäre.

Ich finde aber in Monroes Buche von 'der Wassersucht
eine Eintheilung der Purgirmittel, welche ganz genau
meiner Idee correspondirt. Er unterscheidet sie nämlich
in hydragogische (wasserabführende) und eccoprotische

(kothabführende); bemerkt richtig, dass die erstem
schwächen und zählt darunter die resinäm jßlappae als das

stärkste, Senesblätter aber und Rhabarber als schwächere,
beide aber als hydrago^schc Purgirmittel. Dagegen sind

seiner Angabenach Weinst ein -Kry stallen und Tama-
rinden eccoprotiseh, mithin meinem Bedürfniss ange-
messen. Herr Mendelssohn s^gt, dciss er von diesen letz-

teren selbst nützlichen Gebrauch gemacht habe iind dass

es die Pnlpa der Tamarinden sei, welche darin gegeben
werde. Nun besteht mein ergebenstes Ansuchen darin^

mir aus diesem zuletzt erwähnten Mittel eine Eecipe zu
verschreiben, wovon ich dann und wann Gebrauch machen
könne. Die Dosis darf bei mir nur gering sein, weil ich

gemeiniglich von einer kleineren, als. der Arzt mir ver-

.echrieb, mehr Wirkung yerspurte^ als mir lieb war; doch
bitte ich, es so einzuriejiten, dass ich nach Befinden etwas
mehr oder weniger, davon einnehmen könne.

Durch das^^weite Geschenk berauben Sie sich selbst

finer angenehmen itnd, wie ich urtheile, auch kostbaren
Sammlung, uni mir daraus ein Zeugniss der Freundschaft
ztt machen, die mir desto reizender ist, jemehr die ür
Sachen derselben aus den reinen Quellen einer guten
l>enkungsart ,entsprungen sind. Ich habe mit diesen
Stücken, welche den guten Geschmack und die Ken^itniss

d^s Alterthums sehr zu befcJrderu dienen, schon manche
meiner Freunde vergntigt und wüns^she, dass dieses Ver-
gnügen, welches Sie sich selbst ent^^ogcn haben, ander-
weitig ersetz iverden möge.

Seit der Zeit, dass wir von einandeT getrennt sind^
haben nieine,, ehedem stü:ckweise auf allerlei Gegenstände
der Philosophie verwandten Untersuchungen systematisQhe
IJ estalt g,eWonnen und mich allmählich zur Idee des Gänsen
geführt, welche allererst das Urtheil über den Werth und
den wechselseitigen Einfluss der Theile möglich macht.
Allen Ausiortigungen dieser Arbeiten liegt indessen das,

M^as ich die Kritik der reinen Vernunft nenne^ als

ein Stein im Wege, mit dessen Wegschaffung ich jetzt
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anein beschäftigt bin und diesen Winter danii| völlig fertig

zu werden hpffe. Was mich jiufhält, ist nichts weiter

als die Bemtihung, allem darin Vorkommeiiden völlige

Deutlichkeit 2u geben, weil ich finde, daes das, was man
sich selbst gelftung gemacht hat und zur grossem Klar-

heit gebracht zu haben glaubt, doch selbst von Kennern
missverstanden werde, wenn es vdn ihrer gewohnten

Denkungsart gt&nzUch abgeht.

l^ine jede Nachricht von dem Wachsthum Ihres Bei-

falle, Ihrer Verdienste und häuslichen Glückseligkeit kann

Niemand mit griisserer Theilnahi^e empfangen als

Ihr

jederzeit Sie aufrichtig hochschätzender

Königsberg, ergebenster Freund und Diener

den 20. Aug. 1777. 1. Kant. «)

Achtor Bridf.

Kant an Marcus Herz.

Auserlesener und unschätzbarer 'Freund,

Briefe von der Art, als ich sie von Ihnen bekomme,
versetzen mich in eine Empfindung, die, nach meinem
Geschmack, das Leben inniglich versüsst und gewisser-

massen der Vorschmack eines andern zu sein scheint,

wenn ich in Ihrer redlichen und dankbaren Seele den

tröstenden. Beweis der nicht ganz fehlschlagenden Hoff-

nung zu lesen vermeine» dass mein akademisches Leben

in Ansehung des Hauptzwecks, den ich jederzeit vor

Augen habe, nicht fruchtlos verstreichen werde, nämlich

gute und auf Grundsätze errichtete Gesinnungen zu ver-

breiten, in gut geschafFenen' Seelen zu befestigen, um da-

durch der Ausbildung der Talente die einzige zweck-

mässige Richtung zu geben.

In diesem Betracht vermischt sich meine angenehme

Empfindung doch mit etwas Schwerratithigen. wenn ich

mir einen Schauplatz eröffnet sehe, wo diese Absicht in

weit grösserem Umfange zu betovdern ist, i^nd mich gleich-

wohl durch den kleinen Antheil von Lebenskraft, der mir
27*
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zugemessen worden, davon ausgeschlossen finde. Gewinn
und Aufsehen auf einer grossen Bühne haben, wie Sie

wissen, wenig Antrieb für mich. Eine friedliche und
gerade meinem Bedürfniss angemessene Situation, ab-

wechselnd mit Arbeit, Speculatioh und Umgang besetzt,

wo mein sehr leicht afficirtes, aber sonst sorgenfreies

Geinüth, und mein noch mehr launischer, doch niemals

kraük^i' Körper ohne Anstrengung ih Beschäftigung er-

halten werden, ist Alles, was ich gewünscht und erhalten

habe. Alle Yeränderung macht mich bange, ob sie gleich

den grössten Anschein zur Verbesserung meines Zustandes

giebt, und ich glaube, auf diesen Instinct meiner Natur
Acht haben zu milssen, wenn ich «jiders den Faden, den

U|ir die Parzen sehr diinne und zart spinnen, noch etwas

in die Länge ziehen will. Den grossesten Dank also

meinen Gönnern und Freunden, die so gütig gegen mich
gesinnt sind: sich meiner Wohlfahrt anzunehmen, abef

zugleich eine ei^ebenste Bitte, diese Gesinnung dahin zu

verwenden, mir in ineiner gegenwärtigen Lage alle Be-
unruhigung (wovon ich zwar noch immer frei gewesen
bin) abzuwehren und dagegen in Schutts zu nehmen.

Ihre medicinischen Vorschriftfen, werthester Freund,

sind mir sehr willkommen, aber nur auf den N'oth^ll,

dt sie Iiaxative enthalten, die Oberhaupt meine Constitu

tion sehr angreifen, und worauf unausbleiblich verhärtete

Obstruction gefolgt ist, und ich wirklich, wenn die

morgendliche Evacuation nur regelmässig geschieht, mich
nach meiner Manier, d. i. auf schwächliche Art gesund
befinde; da ich auch eine viel baf^^ere Gesundheit niemals
genossen habe, so bin ich entschlossen, der Natur weiter-

hin ihre Fürsorge zu überlassen, und nur, wenn sie

ihren Beistand versagt, zu Mitteln der Kunst Zuflucht zu
nelimen.

Dass von meiner unter Händen habenden Arbeit

sckon einige Bogen gedrückt sein sollen, ist zu voreilig

verbreitet worden. Da ich von mir nichts erzwingen will,

(weil ich noch gerne etwas länger in der Welt arbeiten
möchte), so laufen viel andre Arbeiten zwischen durch*

Sie rückt indessen weiter fort und wird hoffentUcTi

die&eu Sommer fertig werden. Die Ursachen der Ver-
zierung einer Schrift, die au Bogenzahl nieht viel «us
tragen wird, werdeu Sie dereinst aus der Natur der Sache



Kant aud Marcus Herz. 421

und des Vorhabens selbst, ^ie icTi hoffe, als gegründet

gelten lassen. Tetens» in seinem weitläufigen Werke
über die menschliche Natur, hat viel Scharfsinniges ge-

sagt; aber er hat ohne Zweifel, so wie er schrieb, es auch

drucken, zum wenigsten stehen hissen. Es kommt mir

vor, dass, da er seinen langten Versuch über die Freiheit

im zweiten Bande schrieb, er immer hoflPte, er wtirde,

vermittelst einiger Ideen, die er im unsicheren XJmriss*»,

sich entworfen hatte, sich wohl aus diesem Labyriiwhe

herausfinden. T^Jachdem ei- sich und seine Leser eiinüdet

hatte, blieb die Sache doch so liegen, wie er sie gefiinden

hatte, und er räth dem Leser an, seine Empfindung zu

befragen ....
Wenn dieser Sommer bei mir mit erträglicher Gesund-

heit hingebt, so glaube ich, das versprochene Werkchen
dem Publicum mittheilen zu können.

Indem ich dies<es schreibe, erhalte ich ein neues gnä-

diges Schreiben von des Herrn Staatsministers ^on Zed-

Htz Excellenz mit dem wiederholten Antrage einer Pro-

fessur in Halle, die ich gleichwohl aus den schon

angeführten unüberwindlichen Ursachen abermals ver-

bittep muss.*)

Da ich zugleich Breitkopfen in Leipzig, auf sein An-
sinnen, ihm die Materien -von den Menschen-Racen weit-

läufiger auszuarbeiten, antworten, muss, so muss gegen-

wärtiger Brief bis zur nächsten Post liegen bleiben.
"^

Grüssen Sie doch Herrn Mendelssohn von miir auf

tlas Verbindlichste und bezeigen ihm meinen Wunsch,
dass er, in zunehmender Gresundheit, seines von Natui*

fröhlichen Herzens und der Unterhaltungen geniessen

möge, welche ihm dessen Grutartigkeit zusammt seinem

stets fruchtbaren Geiste verschaffen köni^^ und behalten

Sie in Zuneigung und Freundschaft
Ihren

(Juni, 1778) stets ergebenen treuen Diener
L Kant.1

N. S. Ich bitte ergebenst, inliegenden Brief doch

auf die Post, allenfalls mit dem nöthigen Franco, zu

geben etc. etc.

^) Dieser Brief des Ministers von Zedlitz ist vom 28. liai

1778 (vgl. Kants Biographie von F. W. Schubert, Bd. XI,
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Neuntar Briet.

Kant an Markus Herz.

Würdigster Freunel,

Ihrem Verlangen, vornehmlich bei eine^ Absicht, die

mit meinem eigenen Interesse in Verbindung steht, zu
willfahren, kann mir nicht anders als sehr angenehm sein.

So geschwinde aber, als Sie es fordern, kann dieses un-

möglich geschehen. Alles, was auf den Fleiss und die

Geschicklichkeit meiner Zuhörer ankommt, ist jederzeit

mtsslich, weil es ein GMck ist, in einem gewissen Zeit-

laufe aufmerksame und fähige Zuhörer zu haben, und
weil auch die, so man vor Kurzem gehabt hat, sich ver-

stieben und nicht leicht wieder aufzufinden sind. Seine
eigene Nachschnft wegzugeben, dazu kann man selten

einen bereden. Ich werde aber zusehen, es so bald als

möglich auszuwirken. Von der Logik möchte sich noch
lüer oder da etwas Ausfiihrliches finden. Aber Meta-
l>faysik ist ein Collegiüm, was ich seit den letztem Jahren
so bearbeitet habe, dass ich besorge, es möchte auch ein€$m

scharfsinnigen Kopfe schwer werden, aus dem Nach-
geschriebenen die Idee präcis herauszubekommen, die im
Vortrage zwar meinem Bedünken nach verständlich war
aber, da sie von einem Anfänger äinfgefasst worden, und
von meinen vormaligen und den gemein angenommenen
Begriffen sehr abweicht, einen so guten Ko^f als den
Ihrigen erfordern würde, dieselbe systematisch und bc-

greinich darzustellen.

Wenn ich mein Handbuch über diesen Theil der
AV^eitweisheit, als woran icli noch unermüdet arbeile,

fertig habe, welches ich jetzt bald im Stunde zu sein

glaube, so wird eine jede dergleichen Nachschrift ä\ir6b

die Deutlichkeit des Planes auch völlig verstfodlieh

werden Ich werde mich indessen bemühen, so gut, als es

sich thun lässt, eine Ihren Absichten dienliche Abschrift

aufzufinden. Herr Kraus ist seit einigen Wochen in Elbing,

Abthl. 2, S. OB.) Es ersieht sich daraus die Zeit, in welcher
der obige Brief geschrieben ist.
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wird aber in Kurzem zurfickkorameii, und ich ^erde ihn

darüber sprechen. Fangen sie nur immer die Lo^k an.

Binnen dem Fortgange derselben werden die Materialien

zu dem üebrigen schon' gesammelt sein. Wiewohl, da

dieses eine Beschäftigung des Winters werden soll, so

kann .dieser Vorrath vielleicht noch \or Ablauf des Som-
mers herbeigeschafft werden und Ihnen Zeit zur Vorbe-

reitung geben. Herr Joel sagt, dass er mich gesund ge-

lassen, und das bin ich auch, nachdem ich mich schon

viele Jahre gewöhnt habe, ein sehr eingeschränktes Wohl-
beünden, wobei der grösste Theil der Menschen ^hr
klagen würde, schon für Gesundheit zu halten, und #ch,
so viel sich thmi lässt, aufzumuntern, zu schonen utid zu

erholen. Ohne dieses Hinderniss würdet iheibe kleinen

Entwürfe, in deren Bearbeitung ich sonst nicht unglück-

lieh zu sein glaube, längst zu ihrer Vollendung gekom-
inen sein. Ich bin mit unwandelbarer Freundschaft und
Zuneiffuns'

Ihr

ergebenster

Königsberg, den 28. Aug. 1778. J. Kant»)
N. S. Haben Sie meinen an Sie etwa vor einem

halben Jahre abgelassenen Brief mit einem Einschlüsse an

Breitkopf in Leipzig auch erhalten?

Zehnter Brief.

Kant an -Markus Herz,

Würdigster und hochgeschätzter Freund,

• Meinem rechtschaffenen und mit seinem Talente so

unverdrossen thätigen Freunde, vornehmlich in einem Ge-

schäfte, Woraus etwas von dem dadurch erworbenen Bei-

fall auf micii zuriickfliesst, zn Diensten su sein, ist mir

jeäerseit angenehm und wichtig. Indessen hat die Be-

wirkung dessen, wass Sie mir auftragen, viel Schwierig-

keit. "Diejenigen von meinen Zuhörern, die am meisten

Fähigkeit besitzen, Alles wohl zu fassen, sind gerade die,

welche am wenigste» ausführlich imd dictatenmässig nach-
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schreiben, sondern sich nur Hauptpimkte notiire», über
welche sie hernach nachdenken. Die, so im Nachschrei-

hen weitlibfig sind, haben selten ürtheilskraft, das Wich-
tige vom Unwichtigen au nnterschelden^ und hlkifen eine

Men^e missverstandenes Zeug unter das, was sie etwa
richtig auffiftssen möchten. Ueberdem habe ich mit meinen
Auditoren fast gar keine Privatbekanntschaft, und es ist

mir schwer, auch nur die anfz|ifinden, die hierin etwas

Taugliches geleistet haben möchten. Empirische Psycho-
logie fasse ich jetzt kürzer, nachdem ich Anthropologie

lese. Allein da von Jahr zu Jahr mein Vortrag einige

Verbesserung oder auch Erweiterung erhält, vornehmlich

in der systematischen, und wenn ich sagen soll, architek-

tonischen Form und Anordnung dessen, was in den Um-
fang einer Wissenschaft gehört, so können die Zuhörer
sich nicht so leicht damit, dass einer dem andern nach-
schreibt, helfen.

Ich gebe indessen die Hofinung, Ihnen zu willfahren»

noch nicht auf, vornehmlich, wenn Herr Kraus mir dazu
behülilich ist, der gegen Ende des Novembermonats zu
Berlin eintreten wird und ein von mir geliebter und ge-
schickter Zuhöi-er ist. Bis dahin bitte also Greduld zu
haben.

„Vornehmlich bitte mir die OeMiigkeit zu erzeigen

„nnd durch den Secretär Herrn Biester Ihre Exe. dem
,Herrn von Zedliiz melden zu lassen, dass dnreh eben
„gedachten Herrn Kraus die verlangte Abschrift an dle-

„sel|>e überbracht werden soll."

Mein Brief an Breitkopf mag wohl richtig angekom-
men sein ; dasF er aber auf eiiM Art abschlägiger Ant-
wort, die ich ihm geben musste, nichts weiter erwidert,

kann sonst seine Ursachen haben.
Ich schliesse in Eile und bin unverändert

Ihr
treuer Frennd and XHener

Königsberg, I. Kant,
den 20 Oct. 1778.
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Elfter Brief.

Kant an Marcus Herz.

Werthestcr Freund,

Ich bin Ihres Auftra^^es nicht ' iineipgedenk gewesen,
f^b ich gleich nicht sogleich demselben ein Genüge thun
können. Denn kaum ist es mir niöglich gewesen, eine

Nachschrift von einem Collegio der philosophischen Ency-
klopädie aufsntreiben, aber ohne Zeit zu haben, e^ durch-
s^usehen oder etwas daran au ändern. Ich tiberschicke

es gleichwohl, weil darin vielleicht etwas gefunden oder
daraus errathen werden kann, was einen systematischen
Begriff der reinen Verstandeserkenntnisse, sofern sie wirk-
lich aus einem Princip in uns entspringen^ erleichtern

könntja. Herr Kraus, dem ich dieses mitgegeben habe,
hat mir versprochen, eine, vielleicht auch «wei Abschrif-

ten des metaphysischen Collegio auf meiner Beise aufzu-

breihen nnd Ihnen abzugeben. Di^ er sich seit seinem
Anfange in meinen Stunden nachdem auf andere Wissen-
schaften gelegt hat," so wird er sich mit Ihren Vorlesun-
gen gar nicht befassen, welches ich auch am rathsamsten
finde, weil dergleichen in Materien Von dieser Art nur
einen Schauplatz von Streitigkeiten eröffnen würde. Ich
empfehle ihn als einen wohldenkehden und hoffnungs-
vollen jungen Mann Ihrer Freundsehalt auf das Instän-

digste. Die Ursache, weswegen ich mit Herbeischafiung
.ausführlicher Abschriften nicht glücklich gewesen bin, ist

diese, weil ich seit 1770 Logik und Metaphysik nur pu-
blice gelesen habe, wo ich sehr wenige meiner Auiütoren
kenne, die sich auch bald, ohne dass man sie auffinden

kann, verlieren. Gleichwohl wünschte ich, voraehmlich
die Prolegomena der Metaphysik und die Ontologie nach
meinem neuen Vortrage Ihnen verschaffen zu können, in

welchem die Natur dieses Wissens oder Vernünfteins weit

besser als sonst auseinander gesetzt ist, und Manches ein-

gefiossen, an dessen Bekanntmachung ich jetzt arbmte.
Vielleicht ist Herr Kraus, indem ^le dieses Schreiben

erbalten, schon bei Ihnen ai|gelang^oaer kommt zwischen
dicisef ^nd der nächsten Post an, als mit welcher ich an
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Ihre Excel!., den Herru Minister von Zedlitz und seinen

Secretär schreiben werde. Ich bitte doch Letzteren, liärn-

lieb Herrn
:
Biester, im Falle Herr Kraus vor meinem Briefe

anlangen sollte, davon gütigst zn präveniren und ihn zu
bitten, das Manuscript (der physische^ Geographie), wel-

ches Jener mitbringt, an Ihre Excellenz abssuliefem.

Ich schliesse jetzt, eilfertigst in Ho^nng, mich näch-

stens mehr mit Ihnen unterhalten zu kennen, und in der

(resinnung Irines j

aulrichtig ergebenen Freundes
Königsberg, und Dieners

den 15. Dec. 1778. I. Kant

Zw«inar Brief

Kant und Marens Her«,

Auf Ihr ausdriiekliches A^erlangen, hochgeschätzter
Fretind, habe ich das sehr kümmerlich abgefasste Manu-
s,crint auf di^ Post gegeKen, und mit der nächsten I*ost

wird hoffentlich noch ein anderes, vielleicht etwas aus-

ftthriicheires nachfolgen, um, soviel als sich thun lässt,

Ihrer Absicht beförderlich zu sein.

Eine gewisse Misologie, die Sie, wie ich aus Ihrem
Letzteren zu ersehen glaube, an Herrn Kraus bedauern,

entspringt, so wie manche Misanthropie, daraus, da$s

nian zwar im ersteren Falle Phäasophie, im zweiten

Menschen Hebt, aber beide undankbar ündet, weil man
ihnen theils zu viel zügemuthet hat, theils zu ungeduldig
ist, die Belohnung für seine Bemühung von beiden abzu-
warten. Diese nitirrische Laune kenne ich auch; aber

ein günstiger Blick von beiden versöhnt uns bald wie-

derum mit ihnen und dient dazu, die Anhänglichkeit an
sie nur fester zu machen.

Für die Freundschaft, die Sie Herrn Kraus zu be-

weisen so willfährig sind, danke ich ergebenst. Herrn
Secretär Biester bitte ich meine verbindlichste Gegen-
en^pfehlung -zu machen. Ich würde mir die Freiheit

geii^mnien haben, ihn schriftlich uui Geflilligkeit gegen
Herrn Kraus zu ersuchen, wenn ich nicht Bedenken ge-
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tragen hätte, bei dem Anfange unserer Bekanntschaft
ihm wadureh Be^hwerde 2u machen. Ich bin mit un-
veränderter Hochachtung und Freundschaft

Ihr
ergebenster treuer Diener

Königsberg, de^ 9. Febr. 1779, I. Kant. »)

Dreizehütar Brief.

Kant an Marens Herz.

Wohlgeborner,
Hochgeschätzter Freund,

Diese Osterroesse wird ein Buch von mir, unter dem
Titel: Kritik der reinen Vernunft herauskommen. Es
wird für Hartknoch's Verlag bei Grunert in Halle ge-
druckt und das Geschäft von Herrn Spener, Buchhändler
in Berlin, dirigirt. Dieses Buch enthält den Ausschlag
aller mannichfaltigen Untersuchungen, die von den Be-
griflen anfingen, welche wir zusammen unter der Benen-
nung des mufidt sensibilts und inüllipi(nlis sibdis^ntirtenundy
es ist mir eine wichtige Angelegenheit, demselben ein-
sehenden Manne, der es würdig fand, meine Ideen zu
bearbeiten, und so scharfsinnig war, darin am tiefsten
einzudringen, diese ganze Summe meiner Bemühungen zur
Beurtheilung zu iibergeben.

In dieser Absicht bitte Ärgeba^st^ Herrn Karl Spener
inliegenden Brief selbst in die Hände zu geben^und mit
ihm folgende Stücke gütigst zu verabreden, nach der
Unterredung aber mir, wofern meine Zumuthnng nicht
zu dreist ist, mit der nächsten umgehenden Post davon
Nachricht zu ertheilen.

1. Sich zu erkundigen, wie weit dex Druck jetzt ge-
komn^en sei, und in welchen Tagen der Messe das Buch
wird in Leipzig ausgegeben werden kc>nnen.

2i Da ich vier Exemplare für Berlin destinirt habe,
ein Dedications-Exemplar an Se. Excell. Herrn Minder
von Zedlitz, eines für Sie, eines für Herrn Mendeli^ohh
uad eines für Herrn Docior Seil (welches letztere bei
Herrn Gapellmeister Reichard abzugeben bitte, der mir
vor einiger Zeit ein Exemplar von SeU's philosophischen
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Gesprächen zugeschickt h^t), m bitte ich ergebenst, Herrn
Spener zu ersuchen dass er sofort nach Halle schreiben

wolle iind veranstalte, dass gedachte vier Exemplare auf

meine Kosten, sobald der Druck fertig ist, über Post nach
Berlin geschickt werden und er sie Ihnen überliefere. Das
Postgeld bitte auszulegen, ingleiehen das Dedicationsexem-

plar in einen zierlichen Band binden zu lassen und die

Güte zu haben, es in meinem Namen an des Herrn von

Zediitz Excellenz abzugeben. Es %^ersteht sich von selbst,

dass Herr Spener es so veranstalten werde, dass dieses

Exemplar so früh nach Berlin komme, dass noch nicht

irgend ein anderes dem Minister früher zu Gesicht hat

kommen können. Die hierbei vorfallenden Kosten bitte

ergebenst auszulegen und wegen derselben auf mich zu
Hssigniren. Für die Exemplare^ selbst ist nichts zu be-

zahlen, denn ich habe mir über 10—12 derselben zu dis-

poniren bei Herrn Hartknoch ausbednngen.
Sobald ich durch Ihre gütige Mtihwaltung von Allem

diesen Nachricht habe, werde ich mir die Freiheit neh-

men, an Sie, Werthester, und Herrn Mendelssohn über
diesen Gegenstand etwas Mehreres zu schreiben; bis dahin

hin ich mit der grössten Hochachtung und Freundschaft
Ew. Wohlgeboren

ergeben$ter Diener
Königsberg, den 1. Mai 1781. 1. Ka^nt, '*)

Viarzehnter Brief.

Kant an Marcus Herz.

Wöhlgebomer Herr Hofrath,

Theuerster Freund,

Ihre schönen Briefe an Aerste, womit Sie mir ein

angenehmes GescHenk zu machen die Gutigkeit hatten, ')

geben mir jetzt Anlass, für einen Freund, Herrn Knegs-
vath Heilsberg in Königsberg, bei Ihnen ßath und Hülfe

*) Obgleich die Briefe an Atjrzte von Marc. Hej»z
Berlin lim erschienen siad, so geht doch au$ dem Df^m
des unmittelbar folgenden Briefes hervor, dass dieser un-
datirte Brief Kant's erst 1785 geschrieben ist.
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2U suchen. Er hat dchon mehr als drei Jahre an Flech-

ten laborirt, die ihm beide Arme und Ftisse (die Schenkel

ausgenommen) liedecken, mit kleinen Blasen anfangen, die

wegen des Juckens, yörneHmlich znr Nachtzeit, leicht auf-

gerieben werden und dann die Haut wund lassen, da denn
einiges Wasser ausspritzt, bis ein Schorf wiederum 'Alles

befleckt, um eine neue Haut hervorzubringen, aus welcher

T>ald darauf, -wie vorher, Blasen ausbrechen etc. üebrigens

ist er starker Constiittüoti, von gutem Apj^etit, magert

aber doch selirt ab, ohne dass gleichwohl seine Kräfte

aonderlich abnehmen^ j$t nahe an sechzig Jahr und hält

in allen Stücken gute Diät.

Nun habe ich in Ihrer zweiten Sammlung S. 121 u. f.

die Kur, die Ihr Berlinischer Kuhdoctor Kunathlkn einem
mit Flechten B. Hafteten so glücklich verrichtete und Ihre

unbefangene, röhmltche Schätzung solcher QuacksalbeK
mittel gelesen und meinem Freunde gerathea« durch Ihre

Vennlttelung denselben Weg der Hülfe zu nehmen.
Hahen Sie also die Güte, theuerster Freund, wenn

Sie die Herablassung nicht für zu tief halten, allenfalls

durch einen Dritten von jenem Kuhdoctor, wenn ihm

vorher die' Beschaffenheit der Flechten beschrieben wor-

den, eine hinlängliche Dosis von seiner Seife oder Wasch-
wasser zusammt der Vorschrift des Gebrauchs abzukaufen.

Sie selbst aber belieben die übrigen Vorschriften, die Sie

etwa nöthig finden möchten» hinzuzuthun; denn unsere

hiesigen Aerzte haben ihm bisher so wenig, als er sich

selbst, durch den ausgepressten Saft des Chelidonii hel-

fen können. Die dafür Ausgelegten, desgleichen die für

Ihre Bemühung gebührenden Kosten sollen auf das Promp-

teste durch den Kaufmann Herrn Saltzmann in Berlin

bezahlt werden, als worauf, dass es geschehe, ich selbst

seheii werde. Die Beschleunigung^ dieser Ihrer Mühwal:

tungen und Absendung des Arzneimittels mit der ersten

fahrenden Post, allenfalls direct an Herrn Kriegsrath

fleilsberg, so bald, als es möglich ist, werden Sie so

gütig sein zu bewirken; ich möchte meinem so lange ge-

klagten Freunde gerne geholfen wissen, unveränderlich

bin ich mit Herzensgesinnung und Hochachtung

aim) ihr
.

eTgeb'enster alter Freund und Diener
l. Kant
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FünfSEehiitor Brtef

Kant an Marcus Herz.

Ich sage Ihnen, Hochgeschätzter Freund, fiir die
Ihrem Patienten zugeschickten Vorsehnften den ergeben*
Bten Dank. Er ist entschlössen, sie, ohne Zitziekung^
eines anderen Arztes, treulich zu gebrauchen. Das Knno'-
sche ^) Seifenwasser darf also nicht eher bestellt werden^
als bis Ihnen von dem Ausgange der Kur Bericht abge-
stattet worden?

Die Aeusserung der Freundschaft und Zuneigung,
welche Sie ftir mich n<H*h immer aufzubehalten so wohl-
denkend sind, haben desto grösseren Reiz und Zugang
zum Herzen, je seltener sie bei ehemaligen Zuhörern an-
getroffen werden. Die Ehre, die dieses Ihrem Herzen
macht, rechnet meine Eigenliebe sich auch zum Theil zu,

uiwl findet darin noch süssere Befriedigung^ als selbst in

der von der ersten Anleitung zum nachherigen Gelehrten-
Verdienste.

Ich muss abbrechen und kann nur hinzufügen, dass
ich im unauslöschlichen Andenken an unsere alte Ver-
bindung und mit unveränderlichen freundschaftlichen Ge-
Hinnungen jederzeit sei

der Ihrige

l. Kant.

Königsberg, den 2. Dec. 1785.

Sechzetiütar Brief.

Kant und Marcus Herz.

Ihr schönes Werk, theuerster Freund^ womit Sie mich
wiederum beschenkt haben, habe ich Ihrer würdig ge-

*) Soll wahisoheinliqh Kanath*sches heisseo. Vergl, den
voriiergehenden Brief.
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fimden, so weit ich es gelesen ; denn meine jetzigen Zer-

s|i«uuilgen, um dex^ willen ich auch bitte, die Kürze
dieses Briefes zu entschuldigen^ haben mir zur gänzlichen

Durchlesung desselben noch nicht Zeit gelassen.

Die Jacobi'sche Grille ist keine ernstliche, sondern

nur eine ajffoclarte Genie schwärm er ei, um sich einen

Namen zu machen, und ist daher kaum einer ernstlichen

Widerlegung werth. Vielleicht, dass ich etwas in die

Berliner Monatsschrift einrücke, um dieses Gaukelwerk
aufzudecken. Reiehard ist von der Genieseuche ange-
steckt und gesellet sich zu den Auserwählten. Ihm ist*s

einerlei, auf welche Weise, wenn er nur grosses Aufsehen
machen kann, und zwar als Autor; und hierin hat man
ihm wahrlieh zu viel eingeräumt. — Djass von dem ror-

treffliehen Moses keine brauchbaren Schriften (Manuscript)

gefunden wofdeii, bedaure ieh i^echt sehr; aber zu seinem
herauszugebenden Briefwechsel kann ich nicht beitragen,

da i^ine Briefe ^n mich nichts eigentlich Gelehrtes ent-

halten, und- einige allgemein dahin Bezug habende Aus-
drücke keinen Stoff zum gelehrten Nachlasse abgeben
können. — Auch bitte ich gar ^eehr, meine Briefe, die

niemiils in der Meinung geschrieben Börden, das» das

Publicum sie lesen sollte, wenn sich deren unter seinen

Papieren finden sollten, gänzlich wegzulassen.

Mein FreitJid Heilsberg findet sich jetzt beinahe ganz
genesen; Ich habe ihm sein Versäum ifiss eines Berichts

an Sie VotgeltÄlten, und er versprach, alsbald hierin seine

Schuldigkeit zu heobachteir.

Das Sammeln eines Beitrags zu dem in Berlin zu

errichtenden Monumente findet hier grosse Schwierigkeit.

Doch werde ich versuchen, was «icli thun lasse.

Erhalten Sie Ihre Liebe und Wohlgewogenheit gegen
Den, der unaufhörlich mit Herzensneigung und Hochach-
tung bleibt

Ihr

ergebenster treuer Diener und Freund

/ 1 Kant. ")

Königsberg, den 7* April 1786.
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8fa»|iehiiter Brief

Kant an Marcus Hert.

leh empfange jeden Bnef von Ihn^n, w^erthester

Freund, mit wiSurem Vergnügen. Das edle GeföM der

Dankbarkeit fü» den geringen Beitrag, den ich zur Eni-

Wickelung Ihrer vortrefHichen Naturanlagen habe thun

können untersreheidet Sie yon den meisten meiner Zu-

lidrer, was kann aber, wenn man nahe daran ist, diese

Welt zu ver^ssen, iröati&Bdtir jäei% als zu sehen, daas man
nicht umsonst gelebt habe, weil %an Einige, wenngleich

nur Wenige, zu guten Menschen gebildet hat.

. Aber wo denken Sie hin, liebster Freund, mir ein

grosses Pack der subtilsten Vachforsclmngen, zum Durch-

lesen nicht allein, sondern auch zum Durchdenken zuzu-

schicken, mir, der ich in meinem 66sten Jahre libch mit

einer weitläufigen Arbeit, meinen Plan zu volletiden (theils

in Lieferung aes letzten Theils der Kritik, nämlich dem
der Urtheilskraft, weli^e bald heraiiskommen soll,

theils in Aus«rbeitunfl| eines Systems der Metaphysik,

der Katur sowohl alt der Sitt^, jenen kritischen For-

sökongen gemltes), beladen bin, der ich Hberdem durch

vide Briefe, welche SMcielle ErklSrüngen ttber viele

Punkte verlai^n, unaunidrlich in Athem erhalten werde,

und dbenein rcn wankender Gesundheit bin. Ich war
sdion halb entsehloss^^n, das Manuscrint sofort init der

^wiübnten ganz gen^deten Entschulaigung zurftckzu-

s^riü&en; «Uein clin%fick, den ich darMdf warf, gab mir

bmÜ die VorstIgBcfakeit desselben zu erkennen, und dass

nicht attein Niismand ton meinen Gegnern nttch und die

Haantfrage so wohl verstanden, sondern nur Wenige au

^ deifieiehen tiefen Untersuchungen so viel SdMuHWnn be*

sitzen n^^leii als Herr Maimon, ttnj^ dieses beweg mich,

seine Schr^ 1^ zu ein^n Augenblicken derMüssezurück-
zulegen, die i<^ nur jetzt hab^e erlangen können, und mich
diese nur, um die zwei ersten Abschnitte durehzu-

Shen, über wel<^he ich jetzt auch hier nur kurz sein kann,

erm Maimon bitte ich diesen Begriff zu eommuniciren.
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jetzt, nach ausgefülltem Bassin, in. eine Plumpe verwan-

delt worden, die gegenüber dem kleinen Lazareth steht,

und mithin, nach der Natur einer Plumpe, von der Ober-

fläche des Erdreichs an noch nicht 30 Fus» tief sein ksxm.

Dahin könnte der Abieiter, meiner lleiitung naph, ohne
sonderliche Kosten gar wohl geführt werden; auqh dürfte

der Draht nicht viel über die Dicke eines Federkiels (s.

Ihre Abhandlung S. 3, No. 5) haben, um, ihm die Bieg-

samkeit zu verhalten ;. da denn das Ztisammenschweissen
(welches, doch eine vollkommenere Berührung schafft als

das Einschrauben und nicht die Gefahr hat, die das

Löthen mit ungleichartigen Materien verursacht) zur

beliebigen Verlängerung gebraucht werden könnte.

Wcigen des Sansfa<jon-Stils in dem M. Anschreiben

wollte ich unmassgebjich vorschlagen, damit anzufangen:

dasiB, wenn von einem Handwerker, der irgendwo aus-

wärtig zu Verfertigung und Anbringung eines Gewitter-

abieiters gebraucht worden, die Frage wäre, so würde
E. E. Magistrat, ob ein solcher sich in Königsberg be-

ünde, am besten erkundigen können; indessen scheine

dieses ohne Nutzen zu sein, weil, da die Localität jeder-

zeit besondere Vorrichtungen erfordert, die allein der

Naturkündiger beurtheilen kann, ein gemeiner Künstler,

dergleichen wir hier viele haben, nach der Anweisung^
die ihm gegeben worden, Alles ebenso gut verfertigen

würde, als er es auswärtig, aber immer nach der Vor-
schrift eineis Gelehrten gemacht hätte etc. Alsdann könn-

ten Ew. Wohlgeboren die Ursache kürzlich (anzeigen,

weswegen Sie vordem Bedenken gettag^, zu dieser Be-
waffnung zu rathen (denn es scheint, es liege den An-
fragenden noch im Kopfe, dass damal| die Veranstaltung

widerrathen worden, und besorgen, es dürfte jetzt wie-

derum geschehen); — meinem Bedünken nach könnte alst

Ursache blos die genannt werden, dass man damals Ihnen
kein gnu^sam nahes Wasser hätte vorschlagen können,

and die Uegend umher Ihnen nicht hinreichend bekannt
gewesen wäre; — jetzt aber fielen nach näherer Erkun-
digung der (^egen49 ^^^ ^^ ^^^ einen Ort fiKnde, die

'^ewitter-Elektricität abfiiössen zulassen, die Bedenklich-

keiten weg (denn jetzt scheint es mir nicht rathsam, noch
ineue Besorgniss wegen Unzulänglichkeit fieser ZurÜstung
*au erregen, ausser der allgemeinen, die bei allen ÄMeifem

Kant, Kl . vermischte Schriften

.

*^
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bleibt); und dann könnte der Vorscblag, was von Ma-
gistratssetten in Absicht auf die Besichtigang der Um>
st&nde des Orts zu verfügen wäre, vorgeschlagen werden.

Dero Abhandlung, die ich hierdurch mit ergebenstem

Dimke zurückschicke, ftige ich noch den Febr. 1783 von

der Berliner Monats-Schrift bei, wo Sie S. 133 ähnliche

Vorrichtungen in der Gegend um Dresden »ntrefii^n

werden, und bin mit vollkomraener Hochachtung
d. 5. Juli 1783. Ew. Wohlgeboren

ganz ergebenster Diener
1. Kant.

Vierter Brief.

Eurer Wohlgeboren für die Mittheilung des so müh-
sam als gründlich ausgeai-beiteten Aufsatzes den ergeben-
sten Dank. Ich weiss gar nichts Erhebliches hierbei zu
erinnern, es müsste denn sein, dass mir der Wunsch
übrig geblieben, es möchte ein Verfahren ausfindig zu
machen sein, nach welchem die freilich sehr nöthige Be-
schützung des östlicheu Giebels mit dem Abieiter des
Thurms in einen Zusammenhang könnte gebracht wer-

den, so dass für Jene kein besonderer Brunnen zu gra-

ben nöthig wäre. Sollte es nicht auch der Deutlichkeit

wegen nöthig sein , von dem Magistrate einen AuMss
und Profil des Thurms sowohl als der Kirche zu ver-

langen, an welchem alle erwähnten Theile in Oonibraiität

mit dem Aufsatze iigtdrt werden könnten Da ich heute
mit dem Kriegsrath Hippel zusammen bin, so werde ich

ihm solches als meinen Einfall vorläufig communieiren.
Es wird mir sehr angenehm sein, hierüber so wie über-
haupt mit Euer Wohlgeboren in Unterredung zu treten,

der icli mit vollkommener Hochac^ting jederzeit bin

Euer Wolilgeboren
gehorsamster Diener

d. 30. Dec. 1783. T. Kant.

Fünfter Brief

Euer Wohlgeboren uii;heilen ganz recht, dass das
Gutachten des Herrn Dr. Reimarus, nach der Art eines
cansilii medtcij kaum eiuen anderen Bewegungsgrund zu
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Abtoderung einiger in llireni ^ohitiherdachten (Vojecte
anzutreffenden Punkte gehabt habe, als um die Anfrage
an ihn nicht für gatiss tiberflüssig zu erklären.

Da auf die Anfitige de» Magistrats Wegen d^s Kntmni-
biegens der Stangen durch den Blitz von Seiten der ]^\icui>

tat noch eine Antwort gegeben werden tnuss, so werden
Euer Wohlgeboren die Gute haben, solche nach Dero
Kenntniss aufzufetzen, indem ich von diesc^m Vorfalle
nicht unterrichtet bin.

Weil übrigens der Magistrat un^ um unser Urthell
aber das Outachten des Herrn Dr. Reimarus nicht be-
fragt hat, sondern nur dem Meister Nachtigall (venmith-
lich, wenn er Ei^er Wohlgeboren darum ersuchen wird)
ihren Kath nicht abzusc^lilageu gebeten, so dächte ich,

<lass, ausser der dabin zu äussernden Bereitwüligkoit,
<ler sich Euer Wohlgeboren gütigst zu unterziehen be-
lieben wollen, weiter kein Urtheil über di^ ßeimurischen
Vorschläge gefället werden dürfte. Wollte man mit der
äussersten Vorsichtigkeit allen künftig zu besorgenden
Vorwürfen vorbeugen, so könnte mit wenig Worten noch
angehängt werden : dass, da die Facuität die Erfahnmgen,
die eine zulängliche Ableitung auf der Oberfläche des
Bodens beweisen sollen, noch nicht für zahlreich genug
halte, um bei jedem noch so hohen imd trocknen''Erd-
reich alle Besorgniss und, mit ihr, die Ableitung in
Wasser für unnöthig zu erklären, worin aber Herr
Dr. Reimarus anderer Meinung wäre, sie (die Facui-
tät) die Wahl eines dieser beiderseitigen Vorschläge >in^m
hochöblichen Magistrat gänzlich überlasse.

Ich bin übrigens mit der voHkoinmensteri Hoch-
achtung

Euer Wohlgeboren
"' ganz ergebenster Diener

d. 29. März 1784. I, Kant. »')

29*
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All Theod. ftot«. tou Hippel. 1784* 1786.

Erster Brief.

Königsberg, de/i 9. Jnli 1784,

Ew. Wohlgeboren waren so gütig, der Beschwerde
der Anwohner am Scblossgraben, ') wegen der stentorischen

Andacht der Heuchler im Gefängnis^, abhelfen ssu wolleii.

Ich denke nicht, dass sie zu klagen Ursache haben wür-

den, als ob ihr Seelenheil Geföhr liefe» wenn gleich ihre

Stimme beim Singen dahin gemässigt würde, dass sie

sich selbst hei Angemachten Fenstern hören könnten

Shne^^ anch selbst alsdann aus allen Kräften zu schreien).

ÄS Zeugniss des Schützen, um weiches es ihnen wohl
eigentlich jsu thun scheint, als ob sie sehr gottesfürchtige

Leute wären, können sie dessen ungeachtet doch be-

kommen; denn der wird sie schon hören, und im Grunde
werden sie nur au dem Tone herabgestimmt, mit dem
«ich die frommen Bürger unserer guten Stadt in ihren

Häusern erweckt genug fühlen. Ein Wort an den

Schützen, wenn Sie denselben zu sich rufen lassen und
ihm Obiges znr beständigen Regel au machen beliebten

wollen, wird diesem Unwesen auf immer abhelfen, und
Denjenigen einer Unannehmlichkeit überheben, dess*»n

Huhestand Sie mehrmalen zu befördern ^tig^t bemüht
gewesen, and der jederzeit mit der vollkommensten Hoch-
achtung ist

Ew. Wohlgeboren

gehorsamster Diener

l. Kant»

^) An diesem lag Kaufs Haus, Hippel war er^er
Bifgermeieter, Polizei - Director und Aofeeher der Stadt*

fefilügiiisse. Sc Lutz war Ge^gnisswärter.
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Zweiter Brief

Königsberg, dem 2J>. 6ept. 178^>.

Evs^ Wolilgeboreu bezeige mehie herzliche Freude au
tier verdienten Ihrem Namen beigefügten Distinction.

welche «war Ihrer woiilgegründeteii öffentlichen Ehre
keinen Zusatz verschaffeiii kann, aber dennoch eiii Zeichen
ist, dass Sie künftig in Ihrer Absicht, Gutes zu stiften,

weniger Hindemiss- antreffen werden; ein Interesse,

welches, wie ich weiss, Ihnen allein am Herzen liegt.

Erlauben Sie, däss ich, Ihrer gütigen Aufmunterung
gemäss, dazu jetfit von Seiten der Universität eine Gelegen-
heit in Vorschlag bringe. Herr Jachmann der Aeltere

sagt mir, dass sein Stipendium, welches er durch

Ew. Wohlgeboren Vorsorge bisher genossen hat, mit

diesem Michael zu Ende gehe. Da er sich jetzt seinem
medicinischem Studium mit Eifer widmet und durch den
zu seiner Subsisteuz nöthigen Privatuntemcht fast alle

Zeit verliert, jenes gehörig zu treiben, so bittet er in-

ständest, Sie Avollen die Güte haben, ihm zu einem von
den verschiedenen, im Intelligenzwerke bekannt gemachten
Stipendien zu verhijlfen.

Erlauben Sie, dass er sich selbst dieses Anliegens?

wegen persönlich bei Ihnen melden oder schriftlich des-

halb einkommen darf, so belieben Sie, mir hierüber einen

Wink zu geben. Gut wird diese Wohlthat an diesem
rüstigen, wohldenkenden und fähigen jungen Menschen
immer angew*iiidt sein, dafür kann ich einstehen.

^zlt . bin jederzeit mit Hochachtung und Herzens-
anhängiichkeit

f

^ Ew. Wohlgeboren
ganz ergebenster I>iener

i. Kant. '«)
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10.

All Pr^feisor Christfan «tttfrfed HeMtr. 17»& 1797

.

Erster Brief:

Königsberg, IH. .*M|»t liH».

i>ie lebhafte Theilnftlune an meinen genügen Ute-

raiisehen Bemühungen, davon Sie in der aUgemeinen
literatnr-Zeitnng so einlencbtcnde Broberi gegeben, un-
gleichen die ncfatige Dai^tellnng derselben, vornehmlieh
Ihre för mich selbst belehrende trelRiche Tafel der Ele-
mente unserer Begriffe, bewegen mich zum grösste»
Danke und verbinden mich zugleich, In der Ausftihntn^
meines Hanes, den Sie angekündigt haben, die Erwmtung
des Piiblici, welche Sie rege machten, nicht zu täuschen,
worauf Sie denn auch, wie ich detnüthigst. hoife, sich ver-

lassen können.
Teh bin al>er eine Recension schuldig, dazu ich mich

anheischig machte. Thenerster Freund! Sic wenlen mich
entschuldigeu, dass ich daran durch bine Arbeit, zu der
ich mich, theils durch den ZusammeuLang meines ganzen
Entwurfs, theils durch die Stimmung meiner Gißdanken
berufen fühlte, gehindert worden. Ehe ich an die ver
jiprocbene Metaphysik der Natur gßhe,' musste ich vorher
dasjenige, was zwar eine blosoe Anwendung derselben
ist, aber doch einen empirischen Begriff voraussetzt»

nämlich die metajdiysischen Anfan^sgiiinde der Körper-
lehre, so wie, in einem Anhange, die der Seelenlehre ab-

machen; weil jene Metaphysik, wenn sie ganz gleichartig
sein soll, rein sein mnss,' und dann auch, damit ich

etwas zur Hand hätte, worauf, als Beispiele in roncreh,
ich mich dort beziehen und so den A^ortrag fasslich

machen könnt<*>, ohne doch das System dadurch anzu-
schwellen, dass ich diese mit in dasselbe zöge. Diese
habe ich nun unter dem Titel : M e t aphy s i s ch e A n fang s -

gründe der Naturwissenschaft, in diesem Sommer
fertig gemacht und glaube, dass sie selbst dem Mathe-
matiker nicht unwillkommen sein werde. Sie würden
diSese Miehaelsniessse herausgekommen sein. Iiäite ich nicht
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einen Schaden an der rechten Hand bekonimen, der mich
gegen das Ende am Sehreiben hinderte* Das Mannscript
muss also schon bis Ostern liegen bleiben.

Jetzt gehe ich itngesäumt zur völligen Ansarbeitang
der Metapliysik der Sitten. Entschuldigen Sie mich
ferner, wenn ich nichts znr allgemeinen Iiteratnr*Zeitung

innerhalb einer geraumen Zeit liefern kann. Ich bin

schon so Kiemlich alt und habe nicht mehr die Leichtig^

keity mich zu Arbeiten von verschiedener Ai't so ge-

schwind umzui^timmen^y wie ehedem. Ich muss meine
Gedanken ununterbrochen zusammenhalten, wenn ick den
Fadeui der das ganze System verkntipft, nicht verlieret

soll. Doch tvürde ich allenfalls den zweiten Theil von
Hcrder's Ideen zur Kecension übemehmeii^y

Die Betrachtungen über das Fundament der
Kräfte etc. habe ich hoch nicht recensirt gefunden. Der
Verfasser derselben, ein Hen* Geheimer Rath von El-
ditten auf Wickeran in Preussen, hat mich gebeten, Sie

um diese Qunst zu ersuchen, und wenn die Kecensioii

einigermassen gut für ihn ausfallen kann, so haben Sie

Freöieit, auch seinen Namen zu nennen.
Ich muss abbrechen und empfehle mich Ihrer zu

allem Guten mitwirkenden Freundschaft »md (yewogeTi-

heit «1s Ihr etc/*)

Zweiter Brief.

Köirigsbeig; 2d. Januar 1787/

Ein Kxemplai- von der zweiten Auflage meiner Kritik

wird Ihnen, verehnmgswürdiger Freund, Herr Grunert
aus Halle hoffes^tKi^h überscbickt haben ; wo nicht, so

wird es auf inliegendes Schreiben an ihn gescheheur
welches ergebenst bitte, auf die Poi^t zu^ geben.

Wenn Sie eine Becension dieser zweiten Auflage zu
veranstalten nöthig finden, so bitte ich gar sehr, eine»
mir unangenehmen Fehler der Abschrift darin bemerkon
au lassen, ungefähr auf folgende Art;

^In der Vorrede S. XI, Z. 3 von unten*) ist ein Schreib-

fehler anziitreflen, da gleichseitiger Triangel statt

») Vgl. Bd. II. 8 2.V Zeile d voti ol>«n.
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gleichsch6nklichteivJ7«ecte/.J^/e^?^X<'ft./, Proip.5.>

gesetzt worden.''

Denn obzwar aus der Anführung' des Diog, Laert,^ dass
das Letztere gemeint werde, leiclit zu ersehen ist, so hat
doch nicht jeder Leser den Diogenes bei der Hand.

Mein Verleger hat die üeLoisetzimg der zweiten
Edition meiner Kritik ins Lateinische bei Hrn. Prof. Born
in Leipzig bestellt. Sie waren so gütig, sich dazu zu
offeriren, die ron ihm verfertigte IJebersetzung, wenn sie

Ihnen heftweise zugeschickt würde, durchzusehen, um
den Styl, der vieileicht zu sehr auf die Eleganz angelegt
sein möchte, mehr der scholastischen, wenngleich nicht

so altlateinischen Richtigkeit und Bestimmtheit anzu-
passen. Wenn Sie noch dieselbe gütige Absicht hegen,
so bitte, niich wissen zu lassen, was mein Verleger ihnen
für diese Bemühung schuldig sei; meinerseits werde Ihnen
dafür die grösste Verbindlichkeit halien. Hrn. Prof. Born
suche ich in beiliegendem Schreiben zu eben dieser Ab-
sicht zu disponiren.

Ich habe meine Kritik der praktischen Ver-
nunft so weit fertig, dass ich sie denke künftige Woche
na^ Halle zum Druck zu schicken. Diese wird besser,

als alle Controversen mit Feder und Abel (deren der

Erste gar keine Erkenntniss a prioriy der Andere eine,

die zwischen der empirischen und einer a priori das

Mittel halten soll, behauptet) die Ergänzung dessen, was
ich der speculativen Vernunft absprach, durcli reine prak-

tische, und die Möglichkeit derselben beweisen und fass-

lich machen, welches doch der eigentliche Stein des An-
stosses ist, der jene Männer nöthigt, lieber die unthun-
liebsten, ja gar ungereimte Wege einzuschlagen, um das

specnlative Vermögen bis aufs Uebersinnliche ausdehnen
zu können, ehe sie sich Jener ihnen ganz trostlos scheinen-

den Sentenz der Kritik unterwürfen.

Herder 's Ideen, dritten Theil, zu recensiren, wird
nun wohl ein Anderer übernehmen, und sich, dass er ein

Anderer sei, erklären müssen; denn mir gebricht die Zeit

dazu, weil ich alsbald zur Orundlage der Kritik des
Geschmackes gehen muss. Ich bin niit nuwandelbarer
Hochachtung und Ergebenheit eic. -")
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Dritter Brldf.

Königsberg, 10. Juli 1797.

Unaufgefordert von Ihnen, würdiger Mann, doch ver-

anlasst durch Ihren an unseren gemeinschaftlichen, vor-

trefflichen Freund, den Herrn Hofprediger Schultz, ab-

gelassenen^ Brief, ergreife ich diese Gelegenheit, Ihnen

meine Freude über Ihren besseren Gesundheitszustand,

als ihn das Gerücht seit geraumer Zeit verbreitet hatte,

bezeugen zu können. Ein so gemeinnützig thätiger Mann
niuss ft'oh und lange leben!

Der Anstoss, den Sie im gedachten Briefe an meinem

neuerdings aufgestellten Begriffe des >^auf dingliche Art.

persönlichen Rechts" nehmen, befremdet mich nicht, weil

die Rechtslehre der reinen Vernunft noch mehr, wie

andere Lehren der Philosophie, das: eniia praä^ necessi-

tatem non sunt mulHplieanda^ sieh zur Maxime macht. Eber

mochte es Ihr Verdacht thun, dass ich, durch Wort-

/

künstelei mich selbst |äuseliend, vermittelst erschlichener

Frincipien das, wovon- noch die- Frage war: ob es thun

-

lieh seij für erlaubt angenopimen habe, x Allein man kann

im Grunde Jfiemanden es verdenken, dass er bei einer

Neuerung in Lebren,, deren Gebäude er» nicht umständ-

lich erörtert, sondern blos auf sie hinweiset, in seinen

Deutungen den Sinn des Lebrerä verfehlt, und da Iit-

thümer sieht, wo er allenfalls nur über den Mangel der

Klarheit Beschwerde führen sollte.

Ich will hier nur die Einwürfe berühren, die Ihr

Brief enthält^ und behalte mir vor, dieses Thema mit

seinen Gründen und Folgen an einem anderen Orte aus-

führlicher vorzutragen. .

j 1. „Sie können sich nicht überzeugen, dass der Mann
das Weib zur Sache macht, sofern er ihr ehelich bei-

wohnt et m'ce versa. Ihnen s;pheint es nichts weiter als

ein mutunm adjutarmm zu sein." Freilich, wenn die

Bt5i\^cbnung schon als ehelich, d. i. als gesetzlich,

^bzwar nur nach ucm fechte der Natur, angenommen
^v-ird, so liegt die Befugniss dazu schon im Begriffe.

Aber hier ist eben die Frage: ob eine eheliche Bei-

w^ohnung, und wodurch sie möglich sei; aljso muss hier

blop von der fleischlichen B e iw o hn un g (Vermischung)
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und der Bedingung iiires Betugnisses geredet werden.
iJenn das mutuum a^utcrmm ist blos die rechtUeii iMytb-

wendige Folge ans der Ehe, deren Mögliebkeit und Be-
dingung allererst erforscht werden soll,

2, Sagen 8ie: ^Kant's Theorie seheint Mos auf einer
fapada des Wortes Genus s zu bemfaen. Freilieb im
eig^entlichen Genuss eines Mensehen, wie das Menschen-
fressen, i^ürde es ihn zur Sache machen; allein die Ehe-
leute werden doch durch den Beischlafkeine resfunfßbile^.^
-^- — Es würde sehr schwach von mir gewesen sein»

mich durch das Wort Gennss hinhalten z« lassen. Es
mag immer wegfallen und dafür der Gebrauch einer
unmittelbar (d, i. durch den Sinn, der hier aber ein von
allem anderen specifisch verschiedener Sinn ist), ich sage:
einer unmittelbar vergnügenden Sache gesetzt
werden. Beim Genüsse einer solchen denkt man sich
diese zugleich als verbrauchbar (res fungilnlü), und so
ist auch in der That der wechselseitige Gebrauch der Ge-
schlechtsorgane beider Theile unt«r einander beschaften.
Durch Ansteckung, Erschöpinng und Schwängerung (die
mit einer tödtlichen Niederkunft verbunden sein kann) kann
ein oder der andere Theil aufgerieben (verbraucht) wer-
den, und der Appetit eines Menschenfressers ist von dem
eines Freidenkers (hhertin) in Ansehung der Benutzüiig
i{^,^ Geschlechts nur der Förmlichkeit nach unterschieden.

So weit vom Verhältnisse des Mannes zum Weibe.
Das vom Vater (oder Mutter) zum Kinde ist unter den
mö*^lic!ien Einwürfen übergangen worden.

3. .,S';heint es Ihnen eine i^etitio principu zu smn,
w<»iin K. das He^ht des HeiTn an den Diener oder Dienst-
boten als ein persönlich-<^gliehes (sollte heisseni auf
dingliche Art [^l^ich blos der Form nach

| persönl^hes>
Eecht beweisen will; weil man ja den Dienstboten wieder
einfangen dürfe etc. Allein das sei ja eben die Fr^^e.
Woher wolle man beweisen, dass man ,;«r*? >fMurae dieses
thiui dürfe?-

Preilich Ist dies^e Befugiiiss^ nur die Folge und das
ZtMf^hen von dem rechtlichen Besitze, in welchem ein
Mf5Jisch den anderen als das Seine hat. ob dieser gleich
i'hiii Person is:t. Einen Menschen aber als das Seine (des
Hauswesens) zu haben, zeigt ein Jus in re (eonba quemlibet
hujuii ^iersonot* ßosseasotem, gegen den Inhaber desselben)
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an. Das K^cKt «les Gebrauchs desselben zum häuslichen
Bedarf ist analogiseh einem Rechte in der Sache, weil er
nieht frei ist, als Olied sich von dieser häuslichen Gesell«
Schaft zu trennen, und daher mit Gewalt dahin ssurüek*

geführt werden darf, welches einem verdungenen Tage-
löhner, der bei der Hälfte der Arbeit (wenn er sonsr

nichts dem Hen^n entfremdete) sich entfernt, nicht ge-
sfrhehen kann, nämlteh ihn einsnfangcn, weil er nicht zu
dem Seinen des Hausherrn geh^Jite, wie Knecht und
Magd, weiche tutegrirende Theile des Hauswesens smd.

»ledoch das U'eitere h«i anderer Gelegenheit; felat
setze seh nichts hinzu, als: dass mir jede Nachricht von
Ihrer Gesundheit, Ihrem Ruhm und Ihrem Wohlwollen
gegen mich jederaeit sehr erfreulich ^«ein wird etc.**»

n.

An Proffsfiior Kuri LeonbHrd Keinbold. 1787—1796;

Erster Brief.

Königsberg, U. 18. D^r»-. 1787^

Icli habe. vortreftÜcher, Hebenswürfliger Mann, die

;*thönen Briefe gelesen, womit Sie meine Philosophie
beehrt 4raben, und die an :1hit ftnindlichkeit verbundener
Anmuth nichts itbcrfrcÄen kanii, die auch nicht ermangelt
haben, in unserer Gegend alle erwünschte Wirkung zu
thun. Desto mehr babe ich . gewünscht, ' die geitaiie

Uebereinkunft fhrer Ideen mit den meinigen und zugleich
meinen Dank für das Verdienst, welches Sie um deren
fassliche Darstellung haben, in irgend einem Blatte, vor-

nehmlich dem Deutschen Mercur, wenigstens mit einigen

Zeilen bekannt zu machen; allein ein Aufsatz in eben-
derselben Zeitschrift, vom jüngeren Hm. Forster, der
^egen mich, obzwar in einer anderen Mateine, gerichtet

war, Hess es nicht wohl zu, es auf eine andere Ai*t. zu
thun, als so, dass beiderlei Absicht zugleich erreicht

würdA. y^n der letztere» uJiinHch nieine Hypothese gegen
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Hrn. Forster zu erläateni, konute icir nun tiieils wege^
meiner Amtsarbeiten, tiieils wegen der öfteren Ünpässlich-
keiten, die dem Alter ankleben, immer nicht gelangen,
und so hat sich die Sache bis jetzt verzögert, da ich

mir die Freiheit nehme, Ihnen beikoniraenden Aufsatz
zuzusenden, mit der Bitte, ihm einen Platz im beliebten
Deutschen Mercur auszuwirken. ^) •

Ich bin sehr erfreut gewesen^ mit Gewissheit endlich
zu erfahren, dass Sie der Verfasser jener herrlichen Briefe
sind. lu der üngewissheit konnte ich dem Buchdrucker
Grunert in Halle, dem i6h aufgab; Ihnen ein Exemplar
meiner Kritik der praktischen Vernunft als ein kleines
Merkmal meiner Achtung zuzuschicken, keine ganz be-
stimmte Adresse geben, daher er mir antwortete, er habe
e», meiner Anzeige nach, nicht zu bestellen gewusst.
Auf inliegenden Brief, den ich für ihn auf die Post zu
geben bitte, wird er es noch thun, wenn die Exemplai*e
noch bei ihm liegen, in diesem Büchlein werden viele

Widersprüche, welche die Anhänger am Alten in meiner
Kritik zu finden vermeinen, hinreichend gehoben; dagegen
diejenigen, darin sie sich selbst unvermeidlich verwickeln,
wenn sie ihr altes Flickwerk nicht aufgeben wollen, klar

genug vor Augen gestellt.

Fahren Sie in Ihrer neuen Bahn muthig fort, theurer
Mann; Ihnen kann nicht Uebeiiegenheit 4ti Talent und
Einsicht, sondern nur Missguhst entgegen sein, über die

man allemal siegt.

Ich daif, ohne mich des Eigendünkels schuldig zu
machen, wohl versichern, «dass ich, je länger ich auf
meiner Bahn fortgehe, desto unbesorgter werde, es könne
jemals ein Widerspruch oder sogar eine Alliance (der-

gleichen jetzt nicht ungewöhnlich ist) meinem System
erheblichen Abbruch thun. Dies ist eine mnigliche lieber
Zeugung, die mir daher erwächst, dass ich im Föilgange
zu anderen Unternehmungen nicht allein es immer mit
sich selbst einstimmig befinde, sondern auch, wenn ich
bisweilen die Methode der Untersuchung über einen
Gegenstand nicht recht anzustellen weiss, nur nach jeiner
allgemeinen Verzeiclmung der Elemente der Erkenntnis

*) Di« Abhaadlung: „über den Gebrauch teleologischer Piin-
eipien in der Phüosophie" ; No. Vil dieses Bandes.
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iüd der dazu gehörigen Göinüthskräfte zurücksahen darf,

um Aufschlüsse zu bekommen, deren ich nicht gewärtig

war. So beschäftige ich mich jetzt mit der Kritik des

Geschbiacks, bei welcher Gelegenheit eine andere Art von
Principien a priori entdeckt wird als die bisherigen. Penn
die Vermögen ^es Gemüths sind drei: ErkenntnissVer-

mögens Gefühl der l.ust und Unlust, und Begehrnngs-

vermögen. Für das erste habe ich in der Kritik der

reinen (theoretischen), für das dritte in der Kritik der

pr«ictischen Vernunft Principien a priori gefunden. Ich

suchte sie auch fu^r das zweite, und, ob ich es zwar

sonst für unmöglich hielt, dergleichen zu finden, so

brachte das Systematische, das die Zergliederung der

vorher betrachteten Verflögen mich im menschlichen Ge-
müthe hatte entdecken lassen, und welches zu bewun-

dem und, wo möglieh, zu ergründen, mir noch Stoff

genug für . den Ueberrest meines Lebens an die Hand
geben wird, mich doch auf diesen Weg^ so dass ich jetzt

drei Theile der Philosophie erkenne, deren jede ihre Prin-

cipien a priori hat, die man ahzählen und den Umf?ing

der auf solche Art möglichen Erk^nntniss sicher bestim-.

men kan;n; — theoretische Philosophie, Teleologie, und
praktische Philosophie, von denen freilich die mittlere

als die ärmste an Bestimmungsgründen a priori befunden

wird. Ich hoffe gegen Ostern mit dieser, unter dem Titel

der Kritik des Qeschmacks, im Manuscript, obgleich nicht

im Drucke, fertig zu sein.

Ihrem verebrungswürdigen Hrn. Schwiegervater bitte

ich, neben der grössten Empfehlung zugleich meinen in-

nigsten Dank für das mannicnfaltige Vergnügten zu sagen,

dass mir seine unnachahmlichen Schriften'gemacht haben.

Wenn es Ihre Zeit erlaubt, darf ich denn wohl bitten,

mir bisweilen einige Neuigkeiten aus der Gelehrten-Weli,

von der wir hier ziemlich entfernt wohnen, zu berichten»

Diese hat so gut ihre Kriege, ihre AUiancen, ihre gehei-

men Intriguen etc. als die politische. Ich kann und mag
wohl dfts Spiel nicht mitmachen^ allein es t^nterhält doch

und giebt bisweilen eine nützliche Kichtutig, ditvon etwas

zu bissen.

Und nun wünsche ich herzlich, dass der Empfang
dieses Briefes diejenige Neigung und Freundschaft gegen

nuch in Ihnen wecke, welche ihre von der Trefflichkeit
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des Talente sowohl als des Herzend zeugeiideii Briefe,

womit Sie mich, so sehr als das Publicum rerpflichteten,

auch unbekannt in mir gewirkt haben, und bin mit der

vollkommensten Hochachtung- etc. ^')

Zweiter Brief.

Königsberg, d. 7. März 1788.

Nehmen Sie, theuerster Mann, meinen wärrasten Dank
für die Bemühungen und sogar Verfolgungen an, die Sie

für eine Sache übernehmen, zu deren Bearbeitung ich

vielleicht den ersten Anlass gab, welche ihre Vollendung

aber, ihre Aufhebung und Verbreitung von jüngeren, so

geistvollen, zugleich aber auch so redlich gesinnten Män-
neni, als sie in Ihrer Person angetroffen hat, erwarten

muss. Es ist so was Einleuchtendes und Beliebtes, zu<

gleich im Zusammenhange mit grossen Anwendungen
Durchdachtes, in Ihrer Darstellungsart, ^dass ich mich auf

Ihre Einleitung in die Kritik »um Vorai^s freue. Herr
Ulrich arbeitet durch seine Oppositionsgeschäftigkeit wider

seine eigene Ke^^itation ; wie denn seine letztere Ankün-
digung eines mit den alten gewöhnlichen Sophistereien

aiügestutzten Naturmechanismus unter dem leeren Kamen
von Freiheit seinen Anhang gevriss nicht vergrßssem Avird.

üeberhaupt ist es belehrend, wenigstens für Diejenigen,

die sich nicht gern in Controversen einlassen, beruhigend,

zu sehen, wie Die, welche die Kritik verwerfen, sich in

der Art, wie es besser zu machen sei, gar nicht einigen

können, und man hat nur höthig, ruhig zuzusehen und
alientalls nur auf die Hauptmomente des MissVerstandes

gelegentlich Eücksicht zu nehmen, übrigens aber seinen

Weg unverändert fortzusetzen, um zu hoffen, dass sich

nach und nach Alles in das rechte Gleis bequemen werde.

Des Hm. Prof. Jakob Anschlag, ein zu diesen fVüfungen
bestimmtes Journal zu Stande zu bringen], dünkt mich
ein glücklicher Einfall zu sein; wenn man zuvor, wegen
der dabei anzustellenden ersten Arbeiter, hinlänglich Ab-
rede genommen haben würde; Dehn ohne hiebei einmal
die Behauptung oder deutlichere Bestimmitng' des votlie-

genden Systems zur eigentlichen Absieht zu machen, so
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wäre dieses eine noch nicht gesehene Veraniassaug, nach
einem regelmässigen Plane die sitreitigsten Punkte der

ganzen speculativen Philosophie, samrat der praktischen,

in ihren Prineipien durch und durch 2U prüfen, wozu
sich mit der Zeit manche im Stillen denkende Köpfe ge-

sellen würden, die sich nicht in weitlSufige Arbeiten ein-

lassen wollen und in kurzen Aufsätzen (die aber freilich

meist lauter Kern und nicht soviel Schale sein müsstenj

ihre Gedankei; mitzutheilen sich nicht weigern würden.

Vor der Hand würde ich Hrn. Prof. Bering in Marburj»:,

auch allenfalls unseren Hofprediger Schultz zu Mitarbei-

tern vorschlagen. Pei-sönlichkeiten müsst^n ganz weg-
fallen, und Männern, die, wenngleich ein wenig exceu-

trisch, doch von anerkannter und bewährter Bedeutung
sind, wie Schlosser'n und Jakobi, miisste daselbst auch

ein Platz offen gelassen werden. Doch davon künftig

ein Mehreres.
Ich bin dieses Sommersemestie sehr durch unge-

wohnte Arbeit , nämlich das Rectorat der Universität

(welches , zusammt dem Decanat der philosophischen

Facnltät, mich in drei Jahren hinter einander zweimal

getroffen hat) belästigt. Dessenungeachtet hoffe ich doch,

meine Kritik des Geschmacks uni Michael zu liefern und
so mein kritisches Geschäft vollenden zu können. — Für
die ßemühung, die Sie sich um meine im Deutschen

Mercur eingerückte ziemlich nüchterne Abhandlung ge-

geben haben, danke ich auf das Verbindlichste; sie ist

mit mehi' Correctheit gedruckt, als sie verdient hat. Ihrem

verehrungswürdigen Hm. Hcbwiegervater, dessen Geist

noch immer mit jugendlicher Tiebliaftigkeit wirksam ist,

bitte ich meine höchste Hochachtung und Ergebenheit

zu versicheni, und mich Jederzeit anzusehen als ganz

den Ihrigen.*^)

' . ^'^ ^ -

Dritter Brief.

Königsberg, d. 12. Mai 1789.

Den innigsten Dank, mein höchst schätzbarer und

geliebtester Freund, fUr die Eröffnung Ihrer gütigen Ge-

sinnungen gegen mich, die mir sammt Ihrem schönen

Geschenke den Tag nach meinem Geburtslage richtig nn
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Handln gekommen ist! Das vom Herrn Löwe, einem
jüdisclieu Maler, ohue meine Einwilligung ausgefertigte

Portrait soll, wie meine Freunde sagen, zwar einen Grad
AeLnliebkeit mit mir haben, aber ein guter Kenner von
Malereien sagte beim ersten Anblicke: „Ein Jude malt
immer wiederum einen Juden, wovpn er den Zug an die

Nase setzt.** Docli hievon genug.
Mein Urtheil über Eberhard's neue Angriffe konnte

ich Ihnen nicht früher zusenden, j^eil in ^unserfm Laden
nicht einmal alle dtei erste Sttidke seines Magazins zu
haben waren, und diese von mir nur im Publico haben
aufgefunden werden können, weiches die Beantwortung
verspätet hat. — Dass Hr. ISberhard, wie mehrere An-
dere, mich nicht verstanden habe, ist das Mindeste, was
pian sagen kann (denn da könnte doch noch einige Schuld
auf mir haften),* aber dass er es sich auch recht ange-
legen sein lassen, mich nicht zu verstehen und unver-
ständlich zu machen, können zum Theil folgende Anmer-
kungen darthun.

Im ersten Stück des Magazins tritt er wie ein Mann
auf, der sich seines Gewichts im philosophischen Publi-
cum biBwusst ist, spricht von durch die Kritik bewirkten
Sensationen, von sanguinischen Hoffnungen, die doch noch
wären ttbertroffen worden, von einer Betäubung, in die
Viele versetzt worden und von der sich Manche noch
nicht erholen könnten (wie ein Mann, der turs Theater
oder die Toilette schreibt, von seinem Nebenbuhler), und
als Ei^er, der satt ist, dem Spiele länger zuzusehen, ent-
schliesst er sich, demselben ein Ende zu machen. Ich
wünschte, dass dieser tibermüthige Gharlatanston ihm ein
wenig vorgerückt würde. Die drei ei-sten Stücke des
M^azins machen ^r sich schon so ziemlich ein Ganzes
aus, von welchem das dritte, von S. 307 an, den Haupt-
punkt meiner Einleitung in die Kiitik angreift und S. 317
triumphirend schliesst: „So hätten wir also bereits etc."
— Ich kann nicht unterlassen, hierüber einige Anmer-
koQj^en zu machen, damit Derjenige, welcher sieh bemü-
hcm will, ihn zurecht zu weisen, die Hinterlist übersehe,
womit dieser in keinem Stücke aufrjch%e Mann Alies^
sowohl worin er selbst schwach, als wo sein Öegner starlM

ist, in ein zweideutiges Licht zu stellen, aus dem Grundd
versteht. Ich werde nur die Pagina der Stellen und de»
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Anfaiag der letÄtcren mit einigen Worten anführen nnd
bitte, das üebrige selbst nAchzusehen. Die Widerlegung
der eihjjcigen iten Nummer des-Sten Stücks kann schon
den ganzen Mann, seiner Einsicht sowohl, als Charakter
nach^ kennbar machen. Meine Anmerkungen werden haupt-

sächlich S. 314 bis 319 gehen.

S. 314—15 heisst es : „Demnach wlare der Unter-
schied etc.'' bis; „wenn wir uns etwas Bestinnntes dabei

denken sollen.'' i

Sein« Erfdärung des synthetischen Urtheils a prtm
ist em blosses Blendwerk, nämlich platte Tautolo^e. Deirti

,

in dem Ausdrucke eines Urtheils a^rim. liegt scbon^ #ass

das Prädicat desselben nothwendig sei. In dem Ausdi*ucke

synthetisch, dass es nicht das Wesen, noch ein wesent-

liches Stück des Begriffs, welches dem Urtheile zum Sub«
jecte dient, sei j denn sonst wlire es mit diesem identisch

und das Urtheil also nicht synthetisch. Was nun noth-

wendig mit einem Begriffe als verbunden gedacht wird,

aber nicht durcli die Identitäl, das wird durch das,^ was
im Wesentlichen des Begriffes liegt, als etwas Anderesy
d. i. als durch einen Grund damit nothwendig verbunden
gedacht ; denn es ist einerlei, zu sagen : das Prädicat wird

i](icht im Wesentlichen des Begriffes und doch durch das-

selbe nothwendig gedacht, oder; es ist in demselben (dem
Wesen) gegriittdet, das heisst: es muss als Attribut des

Snbjects gedacht werden. Also ist jene vorgespiegelte

grosse Entdeckung nichts weiter als eine schale Tauto-

lofie, wo, indem man die teehnichen Ausdrücke der Jjf»-

gik' den wirklichen danuiter gemeinten Begriffen unter-

sebiebt, man das Blendwerk macht, als habe man wiA-
lieh einen Erklärnngsgntnd angegeben.

,

Aber diese vorgebliche Entdeckung hat noch den
zweiten unverzeihliehen Fehler, dass sie, als angebliche

Definition, sich nicht umkehren lässt. Denn ich kann
allenfalls wohl sagen: alle synthetische Urtheile sind

solche, deren Prädieate Attribute des Subjects sind; aber

nicht umgekehrt: ein Jedes Urtheil, das ein Attribut von
seiuemSubjecfe ausdrückt, ist ein synthetisches Urtheil

a p/'tKm-y denn es giebt auch analytische Attribute. Vom
Begriffne eines Körpers ist Ausdehnung ein wesentliches

Stück; denn es ist «Sn primitives Mei'kmal desselben, wel-

ches aus keinem anderen inneren Merkmale desselben ab-

K4iit, Kl. vermiiolit« Sehrifton. ^
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geleitet werden kann. Die Theilbarkeit aber gehört zwar
auch als nothwendiges Priidicat zum Begnffe eines Kör-
pers, aber nur als ein solibes subalternes, welphes von
jenem (Ausgedehntseilt) abgeleitet ist; ist also ein Attribut

von Köi-per. Nun wird die Theilbarkeit nach dem Satze
der Identität aus dem Begriffe der Ausgedehnten (als Zu-
sammengesetzten) abgeleitet, und das ürtheil: ein jeder
Körper ist theilbar, ist ein ürtheil a priori^ welches ein

Attribut von einem Dinge zum Prädicate desselben (als

Subjeets) hat und dennoch kein synthetisches ürtheil;
mithin ist die Eigenthümlichkeit des Prädicats in einem
Urtheile, da es Attribut ist, ganz und gar nicht tauglich
dazu, synthetische Urtheile a priori von analytischen zu
unterscheiden.

Alle dergleichen anfängliche Verirrungen, nachher
vorsätzliche Blendwerke, gründen sich darauf, dass das
logische V^hältniss von Grund und Folge mit dem realen
verwechselt wird. Grund ist (im Allgemeinen) das, wo-
durch etwas Anderes (Verschiedenes) bestimmt gesetzt
vnv^ {quoposito detmminate ponüur aliud). Folge {raHona-
tum) ist, qmd nonponäm nisiposito alio. Der Ausdruck
determinate muss niemals in der Definition des Grundes
niangeln. Denn auch die Folge ist etwas, wodurch, wenn
ich es setze, ich zugleich etwas Anderes als gesetzt den-
ken muss, nämlich sie gehört immer zu irgend etwas als

zu einem Grunde. Aber wenn ich etwas als Folge denke,
so setzeich nur irgend einen Grund, unbestimmt welchen,
(Daher den hypothetischen Urtheilen die Eegelzum Grunde
liegt: a positione wns€f£uentis adposiitonem antecedentis non
^üet eonsequentta.) Dagegen wenn der Grund gesetzt
wird, die Folge bestimmt wird.

Der Grund muss also immer etwas Anderes als die
Folge sein, und wer zum Grunde nichts Anderes als die
gegebene Folge selbst anführen kann, gesteht, er wisse
(oder die Sache habe) keinen Grund! Nun ist diese Ver-
schiedenheit entweder blos logisch (in der VoTStellungs-
art), oder real (in dem Objecte selbst). Der Begriff des
Ausgedehnten ist von dem Begriffe des Theilbaren l(^sch
verschieden; denn jener enthält zwar diesen, aber noch
mehr dazu. In der Sache selbst aber ist doch Identität
>5wischen beiden: denn die Theilbarkeit liegt doch wirk-
lich in dem Begi'ifle der Ausdehnung. Nun ist der reale
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Unterschied gerade derjenige, den maii^nm synthetischen

Urtheile fordert. Die Logik, wenn si« sagt, dass (asser-

torische) Urtheile einen Grund haben müsseo» bekümmert
sich um diesen Unterschied gar nicht und abstrahirt von

ihm, ^eil er auf den Inhalt der Erkieuntniss geht. Wenn
man aber sagt: ein jedes^ Ding hÄt seinen Grund, so

Ttieint mau allemal darunter den li^algnmd.

Wenn nun Eberhard für die synthetischen. Sätze

Überhaupt den Satz des zureichenden Grundes als'Prin-

cip nimmt, so kann er keinen anderen als den logischen

Grundsatz verstehen, der aber auch analytisclie Gründe
zulässt lind allerdings aus dem Satze des Widerspruchs

Abgeleitet werden kann; wobei es aber, eine grobe von

ihm begangene Ungereimtheit ist, seine sogenannten nicht-

identischen IJrtheile auf den Satz des «^reichenden Grun-

des, der doch nach i^cinem Geständniss selbst nur eine

Folge vom Satze des Widerspruchs sei (welcher schlech-

terdings nur identische Urtheile begründen kann), als ihr

Prfncip zurückzuführen.

Nebenbei merke ich nur an (um in der i^lge auf

Ebej^lmrd's Verfahren besser aufmerken zu kö'nm^n), dass

der Realgrund wiederum zwiefach sei, entweder der for-

male (der Anschauung der Objecte), wie z. B. die Seiten

des Triangels den Grund der WiuKel enthalten, oder der

materiale (der .Existenz der Dinge), welcher letztere macht,

dass das, was ihn enthält, Ursache genannt wird. Denn-
*is ist sehr gewöhnlich, dass die Taschenspieler der Meta-

|)hysik, ehe man sich's versieht, die Volte machen und

vom logischen Grundsatze des zureichenden Grundes zum
transscendeutalen der Causalität überspringen und den

letzteren als im ersteren schon enthalten annehmen. Das
nMl eM sine rattane, welches ebenso viel sagt als: Alles

<»xistirt nur als Folge, ist an sich absurd; aber sie wisseii

diese Deutung zu übergehen. Wie denn überhaupt das

ganze Capitel vom Wesen, Attribute etc. schlechterdings

nicht in die Metaphysik (wohin es Baümgarten mit meh-
reren Anderen gebracht hat), sondern Mos für die Logik

gehörf. Denn das logische Wesen, nämlich das, was die

ersten comtitutiva eines gegebenen Begriifs ausmacht, im-

gleichen die Attribute als rationata logica dieses Wesens,
kann ich durch die Zergliederung meines Begriffs in Alles

das, was ich dann denke, leicht finden; aber das Real-
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wesen (die Natur), d, i. den ersten inneren Grund Alles
dessen, was einem gegebenen Dinge nothwendig zukommt,
kann der Mensch von gar keinem Objecte erkennen. Z. B.
von dem Begriffe der Materie machen Ansdehnting mul
XJndnrcbdringliehkett das ganee logische Wesen ans, näm-
lich Alles, was nothwendiger Weise und primitiv in mei-
nem und jedßs Menschen Begi-iffe davon enthalten ist.

Aber das Kealwesen der Materie, den ersten inneren hin-
reichenden Grund Alles dessen, was nothwendig der Ma-
terie zukommt, zu erkennen, übersteigt bei Weitem alles
menschliche Vermögen, und, ohne einmal auf das Wesen
des Wassers, der £rde und jedes anderen empiii^cheu
Ob|ects zu sehen, so ist selbst das Kealwesen von i^uiii
una Zeit und der erste Grund, waram jenem drei, dieser
nur eine Abmessung zukomme, uns uneiforschlicb ; tbeii
darum, weil das logische Wesen analytisch, das Realwesen
synthetisch und a prion erkannt werden .soll, da dimn ein
Grusid der Hypothesis der erste sein muss, wobei wir
wenigstens stehen bleiben müssen.

Dass die mathematischen IJi-theile nichts nls synthe-
tische Attribute geben, kommt nicht daher, weil alle

synthetische Urtheile a priori es blos'mit Attnbuten zu
thun haben, sondeni weil Mathematik nicht 'anders ak
synthetisch und a priori vaih&iUti kann. 8. 314, wo Eber-
hard dergleichen Urtheile zum Beispiele anfthrt, si^ er
wohlbedächtig: „Ob es dergleichen auch ausser der Ma>
thematik gebe, mag vor der Handi ausgesetzt bleiben.'^

Warum gab er unter den verschiedenen, die in der Me-
taphysik angetroffen werden, nicht wenigstens eins zur
Vergleichung? Es muss ihm schwer geworden seiii, mn
solches aufzufinden, was diese Vergleichung aushielte.
Aber S. 319 wagt er es mit folgendem, von welchem er
sagt, es ist augenscheinlich ein synthetischer Satz; aber
er ist augenscheinlich analytisch, und das Beispiel ist ver-
unglückt. Es heisst: alles Nothwendige ist ewig; alle

nothwendige Wahrheiten sind ewige Wahrheiten. Denn
was das letztere Urtheil betrifft, so will es nichts weiter
sagen als : nothwendige Wahrheit ist auf keine zufällige
Bedingungen (also auch nicht auf irgend eine Stelle m
der Zeit) eingeschränkt; welches mit dem Begriffe der
Nothwendigkdt identisch ist und emen analytischen Satz
ausmacht. Wollte er aber sagen : die nothwendige Wahr-
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heit existirt wirklich asu aller Zeit, so ist das eine Unge-
reimtheit, die man ihm nicht s^umuthen kann. Den ersten

Satz konnte er eben um deswillen nicht von der Existenz

eines Dinges zu aller Zeit verstehen, sonst hätte der zweite

4}amit gar keine Verbindung. (Anf^ngUeh glaubte ich, die

Ausdrücke: ewige Wahrheiten und im Gegensätze Zeit-

wahrheiten, wären nur ein, obzwar in einer transscen-

ilentalen Kritik sehr unschickHches Geziere oder Affec-

tation mit tropischen Benennungen. Jetzt scheint es,

Eberhard habe sie im eigentlichen Sinne genommen.)
S. 318—19 heisst es: ^Hr. K, scheint blos die nicht-

nothwendigen Wahrheiten etc." — bis: „nur die Erfah-

i'ungsurtheile nothwendig." Hier ist nun ein so. grober

Missverstand oder vielmehr eine vorsätzliche Unterschie-

bung einer falschen Vorsteilungsart für die meinige, dass

litan sich schon zum Voraus einen Begriff davon machen
kann, wie genuin das Folgende ausfauen werdt^.

Es wird mehimalen von den Gegnern gesagt: dio

Unterscheidung synthetischer Urthelle von analytischen

«^ei sonst schon bekannt gewesen« Mag es doch! Allein,

Ams n^n die Wichtigkeit derselben nicht einsähe, kam
<laher, weil man alle ürtheile a priori zu der letzteren

Art und blos cUe Erfahrungsurthetle zu den ersteren ge-

rechnet zu haben scheint; dadurch denn aller Nutzen
verschwand.

Und umi zum Schlüsse. Hr. Eberhard sagt S. 316:

^Man sucht vergebens bei Kant, ^as das Princip synthe-

tischer Urdieile sei.^ Allein diesef Princip ist durch die

ganze Kritik der reinen Vernunft vom Capitel: „Vom
Schematismus der Urtheilskraft^ an, ganz unzweideutig

angegeben, obgleich nicht in einer besonderen Formel
aufgestellt. Es" heisst: alle synthetische Ürtheile des

tbeoretischen Erkenntnisses sind nur durch die Bezie-

hung des gegebenen Begriffs auf eine Anschauung mö^;-

lieh. Ist das synthetische Urtheil ein Erfahrungsurtheil,

f?o muss empirische Anschauung, ist es aber ein Urtheil

a priori, so muss ihm reine Anschauung zum Grunde

g
liegt werden. Diese letztere muss allen . synthetischen

rtheilen a priori zum Grunde gelegt werden. Da es

nun unmöglich ist (fUr uns Menschen), reine Anschauung
zu haben (da kein Object gegeben ist), wenn sie nicht

l>los in^er Form des Subjects und seiner Vorstellungs-
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receptivität, der Fähigkeit, von Gegenständen afficirt 2ü
weraen, l^esteht, so kann die Möglichkeit synthetisehir

Sätze a priori schon an sich hinreichend sein, zu bewei-
sen, dass sie nur aut' Gegenstände der Sinne» und nicht

weiter, als auf Erscheinungen gehen können, ohne dasf^

wi^ noch wissen dürfen, dass Kaum und Zeit jene For-
men der Sinnlichkeit und die Begriffe u priori^ denen wir
fliese Anschauungen unterlegen, um synthetische Sätze
a priori zw haben, Kategorien sind. Sind wir aber im
Besitz der letzteren und ihres Ursprunges, blos aus der
Form des Denkens, so* werden wir überzeugt, dass sie

für sich allein zwar gar kein Erkenntnis^ und, mit jenen
Anschauungen, keiti ubersinnliehes theoretisches Erkennt-
niss liefeni, däss siip. j'her doch, ohne aus ihrem Ki'eise

zu gehen, zu Ideen in praktischer Absicht gebraucht wer-
den können, eben dämm, weil die BegTenzung unseres
Vennögens, unseren Begriffen bbjeetire Realität zu geben^
weder die Grenze der M/iglichkeit der Dinge ausmachen
kann, noch auch des Gehrauchs der Kategorien als der
Begriffe von Dingen übeiiiaupt, in Ansehung des üeber-
sinniicheu, welches wirklich-gegebene praktische Ideen der
Vemunft begründen. Und so hat jenes Priiicip synthe-
tischer IJrtheile a priori eine unendlich grösser« Frucht-
barkeit als das nichts bestimmende Priucip des zurei-
chenden Grundes, welches, in seiner Allgemeinheit be-
trachtet, blos logisch ist.

^: _

Dies sind nun, würdiger Freund, meine Anmerkun-
gen zu deiii dritten Stücke d*?^ Eberbai*d'schen Magazins,
welche ich gänzlich Ihrem bieliebigen Oebrauche übertaisse»
Die Delicatesse, die Sie sich bei ihrer voriiabenden Arbeit
vorsfelzfeh und die Ihrem bescheidenen Charakter so ge-
mis3 ist, könnte indessen gegen diesen liaim nicht allein
unverdient, sondern auch nachtheilig sein, wenn sie zu
weit getrieben würde. Ich werde Ihnen nächstens den
Nachtrag meiner Anmerkungen, das zweite Stück betref-
fend, zuj^tts^hicken die Ehre haben, wo Sie eine wirkliehe
bjünische Bosheit, doch zugleich mit Verachtung seiner
Unwissenheit, aufgedeckt sehen werden, und dass er jede
Oelitidi^eit al« Schwäche vorzustellen geneigt ist, mithin

w
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nicht anders als so, dass ihm Ungereimtheit und Yt^rdro-
hangen als solche vor||eti1ckt werden, in Schranken ge-
halten werden könne. Ich wünschte, dass Sie sich obiger
Anmerkungen insgesammt als Ihres Eigenthums bedienen
möchten, denn sie sind auch nur Winke, an dasjenige zu
erinnern, was Ihr fleissiges Studium über diese Materien
Sie schon vorlängst gelehrt hat. Indessen gebe ich Ihnen
hiemit zugleich völlige Freiheit, auch meinen Namen hin-

zuzusetzen, wenn und wo es Ihnen gefällig ifct.

Für Ihre schöne Schrift, die ich noch nicht ganz
durchzulesen die Zeit habe gewinnen können/) sage ich

den ergebensten Dank und bin sehr begierig auf Ihre

Theorie des VprstellungsVermögens, mit welcher sich

meine Kritik der Urtheilskraft (von der die Kritik des
Geschmacks ein Theil ist) auf derselben Michael-Messe
zusammenfinden wird. An die SeiTen Schütz, Hufeiand
und Ihren würdigen Hrn..Schwiegervater meine ergebenste

'

Empfehlung.
Ich bin mit der vollkommensten Hochachtung und

wahrer Freundschaft ete, ^*)

Vierter Brief.

dea 19. Ms^i 1789,

h% iföge zu meinen, den 12. Msij überschickten An-
merkungcin, werthester Freund, noch diejenigen hinzu,,

welche die zwei ersten Stücke des philopophischen Ma-
gazins betreffen.

S. ibß. ^Das kelsst nichts Anderes als etc/*' Hier

redet er von nothwendigen Gesetzen etc., ohne zu be-

merke% dass in der Kritik eben die Aufgabe ist, >zu .zei>

gen, welche Gesetze die objectiv nothwendigen sind, und
wodurch man berechtigt ist, „sie, als von der. Natur der

Dinge geltend, anzunehmm.^ «l. i. wie ßie synthetisch

*> Es war dies die im Deutseheii Meicur eibchienen«

luid ans ihm besonders abgedruckte Abhandlung Reinhold's:

„Ucber die bisherigen Schicksale der Kant'schen Philosophie.**
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lind doeh a priori möglich sind; denn soust ist man in

Oe&hr, mit Graeius, dessen Sprache Eberhard an dieser

SteUe führt, eine blos subjective Nothwendigkeit aus Ge-
wohnheit oder Unvermögen, sich einen Gegenstand auf

andere Art fasslich zu machen, für objectiv zu halten.

S. 157 — 58. „Ich meines geringen Theils etc." Hier
könnte man wohl fragen wie ein fremder Gelehrter, dem
man den Hörsaal der Sorbonne mit dem Beisatze zeigte

:

Hier ist seit 300 Jahren disputirt worden : „Was hat man
denn ausgemacht?^

S. 158. ffWir können an ihrer Erweiterung immer
fortarbeiten, -- ohne uns — einzulassen. Auf die Art etc."

jEDer muss man ihn nun festhalten. Denn seine Decla-
ration betriftt einen wichtieen Punkt, nämlich ob Kritik

der Vernunft vor der Meta^ysik voiiiergehen müsse oder
nicht; und von S. 157 bis 159 beweist er seine verwirrte

Idee von dem, worum es in der Kritik zu tfaun ist, zu-

gleich aber auch seine Unwissenheit da, wo er mit Ge-
lehrsamkeit paradiren will, so sehr, dass auch nur an
dieser Stelle allein das Blendwerk, was er in Zukunft
machen will, aufgedeckt wird. Er redet S. 157 von me-
taphysischer (im Anfange des Abschnitts von transscen«

dentaler) Wahrheit und dem Beweise derselben, im Ge-
gensatze mit der logischen Wahrheit und ihrem Beweise.
Aber alle ili||idii»it eines Urtheüs, sofern sie auf objec-

tiven Gründifn' beruht, ist lo^sch, das Urtheil selbst mag
£ur Physik oder zur Metaphysik gehören. Man pflegi; die

l<^ische Wahriieit der ästhetischen (die für die Dichter
ist), a. B. den Himmel als ein Gewölbe und den Sonnen-
untergang ids Eintanchung ins Meer vorzustellen, ent-

gegenansetaen. Zu der letzteren erfördert mim nur, dass
das Urtkeil den ailen Menschen gewöhnlichen Schein, mit-

hin Uebereinstimmnug mit stibjectiven Bedingungen zu
Uliheilen, zum Grund habe. Wo aber lediglich von ob-
jeetiven Be8timmungsgi*ünden des Urthells die Rede ist,

da hat* noch Niemand zwischen geometiischer, physischer
oder metaphysischer — und logischor Wahrheit einen
Unterschied gemacht.

Xun sagt er S. 158: ^jWii» können (an ihrer Erwei-
terung) immer fortai*beiten etc., ohne uns auf die trans-

scendentale Gültigkeit dieser Walirheiten vor der Hand
einzulassen. '^ (Vorher, S. 157, hatte er gesagt, das Hecht
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auf die logische Wahrheit würde jetzt bezweifelt, und
iiuu spricht er a®|lö8, dass auf die transscendentale
Wahrheit [rermuthlich ebendieselbe^ die er bezweifelt

nennt} vor der Hand nicht nöthig sei^ sich einzulassen.)

Von der Stelle S, 158 an: „Auf diese Art haben selbst

die Mathematiker die Zeichnung ganzer Wissenschaften
Tollendet, ohne von der Realität des Gegenstandes der-

selben mit einem. Worte Erwähnung zu thnn u. s. w.**

zeigt ei die gi'össte Unwissenheit, nicht blos in seiner

vorgeblichen Mathematik» sondern auch die gänzliche Ver-
kehrtheit im Begriffe von dem, was die Kritik in Ansehung
der Anschauung fordert, dadurch den Begriffen allein ob-

jektive Realität gesichert werden kann. Daher muss man
bei diesen, von ihm selbst angeführten Beispielen etwas
verweilen.

Hr. Eberhard will sieb von der, allem Dogmatismus
so läst^en, aber gleichwohl uniiahlassliehen Forderung,
keinem Begriffe den Anspruch aufden Rang von Erkennt-
nissen einzuräumen, wofern seine objective Realität nicht

dadurch erhellt, dass der Gegenstand in» einer, jenem cor-

respoudirenden Anschauung dargestellt werden kann, da-

durch losmachen, dass er sich läuf Mathematiker beruft,

die nicht mit einem Worte von der Realität des Gegen-
standes ihrer Begriffe Erwähnung gethan habeii sollefi

und doch die Zeichnung ganzer Wissenschaften vollendet

hätten; eine unglücklichere Wahl von Beispielen zur

Reehtfert%ung seines Verfahrens hätte er nicht treffen'

können. Denn es ist gerade umgekehrt: sie können nicht

den mindesteti Ausspruch über irgend einen Gegenstand
/ thun, ohne ihn (oder, wenn es bloss um Grössen ohne
Qualität, wie in der Algebra, zu thun ist, die i^nter an-

genomHi^iien Zeichen gedachten GrössenVerhältnisse) in

der Anschauung darzulegen. Er hat, wie es überhaupt
seine Gewohnheit^ ist, anstatt der Sache selbst durch
eigene Untersuchung nachzugehen, Bücher durchgeblät-

tert, die er nicht verstand, und in Borelli, dem Heraus-
geber Conic* A^toHanUy mn€i Stelle ^subtilita^m entm— —
delineamk^ aufgetrieben, die ihm recht erwünscht iii sei-

neu Kram gekommen zu sein scheint Hätte er aber nur
den mindesten Begriff von der Sache, von der Borelli

3|,richt, so würde er finden, dass die Definition, die Apol-
]]onius z. B. von der Parabel giebt, schon selbst die Dar-
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Stellung eine«? Begriffs iti der Anschauung, näjülich iu

dem unter gewissen Bedingungen geschehenden Schnitte

des Kegefe, war, und dass die objective Realität des Be-
griffs so hier, wie allerwärts in der Geometrie, die De-
finition, zugleich Construetion des Begriffes sei. Wenn
aber, nach der aus dieser Definition gezogenen Eigen-
schaft dieses Kegelabschnittes, nämlich dass die Semior-
dinate die mittlere Proportionallinie zwischen Jeiti Para-
meter und der Abscisse sei; das Problem aufgegeben wird:

der Pai^mfeter sei gegeben, wie ist eine Parabel au zeich-

nen? (d. \. wie sind die Ordinaten auf den gegebenen
Diameter zu appliciren ?) so gehört dieses, wie Borelli

mit Recht sagt, zur Kunst, welche als praktisches Corol-

larium aus der Wissenschaft und auf sie folgt,* denn diese

hat mit den Eigenschaften des Gegenstandes, nicht mit
der Art, ihn unter gegebenen Bedingungen hei^orzubrin-
gen, zu thun. Wenn der Zirkel durch die krumme Linie

erkl&rt vnrä, deren Punkte alle gleich weit von einem
(dem Mittelpunkte) abstehen: ist denn da dieser Begriff

nicht in der Anschauung gegeben, obgleich der pr^ti-
sche daraus folgende Satz: einen Zirkel zu beschreiben
(indem eine gerade Linie um einen festen Punkt auf
einer Ebene bewegt wird), gar nicht berührt wird? Eben
darin ist die Mathematik das grosse Muster für allen syn-
thetischen Vernunftgebrauch, dass sie es an Anschaunn-
gen nie fehlen lässt, an welchen sie ihren Begriffen ob-

jec^ve Realität giebt, welcher Forderung wir im philo-

sophischen und zwar theoretischen Erkenntniss nicht

tminer Genüge thun können, aber alsdann uns auch bö-
scheinen müssen, dass unsere Begriffe auf den Rang von
Erkenntttigsen (der Objekte) keinen Anspruch machen
köfiüien, sondern, als Ideen, blos regulative Principien

de? Gebrauchs der Vernunft in Ansehung der Gegen-
fitände sind, die in der Anschauung gegeben sind, aber
nie, ihrsn Bedingungen nach, vollständig erkannt werden
könne*'.

S. 163. ^Nun kann dieser Satz (des y.ureichenden
Grundes) mcht anders etc.** Hier thut er ein Geständ-
niss. welches vielen seiner Alliirten im Angriffe der Kri
fÜN, njimlirb den Empirir^ten, nicht lieb sein wird, näm-
lich: üass der Satz des zureichenden Grunde« nicht

anders als a ßriori möglich sei, zugleich aber erklärt
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er, dass derselbe nur aus <lem Satze des Widerspruebs

bewiesen werden könne, wodurch er ihn ipso facto blos

xum Priucip analytischer ürtheile macht und dadurch

sein Vorhaben, durch ihn die Möglichkeit synthetischer

ürtheile a priori zu erklären, gleich Anfangs zernichtet.

Der Beweis fällt daher auch ganz jämmerlich aus. Denn
indem er den Satz des zureichenden Grundes zuerst als

ein logisches Princip behandelt (welches auch nicht an-

ders möglich ist, wenn er ihn aus dem prtncipio contra-

äictiönis beweisen will), da er denn so viel sagt als: ^edes
assertorijsche Urtheil muss gegründet sein," so i^mmt er

ihn im Fortgänge des Beweises in der Bedeutung des

metaphysischen Grundsatzes: „jede Begebenheit hat ihi-e

Ursache,* welcher einen ganz anderen Begrifl vom Grunde,

nämlich den des Realgrundes und der Causalität in sich

fasst, dessen Verhältniss zur Folge heiueswegeö so, wie

das des logischen Grundes, nach dem Satze des Wider-

spruches vorgestellt werden kann. Wenn iiun S. 104 der.

Beweis damit anfangt: zwei Sätze, die einander wider-

sprechen, können nicht zugleich wahr sein, und das Bei-

spiel S. 163, wo gesagt wird, dass eine Portion Luft

sich gegen Osten bewege, mit jenem Vordersätze ver-

glichen wird, so lautet die Anwendung des logischen

Satzes des zureichenden Grundes auf dieses Beispiel so:

Der Satz: die Luft bewegt sich nach Osten, muss einen

Grund haben; denn ohne einen GrUnd zu haben, d. i.

noch eine andere Vorstellung, als den Begriff von Luft

und den von einer Bewegung nach Osten herbeizuziehen,

ist jener in Ansehung dieses Prädicats ganz unbestimmt.

Nun ist aber der angeführte Satz ein Erfahrungs^atz,

folg&ch nicht blos problematisch gedai^ht, sondern, als

assertorisch, gegründet und zwar in der Erfahrung, als

einer Erkenntniss durch verkhüpfte Wahrnehmungen. Die-

ser Grund ist aber mit dem, was in demselben Satze ge-

sagt wird, identisch (nämlich ich spreche von dem, was

gegenwärtig ist nach Wahrnehmungen , nicht von dem,

was blos möglich ist nach Begriffen), folglich ein analy-

tischer Grund des IJrtheils, nach dem Satze des Wider-

spruchs, hat also mit dem Realgrunde, der das synthe-

twiAe Verhältniss zwischen Ursache und Wirkung an

dea Objeeten selbst betnfft, gamichts gemein. Nun
flfc>igt also Eberhard von dem analytischen Principe des
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zureiehlndcn Grandes (als logischem Grundsätze) an und
springt asnm metaphysischen, J9s solchen aber Jederzeit
synthetischen Princip der Gausalitüt» von welchem in der
Logik nie die Rede sein kann, über, als ob er denselben
bewiesen habe. Er hat also das, was er beweisen wollte,

gar nicht, sondern etwas, worüber nie gestritten worden
ist, bewiesen und eine grobe faliaeiam tgmratumü denchi
begangen. Aber ausser dieser vorsätzlichen Hinhaltung
des Lesers ist der Paralogismus S. 163 |,Wenn z. B.^ bis

S. 164 ^unmöglich ist etc.« zu arg, als dass er nicht an-
geführt zu werden verdiente. Wenn man ihn in syllo-

gistischer Form darstellt, so würde er so lauten: wenn
kein jrareiehender Gnmd wäre, warum ein Wind sich

gerade nach Osten bewegte, so würde er ebenso gut
(statt dessen; denn das muss Ebeiiiärd hier sagen wollen,
sonst ist die Consequenz des hypothetischen Satzes falseh)
sieh nach Westen bewegen können; nun ist kein zu-
reichender Grund etc.; also wurd er sich ebenso gut nach
Osten und Westen zugleich bewegen können, welches
sich widerspricht. Dieser Syllogismus geht also auf vier

Füssen.
'

Der Satz des zureichenden Grundes, soweit ihn
Hr. Eberhard bewiesen hat, ist also immer nur ein logi-

scher Grundsatz und analytisch. Ans diesem Gesichts«
punkte betrachtet, wird'es nicht zwei, sondern drei erste
logische Principien der Erkenntniss geben: 1) den Satz
des Widerspi*uchs, von kategonsehen, 2) den Satz des
(logischen) Grundes, von hypothetischen, 3) den Slatz der
Eintiieilung (der Ausschliessung^ des üßttleren zwischen
zwei einunder contradietorisch Entgegengesetzten) als den
Grund disjunctiver UrtheilJB. Nach dem ersten Grund

'

Satze müssen aUe Urtheile e^rstlich, alf„problematisch (als

blosse Urtheile), Ihrer Möglichkeit nach, mit dem Satze
des Widerspruchs, zweitens, als assei*torisch (als Sätze),

ihrer logischen Wirklichkeit, d. i. Wahrheit nach, mit
dem Satze des zureichenden., Grundes, drittens, als apo-
diktisch (als^ gewisse Erkenntiuss] mit dem principtum
ewckm medii tnter duo cantra^Udarm in Uebereinstimmung
stehen; weil das apodiktische Fürwahrhalten nur durch
die Vemeiaung des Gegentheils, also durch die £!&-
theilung d^r Vorstellung eines Prädicats in zwei conk'a*



All K. Loonlt Befnhoid. 477

dictorisch entgegengesetslite und durch AasscltHessuiig des

einen derselben gedacht wird.

S. 16d ist der Versuch» zu beweisen» dass daä Ent-
fache, als das IntelIigible,^ennoch anschaulich geuächt
werden könne, noch erbärmlicher als alles Uebrige auf-
gefallen. Denn er redet von 4er concreten Zeit, als vot|

etwas Zusammengesetztem^ dessen einfache Elemente Vojr- <

Stellungen sein sollen, und ben>erkt nicht, das8>, um die

Suqcession jener concreten Zeit sich vorzustellen, man
schon die reine Anschauung der Zeit, worin jene Vor-
stellungen sich succediren sollen, voraussetzen müsse. Da
nun in dieser nichts Einfaches ist, welches der Autor
unbildlich oder nicht-sinnlich nennt, so folgt daraus un-

gezweifelt, dass in der Zeitvorstellung überhaupt der Ver-

stand über die Sphäre der Sinnlichkeit sich gar nicht

eirhebe. Mit seinen vorgeblichen ersten Elementen des

Zusammengesetzten im Baume, nämlich dem Einfachen,

S. 171^ verstösst er so sehr wider Leibniz's wahre
Meinung, sds gröblich wider alle Mathematik. Nun kann
man ans dem bei S. 163 Angemerkten über den Werth
von dem, was er von S. 244 bis 56 schreibt, und der

objectiven Gültigkeit seines logischen Satzes vom zu-

reichenden Grunde urtheilen. Er will S. 156 aus .der

subjectiven Nothwendigkeit des Satzes vom zureichenden

Grunde (den er nunmehr als Princip der Causalität vor-

stellt), von den Vorstellungen, daraus er besteht, und
ihrer Verbindung schliessen: dass der Grund dayon nickt

blos im Subjecte, sondern in dem Objecto liegen müsse;
wiewohl ich zweifelhaft bin, ob icfi ihn in dieser ver-

wirrten Stelle verstehe. Aber wa^ hat er nöthig,'' solche

Umschweife zu machen, da er ihn aus dem Satze des

Widerspmchs abzuleiten Vermeint?
Ich weiss nicht, ob ich in meinem vorigen Briefe von

der (S. 272. „Ich muss hier ein Beispiel brauchen" bis

S. 274 „keine Realität haben?'') seitsamen und gänzlich

allen Streit mit diesem Manne aufzuheben berechtigenden

Missverstehung oder Verdrehung meiner Erklärung der

Verriunttideen, denen angemessen keine Anschauung ge-

geben werden kann, und überhaupt des Uebersinakchen
Erwähnung gethan habe. Er giebt nämlich vor, der Be-

griff »incs Tausendecks sei dergleichen, und gleichwohl

könne man viel von ihm mathematisch erkennen. Nun
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ist das eine so absurde VerkeBQung des Begriffs vom
üebersimiliehen, dass ein Kind sie bemerken ktttin. ]>enD

es ist ja die Bede toh der Darstellimg in einer uns mög-
Uchen Ansc^annng/ nach der Healitüt unserer Sinnlieh-;

keit; der Grad clerselben, in der Einbildungskraft das

Mannigfidtige zasiMWieiizufassen, mag auch so gross oder

so klein sein^ me ^r woHe« so dass, wenn uns auch etwas
für ein Hillioneneck gegeben wäre, und w:ir den Mangel
einer einzigen Seit^ nicht geradesm beim ersten Anblicke
bemerken könnten, diese Voi^ellung doch nicht aufhören
'würde, sinnlich «u sein, und die Möglichkeit der Dar-
stellung des Begriffs von einem Tausehdeck in der An-
schauung die Möglichkeit dieses Objects selbst in äerj
Mathematik allein biegHinden kann; wie denn die Oon*
struction desselben nach allen seinen Hequisiten vollstindig

vorgeschrieben werden kann, ohne sich um die Grösse
der Messschnur au bekümmern, die erforderiich sein

würde, um diese Figur nach allen ihren Theilen ffir

eines Jeden Auge merklich zu machen. — Nach dieser

falschen Vorstellttiigsart kann man den M^nn beurtheilen.

Ich begnüge uiJch mit diesen wenigen Bemerkungen,
wovon ich bitte, nach ihrem Gutbefinden, aber, wo mög-
lich, auf eine nachdrückliche Art Gebrauch zu machen.
Denn Bescheidenheit ist von diesem Mannen dem Gross-
thun zur Maxime geworden ist, sich Ansehen zu er-

schleichen, nicht z« erwarten. Ich würde mich nament-
lich in einen Streit mit ihm einlassen, aber da mir dieses

alle Zeit, die ich darauf anzuwenden denke, um meinen
Plan zu Ende zu bringen, rauben würde, zudem das
Alter mit seinen Schwächen schon merklich eintritt, so

muss ich meinen Freunden diese Bemühung überlassen
und empfehlen, im Fall dass sie die Sache selbst der
Vertheidignng werth halten. Im Gninde kann mir die

allgemeine Bewegung, welche die iS^ritik nicht allein er-

regt hat, sondern noch erhält, sammt allen AUiancen, die

wider sie gestiftet werden (wißwohl die Gegner derselben
zugleich unter sich uneinig sind und bleiben werden),
nicht andei-s, als lieb sein; denn das erhält die Auf-
merksamkeit auf diesen Gegenstand. Auch geben die un-
Äufhörlichen MissVerständnisse oder Missdeutungen Anlass,
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den Ausdruck Adn und wieder bestimmter zu maciien, der

zu einem Missverstande Anlass geben könnte; und ^*o

fürcbte icb am Ende nichts von allen diesen Angriffen,

ob man gleich sich dabei ganz ruhig Verhielte. Allein

einen Mann, der aus Falschheit zusammengesetzt ist und

mit allen den Kunststückeii, z. B. der Bemfung auf miss«

gedeutete Stellen berühmter Männer, wodurcii bequeme
Leser eingenommen werden können, um ihm blindes Zu-

trauen zu widmen, bekannt und darin durch Naturtjü

und lange Gewohnheit gewandt ist^ gleich zu Anfang

-eines Versuchs in seiner Blosse darzustellen, ist Wohl-

that fürs gemeine Wesen. Feder ist bei aller seiner Ein-

geschränktheit docli ehrlich; eine Eigenschaft, die Jener

in seine Denkungsart nicht aufgenommen hat.

Teil empfehle mich Ihrer mir sehr, werthen Freund-

-cliaftund ZuDeignng mit der grössten Hochachtung u. s. w/-*)

Fünfter Brief.

Königsberg, dec 1. Dec. 1789.

Ihre schätzbare Abhandlung vom Vorstellungsver-

mögen, werthester Freund, ist mir sicher zu Händen ge-

kommen. Ich habe sie stückweise insofern hinreichend

beurtheilen können, dass ich die neuen Wege, um zur

völligen Aufklärung dieser verwickelten Materie zu ge-

langen, nicht verkannt habe, aber nicht genug, um ein

Urtheil über das Ganze fällen zu können. Das Letztere

behalte ich mir für die bevorstehenden Weihnachtsferien

vor. Sie scheinen mir, them^er Mann, meinen Aufschub

für Gleichgültigkeit zu nehmen, und als ob Ihre von mir,

ihrer Klarlieit und Bündigkeit wegen, immer vorzüglich

geschätzten und bewunderten Arbeiten bei mir nur eine

Stelle im Bücherschranke finden dürften, ohne dass ich

Zeit fände, sie durchzudenken und zu studiren. Wie ist

es möglich, dieses von Dem zu vermuthen, der voa der

Helligkeit und Gründlichkeit Ihrer Einsichten diejenige

Ergänzung nnd lichtverbreitende Darstellung hofffe, die er

selbst seinen Arbeiten nicht geben kann! Es ist schlimm

mit dem Altwerden. Man wird nach und nach genöthigt,

mechanisch zu Werke zu gehen, um seine fiemüths- und

fjeibeskräfte zu erhalten. Ich habe es seit einigen Jahren
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für mich nothwendig gefunden, den Abend niemals einem
zusammenhängenden Studio, es sei über ein Buch im
Lesen desselben, oder zu eigener Ausarbeitung zu wid-

men, sondern nur durch einen Wechsel der Dinge, mit

denen ich mich unterhalte, es sei im Lesen oder Denken,
mich abgebrochen zu beschäftigen, um meine Nachtruhe
nicht zu schwächen; wogegen ich früh aufstehe und den
ganzen Vormittag beschäftigt bin, von dem mir doch ein

Tlicil durch Vorlesungen we^enommen wird. Im 66sten

Lebensjahre fallen überdem subtile Nachforschungen immer
schwerer, und man wünscht von ihnen ausruhen zu dürfen,

wenn man sich nur so glücklich findet^, dass Andere sie

aufiiehmen und foHsetzen möchten. Das Letztere glaube

ich in Ihrer Person zu finden, wofiir ich Ihnen, sowie es

das Publicum auch sein wird, lebhaft verbunden bin. --

Ich habe etwas über Bherhard unter der Feder. Dieses

und die Kritik der Urtheilskraft wird hoffentlich Ihnen
um Ostern zu fiauden kommen. — Hein Freund Kraus
macht Ihnen seine verbindliche Empfehlung. Ich muss
es von seiner für jetzt gegen alle speculative Orübelei
gestimmten Laune abwarten, dass sie sich von selbst ab-

ändere; da alsdann Ihre Arbeit die erste sein würde, die

er in Ueberlegnng zöge.

Uebrigens beharre icli mit innigster Hoehachtu»g und
LAehe etc. *•)

Sechster Britf^:

Königsberg, d. 21. Sept. im.
Wie können Sie mich, theuerster Mann, «uelt nur

einen Augenblick in Verdacht haben, dass meine Unter-
lassungssünden, deren ich viele auf meiner Rechaung
habe, irgend einer Abneigung^ ja gar auch nwt ^r min-
desten Kaltsinnigkeit gegen Sie^ me mir wer weisd wer
meiner blos nachbetenden AnhsUiger eingefiösst hAbea
sollte, zuzuschreiben wären, da, wenn es auch niefat Me
Herzensneigung gegen einen so Hebens- und bochaeh^gs-
würdigen Mmm thäte, mich schon das Verdienst, widehes
Sie um die Aufhellung, Bestärkung und Verbreltuiig:

meiner geringen Versuche haben, zu Dankbarkeit ver-

binden müsste, und ich mich selbst verachten würde,
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wenn ich äu dem Spiele der Eifersucht und Rechthaberei

im Felde der Speculation mehr Interesse üähme, als an

den rechtschaffenen Gesinnungen der Mitwirkung zu Allem

^

was gut und selbststiCndig ist, wozu das volle Zutrauen

und die Herzensvereinigung zwischen Wobldenkenden,
^^^elbst bei grosser Verschiedenheit ^er Meinungen (welches

zwischen mm doch der Fall nicht ist), nothwendig ge-'

hört. Ach, wenn es fttr uns ein Verhältniss der Wechsel-

»ieitigen Mittheilung durch de» ümgiing gäbe, welche

Sttssigkeit des Tjebens >\ürde es fttr mich sein, mit einem

Manne, dessen Geistes- und Seeleiistimmting der seines

Freundes Erhard gleichförmig ist, uns über das Nichts

menschliober Eitelkeit wegzusetzen und unser Lebten

wechselseitig in einander z\i gemessen? Aber nun durch

Briefe ! Lassen Sie mich Ihnen meine Saumseligkeit in

Ansehung derselben, die Nachlässigkeit isu sein scheint,

aber es nicht ist, erklären.

Seit etwa zwei Jahren hat sich mit meiner Gesund-
heit, ohne sichtbare Ursache und ohne wirkliche Krank-
heit (wenn ich einen etwa 3 Wochen dauernden^

Schnupfen ausnehme) , eine plötzliche Revolution zu-

getragen, welche meine Appetite^ in Ansehung des ge-

wohnten täglichen Genusses schnell umstimmte, wobei

zwar meine körperlichen Kräffce und Empfindungen nichts

litten, allein äh Disposition zu Kopfarbeiten, selbst äu
Lesung meiner CoHegien, eine grosse Veränderung erlitt.

Nur zwei bis drei Stunden Vormittags kann ich zu den

ersteren anhaltend anwenden, da sie dann durch eine

Sehlätngkeit (nnerachtet des besten gehabten Nachtschlafs)

unterbrochen wird, und ich genöthigt werde, nur mit

Intervallen zu arbeiten, mit denen die Arbeit schl«cht

tortrückt, und ich auf gute Laune harren und von ihr

profitiren muss^ ohne über meinen Kopf disponiren zu

können. Es ist, denke ich, nichts als das Alter, welches

Einem, früher, dem Anderen später Stillstand auferlegt,

mir. aber desto unwillkommener ist, da ich jetzt der Be-

endigung meines Planes entgegen zu sehen glaubte. Sie

werden, mein gütiger Freund, hieraus leicht erklären, wie

diese Benutzung jedes .günstigen Augenblicks in solcher

Lage manchen genommenen Vorsatz, dessen Ausführung

nicht eben pressant zu sein seheint, dem fatalen Auf-

Kant, SJ. vc^rmädite Seteriften. ^1
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Schub, der die Natur hat, sich Immer selbst »u ver-

längern, unterwerfen könne.
Ich gestehe es gern und nehme^mir vor, es gelegent-

Ucb öffentlich zu gestehen, dass die aufwÄrts noch weiter

fortgesetzte 2Jergliederun^ des Fundaments des Wissens,
sofern es in dem Vorstellungsvennögen als einem solchen

überhaupt und dessen Auflösung besteht, ein grosses Ver-
dienst um die Kritik der Vernunft sei, sobald mir nur
das, was mir jetzt noch dunkel vorschwebt, deutlich ge-

worden sein wird; allein ich kann doch auch nicht,

wenigstens in einer vertrauten Erö&ung gegen Sie nicht,

bergen , dass sich durch die abwärts fortgesetzte Ent-
Wickelung der Folgen, aus den bisher zum Grunde ge-

legten Principien, die Kichtigkeit derselben bestätigen und
l)ei derselben, nach dem vortrefllichen l'alente der Dar-
stellung, welches Sie besitzen, gelegentlich in An-
merkungen und Episoden so viel von Ihrer tieferen Nach-
forschung anbringen lasse, als zur gänzlichen Aufhellung
des Gegenstandes nöthig ist, ohne die Liebhaber der
Kritik zu einer so abstracten Bearbeitung als einem be-
sonderen Geschäfte zu nöthigen und eben dadureh Viele

abzuschrecken. -^ Dieses war bisher mein Wunscjh, ist

Aber jetzt mein Rath, noch weniger aber ein daniber er-

gangenes und Anderen, zum Nachtheil Ihrer verdienst-

vollen Bemühungen, niitgetheiltes Ürtheil. — Das Letz-
tere werde ich noch einige JJfit aufschieben müssen, denn
gegenwärtig bin ich mit einer zwar kleinen, aber doch
Mühe machenden Arbeit,^) imgleichen dem Durchgehen
der Kritik der Ui-theilskraft für eine zweite, auf nächste
Ostern herauskommende Auflage, ohne die üniversitäts-

beschäftigungen einmal zu rechnen, für meine jetzt nur
geringen Kräfte mehr als zu viel belästigt und zerstreut.

Behalten Sie mich ferner in Hirer gütigen Zuneigung,
Freundschaft und offenherzigem Vertrauen , deren ich

mich nie unwürdig bewiesen habe, noch jemals beweisen
kann, und knüpfen Sie mich mit an das Band, welches
Sie und Ihren JÄuteren, fröhlichen und geistreichen, Freund
Erhard vereinigt, und welches die, wie ich mir schmeichle,
gleiche Stimmung unserer Gemüther lebenslang unauf-
gelöst erhalten wird.

^) S. den foigtfiideii Brief.



An K. T^nh. Reinhold. 483

Ich bin mit der zärtlichsten Ergebenheit und voll-

kommener Hochachtung etc.' ^)

Siebenter Brief.

Königsberg, tl^ 8. Mai 1793.

Ihren liebevollen Brief vom 21. Januar, theuerster

Herzensfreund, werde ich jetzt noch nicht beantworten.

Ich habe Ihrer gütigen Besorgung noch Briefe an D. Erhard

und Baron v. fierbert anzuempfehlen, die ich, sammt
meinei* schuldigen Antwort, innerhalb 14 Tagen abgehen

zu lassen gedenke.
Bei dem Empfange der Abhandlung, die ich die Ehre

habe diesem Briefe beizufügen, wird es Sie befremden,

welche Ursache ich damals, als ich deren erwähnto, haben

konnte, damit geheim zu thun« Diese bestand darin,

dass die Censnr des zweiten Stücks derselben,^) das in

die Berliner Monatsschrift hatte kommeti: sollen, dort

Schwierigkeiten fand, welche mich nätbigten, sie, ohne

weiter davon «u erwähnen, anderwärts drucken jsu lassen.

Ihr gütiges Vers^^rechen der gelegentlichenMitlÄeilung

einiger literärisclier Geschichten nehme ich mit sehr

grossem Danke an, worunter mir die von dem s);arken

Anwachse der Zahl Ihrer, die Philosophie lernenden Zu-

hörer schcm viel Velrgnügen macht, welches aber durch

die Nachricht von Ihrer befestigtein Gesundheit sehr er-

höht werden würde. Doch Ihre Jugend giebt mir dazu

die beste HofEnung, wenn sich damit die philosophische

Gleichgültigkeit gegen das, was nicht m unserer Gewalt

ist,- verbindet, die allein in das l^wusstsein seiner,Pflicht-

beobachtung den wahren Werth des Lebens setzt, zi\

welcher Beurtheilüng uns endlich die lange Erfahrung

von der Nichtigkeit alles andereA Genusses zu bringen

nicht ermangelt.

Indem ich das Uebi'ige, was noch zu sagen wäre,

meinem nächsten Briefe vorbehalte, empfehle ich mich

jetzt Ihrem ferneren Wohlwollen etc.

') Der F^ligion innerhalb der Grenzen der blossen yernMnft

31*
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Achter Briaf.

Köüigsberg, d. 28. März, 17^4.

Tliöuerstöv Freund,

Mit dem herzlichenWunsche, dass IhreEutsehliessuii^,

den Platz der Verbreitung- Ihrer gründlichen Einsiehteii

zu verändern, Ihnen selbst ebenso erspriesslich und für

alle Ihre Wünsche so befriedigend sein möge, als sie gt?-

wiss Denen sein wird, zu welchen Sie übergehen, ver-

binde ich noch denjenigen, auch mit mir nicht ^nzufriedon

zu sein, obzwar ich dazu, d^m Ansehen nach, Ursache
gegeben habe, wegen Nichterfullang meines Versprechens,

die Aufforderung betreffend, Hire vortrefflichen, mir an-

gezeigten Briefe, vornehmlich die Principien des Natur-

rechts angehend^) (als worin ich im Wesentlichen mit

Ihnen übereinstimme) , durchzugehen und Ihnen mein
ürtheil darüber zu eröffnen. Dass dieses nun nicht ge-

schehen ist, daran ist nichts Geringeres Schuld als mein
Unvermögen! — Das Alter hat in mir, seit etwas mehr
als drei Jahren, nicht etwa eine besondere Veränderung
im Mechanischen meiner Gesundheit, noch aiich eine

grosse Abstumpfung der Gemüthskräfte und ein merk-
liches Hinderniss, den Gang meines Nachdenkens, den ich

einmal nach einem geftissten Plane eingeschlagen, fort-

zusetzen, sondern vornehmlich eine mir nicht wohl er-

klärliche Schwiei^igkeit bewirkt, mich in die Verkettung
der Gedanken eines Anderen hineinzudenken und so

dessen System, bei beiden Enden gefasst, reiflich beur-

theilen zu können (denn mit allgemeinem Beifalle oder

Tadel ist doch Niemandem gedient). Dies ist auch di^

Ursache, weswegen ich wohl allenfalls Abhandlungen aus

meinem eigenen Fonds herausspinnen kann; was aber

z» B. ein Maimon mit seiner Nachbesserung der kritischen

Philosophie (dergleichen die Juden gern versuchen, um
sich auf fremde Kosten ein Ansehen von Wifchtigkeit zu
geben) eigentlich wolle, nie recht habe fassen können
und dessen Zurechtweisung Anderen überlassen muss. —

^) BeinhoWs Briefe über die Kant'sche Phüoso^hie Bd. II,

(Leip* 1792.) 4-^: 6 Br.
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D«ss aber auch an diesem Mangel körperliche Ursachen
Schuld seien, schliesse ich daraus, dass er sich von einer

Zeit her datirt, vor etwas mehr als drei Jahren, da ein

Wochen lang anhaltender Schnupfen eine schleimichte

Materie verrieth, die, nachdem jener aufgehört hat, sich

nun auf die zum Haupte führenden Gefasse geworfen zu

haben scheint, deren stärkere Absonderung, durch das-

selbe Organ, wenn ein glitckliches Niesen vorhergeht,

myk sogleich aufklärt, bald darauf aber durch ihre An-
häufung wiederum Umnebelung eintreten lässt. Sonst

bin loh für einen 70jährigen ziemlich gesund» — Die«

Bekenntniss, welches, einem Arzte gethan, ohne Nutzen
sein würde, weil er wider die Folgen des Alters nicht

helfen kann, wird mir hoffentlich .in Ihrem Urteile über

meine wahrhaftig freundschaftlich-ergebene Gesinnung den
i?ewünschten Dienst thun.

Neunter Brief.

Königsberg 1. Juli 179&.

Ihre werthe Zuschrift, welche mir der sehr sehätzungs-

würdige Herr Graf v. Purgstall einhändigte, hat mir die

Freude gemacht» zu sehen, dass Ihre Aeuisserung einer

gewissen Unzufriedenheit über mein Stillschweigen in An-
sehung Ihrer Fortschritte, die kritische Philosophie auf-

wärts bis zu der Grenze ihi*er Prinzipien vollständig zu
machen, keinen wahren Unwillen zum Grunde gehabt
hat, sondern Sie nach wie vor mir Ihre Freundschaft er-

halten. Mein Alter und einige davon unzertrennliche

körperliche Ungemächtlichkeiten machon es^ mir zur Noth-

wendigkeit, alle Erweiterung dieser Wissenschaft nun
schon meinen Fi*eunden zu überlassen und die wenigen
Kräfte, die mir noch übrig sind, auf die Anhänge daxu»

welche ich noch in meinem Plane habe, obgleich lang-

sam, zu verwenden.
Erhalten Sie mich, theuerster Mann, in Ihrer Freund-

8('haft und seien Sie versichert, dass ich an Allem, was
Sie betritt, jederzeit die grösste llieilnahme haben werde,
als etc.**)

\;
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12.

An Salomen Malmon in Beriiii. 1789«

Euer Wohlgeboreu Verlangen habe ich so viel, $la

fUr mich tfaunlich war, zu willfahren gestichtf und wenn
68 nicht durch eine Benrtheilung Ihrer ^n^en Äbhand-
iui^ hat geschehen können^ so werden Sie die Ursache
dieser Unteriassnng ans dem Briefe an Herrn Herz ver-
nehmen.^) Gewiss ist es nicht Verachtung, die ich ff^gen
keine Bestrebung zu vernünftigen und die Menschheit
interessirenden Xachforschungen, am wenigsten aber gegen
eine solche, wie die Ilu%e ist, bei mir hege, die in der
That kein gemeines Talent zu tieftinnigen Wissenschaften
verrÄHi.2»>

13.

An Friedridi Heinrieli Jaeelit

Königsbei^, d. . . . Oct. 1780.

Wohlgebomer etc.

Das mir vom Henn Grrafen v. Windisch-Gtätz zu-
gedachte Geschenk mit seinen philosophischen Schriften
ist mir durch Ew. Wohlgebören gUti^e Vermittelung und
des Herrn Geh. Commerzien-Bames Fischer Bestellung
richtig zu Händen gekommen; wie ich denn auch die

erste Ausgabe der Hisfoire mkaph^siqm ek. durch den
Buehh£ndler Sixt zu seiner Zeit richtig erhallen habe.

Ich bitte, diesem Herrn gelegentlich meinen ergeben-
sten Dank, zugleich aber die grösste Hochachtung för

sein Talent als Philosoph, in Verbindung mit der edelsten
Denkungsart eines Weltbürgers, zu versichern. In der

*) Vgl. oben den 17, Brief an Marcus Herz.
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letzt^enann^n Schrift ist es mir erfreulich, den Herrn
Grafen von selbst und zu gleiclier Zeit, was ich auf eine
schul^erechte Art zu bewirken suchte, mit der Klarheit
und Annehmlichkeit des Vortrages, die den Mann von
der grossen Welt auszeichnet, bearbeiten zu sehen; näin-

iich die edleren Triebfedeni in der menschlichen Natur,
die so lange mit den physisclien vermischt oder gar ver-

wechselt, die Wirkung gar nicht gehabt haben, die man
von ihnen mit Recht erwarten kann, in ihrer Reinigkeit
herzustellen und in Spiel zu setzen ; eine Unternehmung^
die ich mit der grössten Sehnsucht vollendet zu. sehen
wünsche,, da sie offenbar mit den beiden anderen Schrif-
ten (der von geheimen Gesellschafte»^ i^d der von der
freiwilligen Abänderung der Constitution in Monarchien)
in einem System zusammenhängt, und die letzteren, zum
Theil als weiser Rath für Despoten, in dei grossen Krisis
von Europa von grosser Wirkung sein muss. -— Noch
hat kein Staatsmann so hoch hinauf die Principien zur
Kunst, Menschen zu regieren, gesucht oder auch nur zu
suchen verstanden. Aber darum habeii auch alle ihre

Vorschläge nicht einmal üeberzcugung, viel weniger
Wirkung hervorgebracht.

Für Ew. Wohlgeboren schönes mir zugeschicktes
Werk über die Lehre des Spinoza, neueste Ausgabe,
sage ich gleichfalls den ergebensten Dank. Sie haben
sich dadurch das Verdienst erworben, zuerst die Schwierig-
keiten in ihrer grössten Klarheit darzustellen, welche den
teleologischen Weg zur Theologie umgeben und vermuth-
lich Spinozen zu seinem Systeme vermocht haben. Älit

raschen Schritten auf Unternehmungen zu einem grossen,
aber weit e;qtfernten Ziele ausgehen, ist der gründlichen
Einsicht zii aller Zeit nachtheilig gewesen. Der die Klip-

pen zeigt, hat sie darum docl^ nicht hingestellt, und ob
er gleich gar die Unmöglichkeit behauptet, zwischen den-
selben mit vollen Segeln (des Dogmatismus) durchzu-
kommen, so hat er darum doch nicht alle Möglichkeit
einer glücklichen Durchfahrt abgeleugnet. Ich finde nicht,

dass Sie hierzu den Gompass der Vernunft unnöthig oder
gai^ irreleitend zu sein urtheilen. Etwas, was über die

Speculation hinzukommt, aber doch immer in ihr, der
Vemunfit selbst, liegt, und was wir zwar (mit dem Namen
der Freiheit, einem übersinnlichen Vermögen der Causa-
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lität in uns) zu benenueu, aber nicht 55u begreifen wissen^

ist das nothwendige Ergänzangssttick derselben. Ob nun
Vernunft, um zu diesem Begiiffe des Theismus zu ge-
langen, nur durch etwas, was allein Geschichte lehrte

oder niir durch eine uns unerforschliehe, übernatürliche

innere Einwirkung habe erweckt werden können, ist

eine Frage, welche blos eine Nebensache, näuilich das
Entstehen und Autkommen dieser Idee betritt. Dciiu
man kanii ebensowohl einTänmeu, dass, wenn das Evan-
gelium die allgemeinen sittlichen Gesetze in ilirer ganzen
Beinigkeit nicht vorher gelehrt hätte, die Vernunft bis

jetzt sie nicht in solcher Vollkommenheit würde einge-

sehen haben, obgleich, da sie einmal da sind, mau
(nnen Jeden von ihrer Dichtigkeit und Gültigkeit (anjetzt)

durch die blosse Vernunft überzeugen kann. — Den Syn-
kretismus des Spipozismus mit dem Deismus in Herder*«
Gott haben Sie aufs Gründlichste widerlegt. ......

Ich habe es jederzeit für _ Pflicht gehalten, Männern
von Talent, Wissenschaft und Rec]itsschafl;enheit mit Ach-
tung zu begegnen, so weit wir auch in Meinungen au«
ein4ä|d^r sein mochten. Aus diesem Gesiehtspvinkte wer-
den iSie auch meinen Aufsatz in der Berl. Monat«chrift
über das Sich Orientiren») beurtheilen, zu der mich.
die Aufforderung von verschiedenen Oii:en, mich vom
Verdachte des Spinozismus zu reinigen, wider meine Nei-
gung genöthigt hat, und worin Sie» wie Ich hoffe, auch
keine Spur einer Abweichung von jenen Grundsätzen an -

treffen werden. Andere Ausfalle auf Ihre und einige
Ihrer würdigen Freunde Behauptungen habe ich jederzeit
mit innerem Sehmerze wahj'genommen und auch dawider
Vorstellungen gethan. Ich weiss aber nicht, wie an sich

guten und auch verständigen Männeni öfters der Kopf
getheilt ist, dass sie ein , Verdienst darin setzen, >v^a»/

wenn es gegen sie geschähe, , ihnen höchst unbillig dün-
ken würde. — Docli das wahr(* Verdienst kann durch
solche auf dasselbe geworfene Schatten an seinein selbst-

leuchtenden Glänze nichts verlieren und wird dennoch
nicht verkannt werden.

Ich wünsche, dass Ew. Wohlgeboren niit fröhlichem
Gemtithe in guter Gesundheit Ihrer fäeldingsbeschäfti-

:

*i «. Bd. lid, JV. No. Xll.
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gung, der edelsten unter allen, nämlich dem Nachdenken
über die ersten Principien dessen, woraaf allgemeines
Menschenwohl beruht, noch lange Jahre nachzuhängen
vom Schicksale begünstigt werden mögen, und bin übri-
gens mit der vorzüglichsten Hochachtung u. s. w. **)

14.

All den BibliothekarJohann Erich Biester in Berlin*

Erster Brief.

iCönigsberg, d.-29. itec. 1789.

Ihr gUtiges Andenken äi^^midh und daß angenehme
Geschenk, welches Sie, theuerster MannI mir mit dem
letzten Quartal Ihrer Monatsschrift gemacht haben, erregt
in mir den Vorwurf einer Undankbarkeit, in so langer
Zeit dieöe Ihre Freundschaft gegen mich durch nichts

erwidert zu haben. Ic^jr habe verschied^ie Stücke für
Ihr periodisches Werk angefangen npd bin immer durch,
dazwischenkommende nicht auszuweichende* Störungen
unterbrochen und an der Vollendung derselben gehindert
worden. Bedenken Sie indessen, werthester Freund!
Sechsundsechzig Jahre alt, immer durch Unpässlich-
keit gestört, in ^^iänen, die ich nur noch zur Hälfte aus-
geführt habe und durch allerlei schriftliche oder auch

; öffentliche Au£Porderüngen von n^ieinem Wege abgelenkt,
wie schwer wird es mir, Alles, wa^ ich mir als meine
Pflicht denke, zu erfüllen, ohne hier oder da eine zu
verabsäumen? —

- Allein ich habe jetzt eine Arbeit von
etwa nur einem* Monate zu vollenden; alsdenn will ich
einige Zeit ausruhen und diese mit einigen Ausarbeitun-
gen, im Falle sie Ihrer Monatsschrift anständig sind, aus-
tltUen. Aber was^ich schon lä^^gst hätte thun sollen und
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immer wieder aus der Acht gelassen habe, dtis thue ich

jetzt, nämlich Sie zu bitten, mit der üebereenduiig Ihrer
Monatsschrift quartalweise sich ferner,.nicht unnöthiger
Weise in Kosten zu setzen. Denn da ich die Stücke/ so
wie sie monatlich herauskommen, obuedem von meinen
Freunden communicirt bekomme, wänim soll ich Sie da-
mit belästigen? Die üntertleibung dieser Zusendung wird
nicht im Mindesten in mir den Eifer schwächen, Ihnen
hierin sowohl als in jedem anderen Falle nach allem
itireinem Vermögen zu Diensten zu sein. In Hoffnung auf
Ibre^ gegenseitige Freundschaft und Gewogenheit beharre
ich jederzeit

. Ihr ergebenster treuer Diener
Kant.

Zweiter Brtef.

Königsberg, d. 80. Juli 1792.

Ihre Bemühungen, geehrtesier Freund, die Zulassung
meines letzten Stückes in der Berliner Monatsschrift durch*
zusetzen, haben allem Vennuthen nach die baldige Zurück-
scfaickung desselben an mich, warum ich gebeten hatte,

gehindert. *) — Jetzt wiederhole ich diese Bitte, weil ich

ein^n anderen Gebrauch, und zwa^* bald, davon zu machen
gesinnt bin, welches um desto üöthiger ist, da die vor-

liergehende Abhandlung, ohne die nachfolgenden Stücke,
eine befremdliche Figur in Ihrer Monatsschrift machen
muss; der Urtheilsspi^uch aber Ihrer drei Glaubensrichter
unwiderruflich zu sein scheint. — Es ist also^mein drin-

gendes Gesuch: mein Manuscript mir, auf meine Kosten,
so bald als mdgUch mit der fahrenden Post wieder zu-
zusenden; weil ich von verschiedenen unter den Text
eigenhändig geschriebenen Anmerkungen keine Abschrift
aufbehalten habe, sie aber auch nicht gern missen wollte.

Den Grund, warum ich auf die Berliner Censur drang,
werden Sie sich aus meinem damaligen Briefe leicht er-

innerlich machen. So lange nämlich die Abhandlungen

*) Es war dies das zweite Stück der Religion inuerhi^h
der Grenzen der blosseo Vernunft," Vergi. Bd. VI, S. 103.
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in Ihier Monatsschri^, sowie bis Jetzt, sich in den eugen
Schranken halten, nichts, was der Privatmeinang Ihrer
Censoren in Glaubenssacheri einigermassen zuwider zu
sein scheinen könnte^ einfliessen zu lassen, macht es
keinen Unterschied, ob sie innerhalb den königlichen
Landen oder auswärts gedruckt würde. Da ich aber in
Ansehung meiner Abhandhing des letzteren wegen etwas
besorgt sein musste, so war die natürliche Folge, dass,
wenn sie dennoch, wider ihre „Einstimmung, in der Mo-
natsschrift erschienen wäre, diese Censoren darüber Klage
firheben, den üihschweif, den sie nimmt, ferner verhin-
dern und meine Abhandlung, die sie aJsdann ohne Zwei-
fel weidlich anzuschwärzen nicht ermangeln würden, zur
Uechtfertigungihres Gesuchs (um Verbot dieses Umschweifs >

anführen möchten, welches mir Unannehmlichkeiten zu
ziehen würde. Ich wörde demungeachtet nicht unter-
lassen, anstatt dieser Abhandlung Ihnen,' wenn Sie es
verlangen, eine andere blos moralische, nämlicli über
Henm Garve*s in seinen Versuchen I. Theil neuerdings
geäussei-te Meinung von meinem Moralprincip, *) bald zu-
zuschicken und bin übrigens mit unwandelbarer Hoch-
Schätzung und FVeundschaft der Ihrige. '*')

Kaut.

15.

K«it mid Johank «fottUeb Fichte. 1791-179».

Erster Briet

l^'ichte an Kant.

Verehrungswürdiger Mann!

Denn andere Titel mögen fiir Die bj^eiben, denen man
diesen nicjit aus der Fftlle des Herzens geben kann. —

*) Die Abhandlung: „lieber defii Gemeinspmch: Das mag'

iü der Theorie richtig sein, taugt aber nioht für die Piaxis."

Bd. VI, No. V.



leh kam nacli Königsberg, um den Mann, den ganz
Europa verehrt, den aber in ganz Europa wenig Menschen
so heben, wie icb, näher kennen zu lernen. Ich stelle

mich Ihnen vor. Erst später bedachte ich, dass es Ver-
messenheit sei, auf die Bekanntschaft eines solchen Mannes
Anspruch zu machen, ohne die geringste Beftigniss dazu
aufzuweisen zu habei«. Ich hätte Empfehlungsschreiben
haben kennen. Ich mag nur diejenigen, die ich mir selbst

mache. Hier ist der meinige. Es ist mir schmerzhaft,

es Ihnen nicht mit dem frohen Bewnsstsein übergeben zu

können, mit dem ich mir's dachte. Es kann dem Manne,
der in seinem Fache Alles tief unter sich erblicken muss^

was ist und was war, nichls Neues sein, zu lesen, was
Ihn nicht befriedigt; und wir Andern alle werden uns

Ihm, wie der reinen Vernunft selbst in einem Menscheii-

körper, nur mit bescheidener Erwai-tung Seinem Aus-
spruchs nahen dürfen. Es würde vielleicht mir, dessen

Oeist in mancherlei Labyrinthen herumirr^ ehe ich ein

Schüler der Kritik wmde, der ich dies erst seit kurzer

Zeit bin, und dem seine Lage nur einen kleinen Theil

dieser kurzen Zeit diesem Geschäfte zu widmen erlaubt

hat, von einem solchen Manne und von meinem Gewissen
verziehen werden, wenn meine Arbeit auch noch unter

dem Grade der Erträglichkeit wäre, auf welchem der

Meister das Beste erblickt. Aber kann es mir verziehen

werden, dass ich sie Ihnen übergebe, da sie nach meinem
eigenen Bewnsstsein schlecht ist? Wenlen die derselben

angehängten Entschuldigungen mich wirklich entschuldig

gen? Der grosse Geist würde mich zurückgeschreckt

haben; aber das edle Herz, das mit jenem vereint allein

fähig war, dier Mensehheit Tugend und Pflicht zurückzu-

geben, zog mich «u. lieber den Werth meines Aufsatzes

habe ich das Urtheil selbst gesprochen: ob ich jemals

etwas Besseres liefern werde, diurüber sprechen Sie es.

Betrachten Sie es als das Empfehlungssehreiben eines

Freundes, oder eines blossen Bekannten, oder eines gänz-

lich Unbekannten, oder als gar keins, Ihr Urtheil wii-d

immer gerecht sein. Ihre Grösse, vortreÄlicher Mann,
hat vor alier gedenkbaren menschlichen Grösse das Aus-

zrichnende, das Gottähnliche, dass man sich ih,r mit Zu-

tiar*en nähert. -^

Sobald ich glauben kann, dass Dieselben diesen Auf-
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sÄtz gelesen haben werde», werde ich Ihnen persönlich

aufft'arteii; um zu erfahren, ob ich mich femer nennen
darf

Kner Wohlgeboren
innigster Verehrer
J. G. Fichte.^*)

(Königsberg, Juli 1791.)

Zw^tdf Bftef

.

Fichte an Kant.

Wohlgeborener
Höchstzuverelirender Herr Professor I

Ich habe ohnlängst die meinem Herzen erfreuliche

Nachricht erhalten, dass Ew. W^hlgeboren mit der. liebe-

vollsten Besorgsamkeit bei jener unerwarteten Censur-
Verweigerung und Hewn Hartung*s darauf gefassteu Ent-
schlüsse^) in Ihrem Hathe auf mein mögliches künftiges

"Wohl bedacht gewesen sind. Bas Andenken an die Be-
sorgsamkeit eines Mannes, der meinem Herzen über Alle«

ehrwürdig ist, ist mir theaer, und ich versichere Diesel-

ben hiedurch meiner wärmsten Dankbarkeit dafür; eine

Versicherungj die ich, um Direr Zeit zu schonen^ erst

«päter würde gegeben haben, wenn ich nicht zugleich

Ihres Rathes bedürfte.

Ein Gönner nämlich, den ich vereiire, bittet mich iu

einem Briefe über diesen Gegenstand, der .mit einer Güte
geschrieben ist, die mich rührt, bei einer durch diesen

Aufschub des Druckes vielleicht möglichen Revision doi*

Schrift doch noch ein paar Punkte ins Licht zu stellen,

die zwischen ihm und mir zur Sprache gekommen sind.

Ich hab.e nämlich gesagt, dass der Glaube an eine gege-
bene Offenbarung vemunftgemäss nicht auf Wunderglan-
.ben gegründet werden könne, w^eil kein Wimder als

^) Bezieht sich auf die Schwierigkeiten, welchen der JDmek
voa F i c b t e' s «Versuch einer Kritik aller Offenbarung"

'
(Kö-

nigsberg, Härtung, 1792) imrerteg.
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solches zn erweisen sei; habe aber in ein^r Note hiozu*

fesetzt, dass man nach anderweitigen guten Grtindent

a8S eine OlSfenbarang als göttlich annehmbar sei, sich

allenfalls der Vorstellnng von bei ihr gescirehenen Wun-
dem, bei Subjecten, die so etwas bedürfen, zur Hiihrung
nnd Bewundeping bedienen könne; die einzige Milderung,
die ich diesem Satze geben zu können glaubte. Ich habe
ferner gesagt, dass eine Offenbf^iing weder unsere dog-

matischen noch moralischen Erkenntnisse ihrer Materie
nach erweitem könne; aber wohl zugestanden, dass sie

über transscendente Gegenstände, über welche wir das
Dass glauben, über das Wie aber nichts erkennen kön-
nen, etwas bis zur Erfahmng provisorisch, und ftlr Die,

die es «ich so denken wollen, subjectiv Wahres hinstellen

könne, welches aber nicht für eine materielle Erweiterung,
sondern blos für eine zur Form gehörige verkörpernde
Darstellung des schon ß priori gegebenen Oeistigen z«
halten sei. Ohnerachtet fortgesetzten Nachdenkens üher
beide Punkte habe ich bis jetzt keine Gründe gefunden»
die mich berechtigen könnten, jene Besultate abzuändern.
Dürfte ich Ew. Wohlgeboren als den competenten Richter
hierüber ersuchen, mir auch nur in zwei Worten zu sagen,^

ob und auf welchem Wege andere Resultate über diese

Punkte zu suchen seien, oder ob eben diejenigen die ein-

zigen seien, auf welche die Kritik des Offenbarungs-Be-
griffs unausweislich fuhren müsse? Ich werde, wenn Ew.
Wohlgeboren die Güte dieser zwei Worte für mich haben
sollten, , keinen andern Gebrauch davon machen als den,

der mit meiner innigen Verehrung gegen Sie überein-
kommt. Auf eben gedachten Brief habe ich schon dahin
erklärt, dass ich der Sache weiter nachzudenken nie abr

\^
lassen und stet«? bereit sein werde, zurückzunehmen, was
ich als Irrthnm anerkennen würde.

üeber die Oensnr-Verweigerung an sich habe ich,

nach den so deutiich an den Tag gelegten Absichten
des Aufsatzes und nach dem Tone, der durchgängig in

ihm herrscht, mich nicht anders als wundem können.
Auch sehe ich schlechterdings nicht ein, woher die theo-
logische Facultät das Recht bekomme, sich mit einer
Censur einer solchen Behandlung einer solchen Frage zu
befassen.

Ich wünsche Ew. Wohlgeboren die unerschüttertste
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Gesundheit, empfehle mich der Fortdauer D^roseiben
gütiger Gesinnungen, and hitte Si<9 zu glauben, dass ich

mit der innigsten Verehrurfg bin

Ew, Wohlgeboren
ganz gehorsamster

Krokow p. Neustadt, J. G. Pichte.^*)
d. 22. Jan. 1792.

Dritter Brief.

Kant an Fi-chte.

Ew. Wohlgehoren verlangen von mir belehrt zu wer-
den, ob nicht für Ihre in der jetzigen strengen Oensur
durchgefailene Abhandlung eine Kemedur gefunden wer-
den könne, ohne sie gänzlich zur Seite legen zu dürfen.

Ich antworte : Nein ! soviel ich nämlich, ohne Ihre Schrift

durchgelesen zu haben, aus dem^ was Ihr Brief als Haupt-
satz derselben ani^lhrt, nämlich „dass der Glaube an eine

gegebene Offenbarung vernunftmässig nicht auf Wunder-
glauben gegründet werden könne," — schliessen kann.

Denn hieraus folgt unvermeidlich: dass eine Beli|;ion

überhaupt keine andern Glaubensartikel enthalten kpiine,

als die e$ auch für die blosse reine Vernunft sind. Die-

ser Satz ist nun meiner Meinung nach zwar ganz un-

schuldig und hebt weder die subjektive Nothwendigkeit
einer Offenbarung, noch selbst das Wunder auf (weil

man annehmen kann, das&, ob es gleich möglich ist, ja,

wewn sie einmal da sind, auch durch die Vernunft ein-

zusehen, ohne Offenl:>arung aber die Vernunft doch nicht

von selbst darauf gekommen sein würde, diese Artikel

zu in t ro d u c i r e n , allen falls anfangs Wunder von Nöthen
giBwesen sein können, die jetzt der Religion zum Grunde
zu legen, da sie sich mit ihren Glaiibensartikeln nun schon

selbst erhalten kann, nicht mehr nöthig s^ei); allein nach
den, wie es scheint, jetzt angenommenen Maximen. der

Censur würden Sie damit doch nicht durchkommen. Denn
uac^. diesen sollen gewisse Sehriftstellen so nach dem Buch-
staben in das Glaubensbckenntuiss aufgenommen werden,

wie sie von dem Menschenverstände schwerlich auch nur
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gefasst, viel weniger dui-eh Vernunft als wilr be^ffen
werden können; and da bed^fe» »ie allerdings sn allen

Zeiten der ünterstätaungdttreh Wunder, und Köniien nie

Glauben sai*tikel der blossen Vi&munft werden. — Dass
die Offenbarung dergleichen Sfttxe nur aus Accommo^
dation für Schwache in einer sinnlichen Hülle aufsustei*

len die Absicht bege^ und dieselben insofern auch — ob-

zwar blos subjeetf^i^ Wahrheit haben können, findet bei

jenen Censurgrund^ifeeii gar nicht statt; |enn diese for-

dern Anerkennung dbr obj^ettven Wah^eit derselben

nach dem Buchitaben.
^iti Weg bliebe Ihnen aber doch noch übrig, Ihre

Schrift uüt den (doch nicht väUig bekannten) Ideen des

Gensor in TJebereinstiinmung ssu bringen: w.enn es Ihnen
gelänge, ihm den Unterschied iEwischen einem dogma-
tischen, über allen Zweifel erhabenen Glauben und
einem blos mora&eben, der freien, aber auf iiiqralische

P,^nde (der UnzuIliiigHchkeit der Vernunft, sich in An-
sehung ihres Bedürfnisses selbst Genüge 8U leisten) sieh

stützenden Annehmung begreiflich und gefällig zu
machen; da alsdann der auf Wunderglauben durch mo-
ralisch gute Gesinnung gepfropfte Religionsglaube unge-
fähr so lauten würde: ,)Ich glaube, lieber Herr! (d. i. ich

nehme es ' gerne an, ob ich es gleich weder mir noch
Anderen hinreichend beweisen kann) hilf meinem Un-
glauben ! d. h. den moralischen Glauben in Ansehung
Alles dessen, was ich aus der Wund^rgeschichts-Erzäh-

lung zu innerer Besserang für Nutsen ziehen kann, habe
ich und wünsche auch den historischen, sofern dieser

gleichfalls dazu beitragen könnte, zu besitzen. Mein un-

vorsätzlicher Nicht gl aübe ist kein vorsätzlicher Un-
glaube.^ Allein Sie werden diesen Mittelweg schwer-

lich einem Censor geMlig machen, der, wie zu vermuthen
ist, das histon8c>he Credo zur unnachlässlichen Religions-

pflicht macht.

Mit diesen meinen in der Eile hingelegten, obzwar
nicht unüberlegten Ideen können Sie nun machen, was
Ihnen gut däucht, ohne jedoch auf Den, der sie mittheilt

weder ausdrücklich^ noch verdeckt Anspielung zu macben

;

vorausgesetzt, dass Sie sich vorher von deren Wahrheit
selbst aufrichtig tiberzeugt haben.

TJebrigens wünsche ich Ihnen in Ihrer gegenwärtigen

'^*i
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hättslichen Lage Zufriedenheit, und im Falle eines Ver-
langens, sie zu verändern, Mittel zu Verbesserung dersel-

ben iti meinem Vermögen zu haben, und bin mit Hocb-
ÄCßtnng und Fi*eundschaft

Ew. Wohlgeboren
ergebenster Diener

' t. Kant")
K<>nigsberg^ d. 2. Febr. 1792,

Vierter Brfaf.

Fichte an Kant.

Wohlgebomer Herr,

HöchstKiiverehrender Herr Professor!

£w. Woblgeberen gütiges Sebreiben hat mir, sowohl
um der Göte willen, mit der Sie meine Bitte so bald er-

füllten, als um seines Inhalts willen, innige Freude ge-

maeht. Ich ftlhle jctat über die in Untersuchimg gekom-
menen Punkte ganz die Ruhe, welche nächst eigener

Ueberaseugung auch noch die Autorität desjenigen Mannes
qreben muss, den man über Alles verehrt.

Wenn ich Ew. Wohlgeboren richtig gefasst habe, so

bin ich den durch Sie vcnrgeschlagenen Mittelweg der
Uitlerscheidang de» Glaubens der Behauptung von dem ^
eines durch Moraltt&t motivtrten Annehmensin meinem
Aufsatze wiridieh gegan^n. Ich habe nämlich die meinen
Grundsätzen naeh ein«^ mögliehe vernünftige ibt eine»
(ilaubens an die G(ittliehtce!t einer gegebenen OlfenbarUng,
welcher (Glaube) nur eine gewisse Form der Religions-

Wahrheiten zum Objeete hat, von demjenigen, der diese
Wahrheiten an sich als reine Venranft-Postulate annimmt,
sorgfältig zu unterscheiden gesucht. Es war nämlich eine,

'

ait[f Erfahrung von der Wirksamkeit einer als göttlichen

Ui^pmngs gedachten Form dieser Wahrheiten zttr mora-
lisen^n Vervollkommnung sich gründende« freie Annahme
des göttlichen Ursprungs dieser Form, den man jedoch
wede^ sich noch Andern beweisen kann, aber ebenso
sicher ist, ihn nicht widerlegt zu sehen; eine Annahme,

Kant, KL vern\ischU Stiltriften. 32
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welche, wie jeder Glaube, blos siibjectiv, aber lucht, wie
der reine Vemuuftglaube, allgemein gültig sei, da er sich

auf eine besondere Erfahrung gründe. — Ich glaube die-

sen Unterschied so ziemlich gründlich ins Licht gesetzt

zu haben, und ganz zum Beschlüsse suchte ich die prak-

tischen Folgen dieser Grundsätze darzustellen; dass sie

nämlich zwar alle Bemühungen, unsere subjectire üeber-
zeugung Änderen aufzudringen, ganz aufhöben, dass sie

aber auch Jedem den unstörbai*en Genuss Alles dessen,

was ei aus der Religion zu seiner Besserung brauchen
kann, sicherten, und den Bestreiter der positiven Reli^on
nicht weniger als ihre dogmatischen Vertheidiger zur

Ruhe verwiesen, u. s. w. — Grundsätze, durch die ich

bei wahrheitliebenden Theologen keinen Zorn zu ver-

dienen glaubte. Aber es ist geschehen, und ich bin jetzt

entschlossen, den Aufsatz zu lassen, wie er ist, und dem
Verleger zu überlassen, damit zu verfahren, wie er will.

Ew. Wohlgeboren, Denen ich alle meine Ueberzeugungen
überhaupt, als besonders die Berichtigimg und Befestigung
in denen, wovon hier vorzüglich die Rede war, verdanke,
bitte ich, die Versicherung der Hochachtung und voll-

kommensten Ergebenheit gütig aufzunehmen, mit der ich

die Ehre habe zu sein

Ew. Wohlgeboren
innigfer Verehrer

Krokow, d. 17. Febr. 1792. I. G. Fichte. ^'^

Fünfter Brief.

Fichte an Kant.

Wohlgeborener Herr,
Höchstzuverehrender Herr Professor!

Durch einen Umweg, weil ich selbst die Literatur-

Zeitung sehr spät erhalte, bekomme ich eine unbestimmte
Nachricht, dass in dem Intelligenzblatte derselben meine
Schrift für eine Arbeit von Ew. Woblgeboren ausgegeben
worden, und dass Dieselben sich genöthigt gesehen, da-
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gegen zu protestireö. ^) In welchem Sinne es möglich

war, so istwas zu .sageö, sehe ich nicht ein, und kann

es um so weniger einsehen, da ich die Sache ntur unhe-

sttmmt weiss. — So schmeichelhaft ein solches Missver-

sUindniss an sich für inich sein mtisste, so erschreckt e^

micb doch so sehr, wenn ich es nair als möglich denke,

dass Ew. Wohlgeboren oder ein Theil des Publicums

glauben könnten, {Leb selbst habe durch eine Indiscretion

diejenige Art der Hochacbtung, die Ihnen Jedermann um
so mehr schuldig ist, da sie fasst die einzige ist, die wir

Ihnen erweisen dürfen, verletzt und dadurch auch nui'

die entfernteste Veranlassung zu diesem Vorfalle gegeben.

Ich habie sorgfältig Alles zu vermeiden gesucht, was
Dieselben d^e eigentlich wob Ithät^ige Verwendung ---

ich weiss das und anerkenne es — für meinen ersteh

schriftstellerischen Versuch bereuen machen könnte. Ich

J^abe nie gegen irgend Jemand etwas gesagt, das$

Ihrer Aeusserung, dass Sie nur einen kleinen Theil mei-

nes Aufsatzes gelesen und .von diesem auf dÄS üebrige

gesichlossen, widerspräche; ich habe vielmehr eben dies

mehrmals gesagt. Ich habe in der Vorrede (Jen kaum
merkliehen Wink, dass ich so glücklich gewesen bin, we-

ni^tens zum Theil gütig von Ihnen beurtheilt zu werden,

vertilgt. (Ich wünsSite jetzt, leider zu spät, die ganze

Vorr^e zurückbehalten zu haben.)

Dies ist die Versicherung, die ich Ew. Wohlgeboren
nicht aus Furcht, dass Sie ohne gegebene Veranlassung

mich fiir indiscret halten würden, sondern um Denensel-

be^ meine Theilnahme an dem unangenehmen Vorfalle,

die sich auf die reinste Verehrung für Sie gründet, zu

erkeiinen zu geben, machen wollte. Sollte, wie ich vor

völliger Kunde der Sachen nicht urtheilen kann, und
worüber ich mir Ew, Wohlgeboren gütigen Rath erbitte,

noch eine öffentliche Erklärnng von meiner Seite nöthig

sein, so werde ich sie ohne Anstand geben-

Werden Ew. Wohlgeboren derFrau Gräfin vonKrokow,
in derem Hause ich so glückliche Tage verlebe, welche

mir aufträgt, Ihnen Ihre Hochachtung zu versichern und
welche selbst die aller Wjelt verdient, eine kleine Neugier

») Vgl. 'Oben V, 1, (S. 5Öo,)
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für gut zu halten? Sie findet ohnlängst :m bischödichen
Garten zu Oliva an der Statue der Gerechtigkeit Ihren
Namen angeschrieben, und wünscht zu wissen, ob Sie
selbst dagewesen sind. Ohngeachtet ich ihr nun vor-
läufig zugesichert habe, dass aus dem angeschriebenen
Namen sich garnichts schliessen lasse, weil Sie es sicher
nicht gewesen, der ihn hingeschrieben, so hat sie sich
doch schon ^u sehr mit dem Gedanken familiarisirt^ an
einem Ort gewesen zu sein, wo auch Sie einst waren,
und besteht auf ihrem Verlangen, Sie zu fragen. Ich
finde aber, dass dieser Neugier noch etwas Anderes zum
(rrunde liegt: sind Sie in Oliva schon einmal gewesen,
denkt sie, so könnten Sie wohl einst in Ihren Ferien
wieder dahin und von da aus wohl auch nach Krokow
kommen, — und es gehöi*t unter ihre Lieblingswünsche,
Sie einmal bei sich zu sehen und Ihnen ein paar ver-
gnügte Tage oder auch Wochen zu machen, und ich
glaube selbst, dass sie den zweiten Theil ihres Wunsches
erreichen würde, wenn sie den ersten en^ichen könnte.
Ich bin mit waiiner Verehrung

Krokow, d. 6, Augiist 1792.

Ew. Wohlgeboren
gehorsamster Diener

I. O. Fichte.^*)

Sechster Brief.

Fichte an Kant.

Verehrungswürdiger Gönner.

Schon längst würde ich Ew. Wohlgeboren meine
Dankbarkeit fiir Hir letztes gütiges Antwortschreiben
bezeigt haben, wenn ich nicht vorher, um ganz übersehen
zu können, wie viel ich Ihnen schuldig sei, Ihre Anzeige
im Intelligenzblatte der Allg. Literat.-Ztg. zu lesen ge-
wünscht hätte. Das gütige Privat-Ürtheil eines Mahnes,
den ich unter allen Menschen am meisten verehre und
liebe, war mir das Beruhigendste, und das mir nun be-
kannte öffentliche ürtheil eben des Mannes, den der ehr-
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wCij*digere Theil des Publioums wohl nicht weniger ver-

ehrty das Rühmlichste, was mir begegnen konnte. Die
erste ehrenvolle Folge eines so' gewichtvollen ürtheils

war die ohnllingst erhaltene Einladung cur Mitarbeit an
der Allff. Uterat.-Ztg.; eine wichtige Zunöthigung zum
Fortstudiren, der ich mich nach Erhaltung einiger mir
nothw'iBndigen Nachrichten, um die tch gebeten habe, wohl
unterwerfen dürfte.

Der Frau GrKfin von Krpkow, die Sie ihrer fort-

dauernden Hochachtung versichert, that es weh, einen
schönen Traum vernichtet zu sehen; und mich hat die

Stelle Ihres Briefes, wo Sie von der Keise in eine andere
Welt reden, innigst gerührt.

Ich bitte Sie, mir das Schätzbarste, was mir der
Aufenthalt in Königsberg geben konnte, Ihre gütige Mei-
nung zu erhalten und mir gern zu vergönnen, mich zu
nennen

Kw. Wohlgebören
dankbarsten Verehrer

r. G. Fichte.

Krok<»w bei Neustadt, d. 17. Oct. 1792.

Siebtnter Brl«f

Fichte an Kant.

Wohlgeborner Herr,
Höchstzoverehrender Herr Professor,

Schon längst hat mein Herz mich aufgefordert, an
Ew. Wohlgeboren zu schreiben; aber ich habe diese Auf-
forderung nicht befriedigen können. Ew. Wohlgeboren
verseihen auch jetzt, wenn ich mich allenthalben so kurz
fasse als möglich.

Da ich mir, — schmeichelt mir das nur ^ine jugend-
liche Eitelkeit, oder liegt es in der Erhabenheit Ihres

GharakterSy sich auch ^um Kleinen herabzulassen? — da
ich mir einbilde, dass Ew. Wohlgeboren einigen Anthetl
an mir nehmen, so lege ich Ihnen meine Pläne vor.
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Ich habe fürs Erste meine Offenbämngs-Theorie zu
begründen. Die Materialien sind da, und es wird nicht

viel Zeit erfordern, sie zu ordnen. — Da glüht meine
Seele von einem grossen Gredanken: die Aufgabe S. 372 bis

374 der Kritik der reinen Vernunft (dritte Auflage) *) zu
lösen. — Zu Allem diesen bedarf ich sorgenfreie Müsse;
und sie giebt mir die Erfüllung einer unerlässlichen, aber
süssen Pflicht. Ich geniesse sie in einem mir sehr zu-

träglichen Klima, bis jene Aufgaben gelöst sind.

Ich habe zu meiner Belehrung und zu meiner Leitung
auf einem weiteren Wege das ürtheil des Mannes, den
ich unter allen am meisten verehre, über meine Schrift

gewünscht. Krönen Sie alle Ihre Wohlthaten gegen mich
damit, dass sie mir dasselbe Schreiben. Ich habe jetzt

keine bestimmte Adresse. Kann nicht etwa Ihr Schreiben
mit einem der Köaigsberger Buchhändler nach Leipzig
zur Messe abgehen (in welchem Falle ich es abholen
werde), so hat die Frau Hof-Prodigerin Schulz eine

sichere, aber in etwas verspätende Adresse an mich. —
Der Eecensent der N. Deutsch. Allg. Bibliothek setzt

mich in den crassesten Widerspruch mit mir selbst; doch
das weiss ich zu lösen; aber er setzt mich in den
gleichen offenbaren Widerspruch mit dem Urheber der
kritischen Philosophie. — Auch das wüsste ich zu lösen,

wenn es nicht nach seiner Relation, sondern nach meinem
Buche gehen soll.

Und jetzt, wenn die Vorsehung das Flehen sq Vieler

erhören und Dir Alter über die ungewöhnliche Grenze
des Menschenalters hinaus verlängern will, jetzt, guter,

theurer, verehrungswtirdiger Mann, nehme icli auf /dieser

Welt fHr persönliches Anschauen Abschied; und mein
Herz schlägt wehmüthig nnd mein Auge wird feucht. In

jener Welt, deren Hoffnung Sie so Manchem, der keine
andere hatte und auch mir gegeben haben, erkenne ich

gewiss Sie, nicht an den körperlichen Zügen, sondern «n
fiirem Öeiste wieder. Wollen Sie mir aber auch, in meiner
künftigen weiteren Entfernung erlauben, schriftlich —
nicht Ihnen zu sagen, was ewig unabänderlich Ist, dsss

ich Sie ninaussprechlich verehre, — sondern mir Ihren

») Vergl Bd. IL S. 206 %g.
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Rath, Ihre Leitung, Ihre Beruhigung vielleicht 3u er-

bitten, so werde ich eine solche Erlaubniss bescheicien

benutzen.
Ihrer Oiuist empfiehlt sich

Ew. Wohlgeboren
innigster Verehrer
LG. Fichte ^^

Berlin/ d. 2. April 1792.

Ächter $ri«f

Kant an Fichte.

Zu der, der Bearbeitung wichtiger philosophischer

Aufgaben geweiheten, glücklich erlangten Müsse -gratülire

ich Ihnen, würdiger Mann, von Herzen, ob Sie zwar» wo
und unter welchen Umständen Sie solche zu geniessen

hoffen, zu verschweigen gut finden.

Die Ihnen* Ehre machende Schrift: „Kritik aller

4'jffenbarung'', habe ich bisher nur theilweise und durch
daswischenlaufende Geschäfte unterbrochen gelesen? Um
darüber urtheilen zu können, müsste ich 9^ in einem
istetigen Zusammenhänge, da das Gelesene mir immer
gegetiWäiüg bleibt, um das Folgende damit zu ver-

^liäichen, ganz durchgehen, wozu ich aber bis jetzt weder
3ie Äeit noch die Disposition, die einige Wochen her

meinen Kopfarbeiten nicht giitostig ist, habe gewinnen
können, ^elleicht werden Sie dui-ch Vergleichung Ihrer

Arbeit mit meiner neuen Abhandlung: Religion inner-

halb etc. betitelt, am leichtesten ersehen können, wie

nieine Gedanken mit den Ihrigen In diesem Punkte zu-

«iammenstimmen oder von einander abweichen.

Zur Bearbeitung der Aufgabe: Kritik d, r. V.

S. 372 etc., wünsche und hoffe ich gutes Glü^k von

Ihrem Talente imd Flelsse. Wenn es nicht jetzt mit

aüen meinen Arbeiten sehr langsam ginge, woran wohl

mein vor Km*zem angetretenes 70stes Lebensjahr Schuld

«ein mag; — so würde ich in der vorhabenden Meta-

physik der Sitten schon bei dem Kapitel sein, dessen

Inhalt Sie sich zum Gegenstande der Ausführung ge-
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wählt haben, und es soll mich freuen, wenn Sie mir in

diesem Greschäfte zuvorkommen, ja es meiner Seits ent--

behrlieh macheu könnten.

Wie nahe oder wie fem auch mein Lebensziel aus-

gesteckt sein mag, so werde ich meine Laufbahn nicht

unzufrieden endigen, wenn ich mir schmeicheln darf^

dass, was meine geringen Bemühungen angefangen haben,

von geschickten, zum Weltbesten eifrig hinarbeitenden

Aiännem der Vollendung immer näher gebracht werden
dürfte.

Mit dem Wunsehe, von Ihrem Wohlbefinden und dem
glücklichen Fortgange Ihrer gemeinnützigen Bemühungen
von >!eit zu Zeit Nachricht zu erhalten, bin ich mit voll-

kommener Hochachtung und Freundschaft etc.

Königsberg, d. 12. Mai 1793. L Kaut."*)

Neunter Briof

Fichte au Kant.

Hi^ inniger 4^nde, verehrungswürdiger Gönner, er-

hielt ich den Bewe^, dass Sie auch noch in der Ent-
temung mich Ihre^ gütigen W<>hlwollens würdigten, Ihren

Brief, Meine Rfefse war nach Zürich gerichtet, wo schon
bei meinem ehemaligen Aufenthalte ein junges, sehr wür-
diges Frauenzimmer mich ihrer besonderen Freundschaft
werth hielt. Noch ehe ich nach Königsberg reiste,

wünschte sie meine Kückkehr nach Zürich una unsere
völlige Verbindung. Was ich damals, da ich noch nichts

gethan hatte, mir nicht fiir erlaubt hielt, erlaubte ich mir
jetzo, da ich wenigstens für die Zakunft vexsp^hen zu
hdben scheine, etwas zu thun. — Diese Verbindung,
welche bisher durch unvorhergesehen3 Schwierigkeiten,-

weiche die Züricher Gesetze Fremden entgegensetzen,,

aofsrehalten worden, in einigen Wochen aber stattfinden

wird, gäbe mir die Aussicht, mich in unabhängiger Müsse
dem Studiren zu widmen, wenn nicht der an sich

herzensgute, mit meinem individuellen Charakter j^er
sehr unverträgliche Charakter der Züricher mich eine

Veränderung des Wohnortes wünschen Hesse.
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Ich erwarte die ^lejk^b® Freude von der Ersehemang
Ihrer Metaphysik der Sitten, mit welcher ich die ReU^on
inneriialb den Grenzen etc. gelesen habe. Mein Plan in

Absicht des Naturrechts, des Staatsrechts, der Staats-

weisheitslehre geht ins Weitere, und ich kann leicht ein

halbes Leben zur Ausführung desselben bedürfe. Ich

habe also immer die frohe Aussieht, Ihr Werk für die-

selbe zu benutzen. — Sollten bis dahm meine Ideen sich

formen, und ich auf unerwartete Schwierigkeiten stossen,

wollen Sie dann wohl erlauben, dass ich mir Ihren

gütigen Rath erbitte? Vielleicht lege ich dann anonym
in verschiedenen Einkleidungen meine der Entwickelung
entgegenstrebenden Ideen dem*Publicum der Beüvtheilung

vor. Ich gestehe, dass schon etwas dieser Art^) von mir

im Publicum ist, wovon ich aber vor der Hand nicht

wünschte, dass man es liiy meine Arbeit hielte, weil ich

viele Ungerechtigkeiten mit vieler Freimüthigkeit und
Eifer gerügt habe, ohne vor der Hand, weil ich noch

nicht so weit bin, Mittel vorgeschlagen zu haben, wie

ihnen ohne Unordnung abzuhelfen sei. Ein enthusiasti-

sches Lob, aber noch keine gründliche Beurtheilung dieser

Schrift ist mir zu öesichte gekommen. Wollen Sie mir

dieses — soll ich sagen Zutrauen odei* Zutraulickeit?

— erlauben, so schicke ich es Ihnen zur Beurtheilung

zu, sobald ich die Fortsetzung aus der Presse erhalte.

Sie, verehruhgswürdiger Mann, sind der Einzige, dessen

ürtheile sowohl, als dessen strenger Verschwiegenheit ich

völlig traue, üeber politische Gegenstände sind leider!

bei der jetzigen besonderen Verwickelung fast Alle

pfurteiisch, selbst recht gute Denker, entweder furchtsame

Anhänger des Alten oder hitzige Feinde desselben, blos

weil es alt ist. — Wollen Sie mir diese gütige Erlaub-

niss ertheilen, ohne welche ich es nicht wagen würde, so

wird, denke ich, der Herr Hof-Prediger Schulz Gelegen-

heit haben, Briefe an mich zu besorgen.

Nein, — grosser, für das Menschengeschlecht höchst

wichtiger Mann, Ihre Arbeiten werden nicht untergehen,

sie werden reiche Früchte tragen, sie werden in der

*) (Fichte'ö; „Beitrag zur Berichtigung der üitheiie des

Pabiicums über die französische Revolution. 1 Th. o. 0. 1893."
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Menschheit eitieii neuen Schwung und eine totale Wieder-
geburt ihrer Grundsätze, Meinungen, Verfassungen be-

wirken ! Es ist, glaub* ich, nichts, worüber die Polgen
derselben sich nicht verbreiteten. Und diesen Ihren Ent-
deckungen gehen frohe Ausgichten auf. Ich habe Herrn
Hof Prediger Schulz darüber einige Bemerkungen ge-

schrieben, die ich auf einer Reise gemacht, und ihn ge-

beten, sie Ihnen mitzutheilen.

Was muss es sein, grosser und guter Mann, gegen
das Ende seiner irdischen Latitfbahn solche Empfindungen
haben zu können, als Sie ! Ich gestehe, dass der Gedanke
an Sie immer mein Genius *sein wird, der mich treibe,

soviel in meinem Wirkungskreise liegt, auch nicht ohne
Nutzen fiir die Menschheit von ihrem Schauplätze abzu-

treten.

Ich empfehle mich der Fortdauer Ihres gütigen

Wohlwollens und bin mit der vollsten Hochachtung und
Verehrung

Ew. W^ohlgeboren
Zürich, d. 20. Sept. 1793. innigst ergebene!*

T. O. Fichte.*^

Zehnter Brief

Fichte ah Kant.

Verehrungswürdigster Mann,

Es ist vielleicht Anmassung von mir, wenn ich durch
meine Bitte dem Antrage des H^rrn Schiller/) der vorigen

Posttag an Sie ergangen, ein Gewicht hinzufügen zu kön-
nen graube. Aber die Lebhaftigkeit meines Wimsehes,
dass derjenige Mann, der die letzte Hälfte dieses Jahr-

hunderts für den Fortgang des mensehUehen Geistes für

alle künftige Zeitalter unvergesslich gemacht hat, durch

seinen Beitritt ein Unternehmen autorisiren möclUe, das
darauf ausgeht, seinen Geist über mehrere Fächer des
menschliehen Wissens und über mehrere Personen zu

') Zur Theilnahme an den »,Horen.*
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verbreiten; vielleicht auch die Aussicht, d«s8 ich selbst

mit Xhneii zu einem Plane vereinigt wütde.lässt mich

nicht lange untersuchen, was der Anstund mir wohl er-

lauben möge. — Sie haben von Zeit zu Zeit in die Ber-

liner Monatsschrift Aufsätze .gegeben. Fiir die Verbreitung

dieser ist es völlig gleichgültig, wo sie stehen; jede

periodische Schrift wird um Ihrer willen gesucht; abeir

Yüv unser Institut wSrc es, vor Welt und ISTachwelt, die

höchste Empfehlung, wenn wir Ihre» Namen an unserer

Spitze nennen dürften.

Ich habe Ihnen durch Herrn Härtung* meine Ei»-

ladütigsschrift nberschickt; und es würde' höchst unter-,

richtend für mich sein, wenn ich — jedoch ohne Ihr^

l -nbequemlichkeit — Ihr Drtheil darüber erfahren könnte.

- Ich werde von nun an, durch den mündlichen Vor-

trag, mein System ftir die öffentliche Bekanntmachung

roifen lassen.

Ich sehe mit Sehnsucht Ihrer Metäpliysik der Sitten

^»ntgegen. Ich habe besonders in Ihrer Kritik deir ür-

theilskraft eine Hannonie mit meinön besondern Ueber-

zeugungen über den praktischen Theil der Philosophie

<mtdeckt, die mich begierig mächt, zu wissen, ob ich

durchgängig so glücklich bin, mich dem ersten Deiikör

^mzunähem.
Ich bin mit innigster Verehrung Ihnen ergeben.

Fichte.

Elftor 6rMt

Fichte an Kant

Darf ich Ihre Muss^j, terehrungswürdigstcr Mann,

durch die Bitte unterbrecheii, beigeschlossenen kleinen

Theil des ersten Versuchs, dto in meiner Schrift:

.„üeber den Begriff der Wissenschäftslehre etc." ange-

deuteten Plan «aszttftthrcu, wenn Ihre Geschäfte es irgend

erlauben,' durchzulesen und mir Ihr Ürtheil darüber au

») Fichte*» Grundlage zui' gesammten Wissenschaftslehre.

Weimar. 17W.
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Abgerechuetf^ dass der Wink des Meisters dem Nach-
folger anendlich wichtig sein mus$, und dass Ihr UrAeil
meine Schritte leiten , berichtigen, beschleunigen wird,

wäre es auch nicht unwichtig für den Fortgang der

Wissenschaft selbst, wenn mau dasselbe wttsste. Bei

dem Tone, der im philosophischen Publicum herrschend

zu werden droht; bei dem anmassenden Absprechen
Derer, die im Possess zu sein sich dünken; bei ihrem

ewigen Machtspruche von Nicht verstanden haben
und Nicht verstanden haben ki>nnen und gegen-
seitig nie verstehen werden wird es imme^ schwerer,

sich auch nur Gehör zu verschaffen, geschweige denn:

Prüfung und belehrende Beurtheilung.

Von innigster Verehrung geffen Ihren Geist durch-

drungen, den ich zu ahnen glaube; des Glückes theil-

haftig, thi^n persönlichen Charakter in der Nähe be-

wundert zu haben, wie glücklich wäre ich, wenn meine

neuesten Arbeiten von änen eines günstigeren Blickes

gewürdigt würden, als man bisher darauf ^worfen. Herr
Schillernder Sie seiner Verehrung versichert, eiirartet

sehnsuchtsvoll Ihren Entschluss in Absicht des geschehe-

nen Ansuchens in einer Sache, die ihn ungemein interesstrt,

und uns Andere nicht weniger. Dürfen wir hoffen? Ich

empfehle mich Ihrem gütigen Wohlwollen.

Jena, d. 6. Oct. 1794. Ihr

\ innigst ergebener
Fichte.

- Ich lege ^in Exemplar von ö mir abgedruBgenen
Vorlesungen bei.') Sie scheinen mir selbst, wenigstens

für das Publicum, höchst unbedeutend.**)

Zwftifter Bfiof.

Kant an Pichte.

Hochgeschätzter Freund,

Wenn Sie meine drei Vierteljahre verzögerte Ant-

wort auf Ihr an mich abgelassenes Sehreiben rar Mangel

^) Fichte's Voriesangen über die ^Stimmung des Gelelirtei!.

Jena, 1794.
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»n Freondschftft und Unhöfllcibkeit halten selltett, so

würde ich es Ihnen kunm verdenken können. Kennten
Sie aber meinen Gesundheitszustand und die Schwächen
meines Alters, die mich genöthigt haben, schon seit einem
«nd einem halben Jahre alle meine Vorlesungen, gewiss
nicht aus Gemächliehkdt, aiifsugeben , so würden Sie
dieses mein Betri^en verseihlicb finden; Ungeaehtet ich

noch dann und wann durch -den Canal^r Berliner
Monatsschrift und auch neuerlich durch den der Berliner
Blätter von meiner Existenz Ni^hricht gebe, welches ich

als Erhaltungsmittel durc^h Aviation meiner geringen
Lebenskraft, obzwar langsam und nur mit Mühe thue,

wobei ich mich jedoch fast gan.z ins praktische Fach zu
werfen mir gerathen finde ^ und die oubtilitöt der tlieo-

retischen Speculation, vornehmlich wenn sie ihre neuern^
äusserstzugespitztenkjnbesbetrifilt, gernAnderen überlasse.

Dass ich zii dem, was ich neuerlich ausgefertigt habe,
kein anderes Journal als das der Berliner Blätter wählte,
werden Sie und meii^e übrigen philosopliirenden Freunde
mir als Invaliden zu Gute halten. Die Ursache ist: weil

ich auf diesem Wege am geschwindesten meine Arbeit
ausgefertigt und beurtheilt sehe, indem sie, gleich einer
politischen Zeitung, fast posttäglich die Erwartung be-
friedigt, ich aber nicht weiss, wie lange es noch dauern
möchte, dass ich überhaupt arbeiten kann.

Ihre mir 1795 und 1796 zugesandten Werke sind

mir durch Herrn Härtung wohl zu Handeii gekommen.
Es gereicht mir. zum besonderen Vergnügen , dass

meine Eechtslehre Ihren Beifall etlalten hat.

Lassen Sie «ich, wenn sonst Ihr Unwillen über meine
Zögernng im Antworten nicht zu gross ist, femer nicht

abhalten, mich mit Ihren Briefen zu beehren und mir
literarische Nachrichten zu ertheilen. Ich werde mich er-

mannen, küniPtig hierin fleissiger zu sein, vorzüglich, da
ich Ihr treffliches Talent einer lebendigen und mit Popu-
larität verbundenen Darstellung in Ihren neueren Stücken
sich entwickeln sehe, damit Sie die domichten Pfade der
Scholastik nun durchwandert haben, und nicht nöthig
finden werden, dahin wieder zurückzusehen.

Mit vollkommener Hoehachtung und Freundschaft bin
ich jederzeit etc.

L Kant*')
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Dr^izehiiter Sriaf.

Fl eilte an Kant.

Verehrangswürdiger Freund und Lahrerr

Meinen innigsten Dank tlir Ihr gütiges Schreiben,

welches meinem Herzen wöhlthätig war. Meine Verehrung
för 3!« ist zu gross f als dj^s ich Ihnen irgend etwas
^bel nehmen könnte, und noch d^izu etwas so leicht zu
jSrki&rendes, als Hire verzögerte Antwort; aber es würde
ijftich betrübt haben, Ihre gute Meinung, die ich mir er-

wor|)en zu haben glaubte, wieder \rerIoren zu haben. Ich

liebß im Mittelpunkte der literarischen Anekdotenje^erei
und Klatscherei (ich meine damit nicht sowohl unser
Je.na; denn hier haben wir grösstentheils ernsthaftere

Beschä^gungen als den ganzen Umkreis, der uns um-
giebt) und hatte seit Jahren Mancherlei hören müssen.
Ich kann mir sehr wohl denken, wiß man endlich der
Speeulation satt werden müsse. Sie ist nicht die natür-

Gehe Atmosphäre des Menschen; sie ist nicht Zweck,
sondern Mittel. Wer den Zweck, die völlige Ausbildung
seines Geistes, die vollkommene Uebereinstimmüng mit

sich selbst erreicht hat, der iässt das Mittel liegen. Pies
ifit Ihr Zustand, verehrungswürdiger Greis.

Da Sie selbst sagen, dass Sie ^die Subtilität der
theoretischen Speeulation , besonders was ihre neuem
äusserst zugespitzten Apices betrifft, gern Andern über
lassen,** so bin ich desto rubiger wegen der missbilligen-

den ürtheile über mein System, welche fast Jed,er, der
sich zu dem zahlreicben Heere der deutschen Philosophen
rechnet, von Jiinen in Händen zu haben vorgiebt; wie
denn noch ganz neuerlich Herr Bouterweck, der genüg-
same Recensent Ihrer Rechtslehre und der Keinhold'scheu
vermischten Schriften in den Göttingischen Anzeigen, ein

solches von Ihnen erhalten haben will, wie ich durch den
Canal meiner Zuhörer vernehme, — Dies ist nun so die

Welt, in der ich lebe.

Es gereicht mir zum lebhaftesten Vergnügen, dass
meine Darstellung Ihren Beifall findet. Ich glaube es

nicht zu verdienen , wenn derselbe Bouterweck sie für
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barbarisch (in den Göttin^schen Anseigen) ausschreit.

Ich schätsse das Vetdienst der Darstellung sehr hoch und
>hin mir einet grossen Sorgfalt hewusst, die ich sehr früh

angewendet, um eine Fertigkeit darin zu Erhalten, und
.werd'e nie ablassen, da, wo es die Sache erlaub t,

/Fleiss auf sie zu wenden. Deswegen aber denke ich

doch noch gar nicht daran, der Scht)lastik den Abschied
zu geben. Ich treibe sie mit Lust und Leichtigkeit, und
sie stärkt und erhöht meine Kraft, üöberdies habe ich

ein beträchtliches Feld derselben bisher blos im Vorbei-

fehen berührt, aber noch nicht mit Vorsatz durchmessen:

as der Geschmacks-Kritik.
Mit innigster Verehrung

Ihr
ergebenster

Pichte. ^^> .

Jena. d. 1. Jänner 17H8.

16.

Ali Professor Dr, Sello In Berlin. — 179».

Wöhlgeborner,
Hochzuverehrender Hen%

Es sind nun schon beinahe 3 Monate, seit denen ich

mit Ihrer tiefgedachten Abhandlung die la Biatite et de

TJäealite etc. beschenkt worden, und ich habe diese Gütig-

keit noch durch nichts erwidert; sicherlich ist es aber

nicht aus Mangel an Achtung für die mir bezeigte Auf-

merksamkeit, oder aus Geringschätzung der wider mich
gerichteten Arffumente geschehen. Ich wollte im Drucke
antworten und würde es vielleicht in der über diesen

Vorsatz verflossenen Zeit ausgerichtet haben, wenn mich
nicht allein einander durchfaeuzende Störungen immer
davon abgebracht hätten; zumal es mir mein Alter höchst

schwer machte einen einmal verlassenen Faden des Nach-
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denkens wieder aafzufassen, und unter öfteren Unter-

hrechungen doeli planmässig su arbeiten.

Neuerdings aber eröffnet sich eine neue Ordnung der

Dii^r welche diesen Vorsatas woW gar völlig vereiteln

dttrjfle, nämlich Einschränkung der Freiheit, über Dinge,
die auch nur indireet auf Theologie Beziehung haben
möchteS; laut zu denken. Die Besorgnisse eines aka-

demischen Lehrers sind in solchem Falle viel dringender

als Jodes anderen zunftfreien Gelehrten, und es ist der

gescheuten Vorsicht gemäss, alle Versuche dieser Art so

lange wenigstens aufzusehieben, bis sich das drohende
Meteor entweder rertheilt, oder für das, was es ist, er-

klärt hat — Es wird bei dieser Friedfertigkeit auf mei-

ner Seite Ihnen deswegen doch nicht an Gegnern von
der dogmatischen Partei, obwohl nach einem anderen
Styl, fehlen; denn den Empirismus können diese ebenso-

wenig einräumen, ob sie es zwar freilich auf eine so

schale und ineonsequente Art (da er nicht halb, auch
nicht ganz angenommen werden soll) thun, dass Ihre

determinirte Erklärung für dieses Princip dagegen sehr

zu Ihrem Vortheil absticht.

Ich bitte daher, theuerster Herr, ergebenst, mir diese

Verbindlichkeit zu erlassen, oder den Anspruch auf die-

selbe und meine Erwiderung, Ihrer Einwürfe weiter hin-

auszusetzen, indem diese Arbeit fUr jetzt allem Ansehen
nach auf reinen Verlust unternommen werden dürfte.

Mit der grossten Hochachtung für Ihr Talent und
mannichfaltige Verdienste bin ich übrigens

Ihr

eigebenster Diener

I Kant. **)

Königsberg, d. 24. Febr. 1792.
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17.

AxL den Klrehenieatb Ludwig Ernst Bdrewski in
Königsberg.^) im.

Ew. Hochwurden freundschaftlicher Einfali, mir eine

öfientliche Ehre zu bezeugen, verdient zwar meine ganze
Dankbarkeit; macht mich aber auch zugleich äusserst

^) Diej^er Brief enthält die Antwort auf folgenden Brief

BorowsM*s au Kant:
„Es ist, sehr verehrungswürdiger Mann! wiederum die

Beihe an mir, in der deutschen Geseilschaft eine öffent-

liche Vorlesung zu halten. Ich habe dieses Mal — Sie

selbst zuni Thema gewählt, und es hat mir in den Tagen
der abgewichenen Woche recht sehr frohe Stunden ge-

macht, mich von Ihnen und über Sie zu unterhalten. —
Hier isfs, was ich darüber imter der Aufschrift: Skizze
zu einer künftigen Biographie u. s, w. zu Papier
gebracht habe. Verurtheilen Sie es ja nicht gleich, indem
Sie diese Aufschrift lesen, zum Nichtanblick, — dieses

würde mir weh tUnn. Ich sage am AnfaDge meine Gründe
zu einem Aufsatze dieser Art, die ich wenigstens für

hinreichend halte. Bei dem IJebrigen habe ich jedes Wort
sorgfältig abgewogen.

Aber ich wollte doch nicht gerne auch nur eih Wort,
nur einen Buchstaben sagen, den Sie etwa — nicht wollten
gesagt haben. Deswegen habe ich*s auf gebrocii^e Bogen
geschrieben, und Sie haben nun völlige Freffl&it zu —
streichen oder hinzuzusetzen, zu berichtigen u, f. Ich
halte es für schickliche Discretion, — und noch mehr,
ich halte es meiner alten und immer gleichbleibenden "Ver-

ehrung für Sic gemäss, Ihnen die wenigen Blätter zuvor»
ehe noch irgend ein Gebrauch davon für Mehrere ge-
macht wird, einzuhändigen, und erbitte mir, da Sie, wie
ich wohl einsehe, kein nothwendigeies Geschäft um dieses

Aufsatzes willen versäumen können, ihn etwa blattweise
in Ergebenheit zurück. — Mit der entschiedensten Hoch-
achtung verharre ich u. f. Königsberg, 12. Oct; 1792." "

In Folge der Antwort Kant's hat Borowßki damals die be-
absichtigte Vorlesung seiner Skizze zu einer Biographie Kaufs
unterlassen. (Vgl. L. E. Borowski Darst. d. Lebens und
CJharakters I. Kant's. S. 7— 9

)

Kant, Kl. vermisehte Schriften. 3^
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verlegen, da ich einerseits Alles, was einem Pomp ähn-

lich sieht, aus natürlicher Abneigung (zum Theil auch,

weil der Lobredner gemeiniglich auch den Tadler auf-

sucht) vermeide, und daher die mir zugedachte Ehre
gerne verbitten möchte, andererseits aber mir vorstellen

kann, dass Sie eine solche ziemlich weitläufige Arbeit

ungeme umsonst übeniommen haben mochten. — Kann
diese Sache noch unterbleiben, so werden Sie mir dadurch
eine wahre Unannehmlichkeit ersparen, und Ihre Bemü-
hung, als Sammlung von Materialien zu einer
Lebensbeschreibung nach meinem Tode betrach-

tet, würde denn doch nicht ganz vergeblich sein. — In

meinem Leben aber sie wohl gar im Drucke erscheinen

zu lassen, würde ich aufs Inständigste und Ernstlichste

verbitten.

In.jener Eück^licht habe ich mich der mir gege-

benen Freiheit bedient, Einiges zu streichen oder abzu-

ändern, wozu die Ursache anzufahren hier zu weitläufig

sein würde, und die ich bei Gelegenheit mündlich eröffnen

werde. — Die Parallele, die auf der vor den drei letzten

Blättern vorhergehenden Seite — (wo ein Ohr einge-

schlagen ist) zwischen der christlichen und der von mir

entworfenen pbilosophisciiesi Moral gezogen worden,

könnte nptit wenigen Worten dahin abgeändert werden,

dass statt deren Namen, davon der eine geheiliget, der

andere aber eipes armen ihn nach Vermögen auslegenden

Stümpers ist, diese nur eben angeführten Ausdrücke ge-

braucht würden, weil sonst die Gegeneinanderstellung

etwas für Einige Anstössiges in sich enthalten möchte.
— Ich beharre übrigens mit der vollkommensten Hoch-
achtung und Freundschaft zu sein

Ew. Hochwürden

ganz ergebenster, treuer Diener

L Kant/*)

Königsberg, d. 24. Oet. 1792.
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18.

An Dr. JahannBenjamin Erbard inBerlIn.1793: 1799.

ErstM* Brtot.

Königsbei^, den 21. Dec. 1792.

Innigst geliebter üVeund!

Dass Sie das Ausbleiben meiner über ein Jahr lang

i^chuldigen Antwort mit einigem Uüwilleu vermerken, ver-

denke ich Ihnen gar nicht, und doch kann ich es mir

nicht als verschuldet anrechnen, weil ich die Ursachen

desselben, welche zu entfernen nicht in meinem Vermö-

gen ist, mehr fühlen als beschreiben kann. Selbst Ihre

Freundschaft, auf die ich rechne, macht nur dem Auf-

schub von Zeit zu Zeit zulässiger und verzeihlicher, der

aber durch den Beruf, den ich zu haben glaube, meine

Arbeiten zu vollenden, und also den Faden derselben-

nicht gern, wenn Disposition dazu da ist, fahren zu

lassen — (diese Indisposition aber, welche mir das Alter

Äuzieht, kommt oft) — und durch andei-e unumgängliche

Zwischenarbeiten,' ja viele Briefe, deren Verfassend ich

so viel Nachsicht nicht zutrauen darf, mir fasst abge-

drungen wird. -« Warum fügte es das Schicksal nicht,

einen Mann, den ich unter Allen, die unsere Gegend

je besuchten, mir am liebsten zum täglichen Umgang
nünschte, mir näher zu bringen?

Die mit Herni Klein verhandelten Materien aus dem
Oriminal-Recht betreffend, erlauben Sie mir nur Einiges

anzumerken, da das Meiste vortrefflich und ganz nach

meinem Sinn ist; wobei ich voraussetze, dass Sie eine

Abschrift der Sätze mit ebendenselben Nummern, als

in Ihrem Briefe bezeichnet, vor sich haben.

Ad No. 3. Die Theologen sagten schon längst in

ihrer Scholastik von der eigentlichen Strafe (poena vinäa-

mliva): sie würde zugefügt, nicht ne peccäur, sondern

quia peceatum e$t Daher definh-en sie die Strafe durch

maium phifsicum ob malum morale illatum, Strafen sind in

einer Welt, nach moralischen Prinzipien regiert (yon

33*
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Gott), kategorisch nothwendig (sofern darin Uebertre-
tüngen angetroffen werden). Sofern sie aber von Men-
scben regiert wird, ist die Notwendigkeit derselben nur
bypothetiscb, und jene unmittelbare Verknüpfung des Be-
gri#s von Uebertretung und Strafwürdigkeit dient darin

den Kegenten nur zur Rechtfertigung, nicht zur Vor
Schrift in ihren Verfugungen, und so kann man mit Ihnen
wohl sagen, dass die poena mere moralü (die darum viel-

leicht mndtccdwa genannt worden ist, weil sie die gött-

liche Gerechtigkeit rettet), ob sie zwar der Absicht nach
blos medicinalis für den Verbrecher, oder escemplaris für

Andere sein möchte, doch, was jene Bedingung der Be-
:fegniss betrifift, ein Symbol der Strafwürdigkeit sei.

Ad No. 9. 10. Beide Sätze sind wahr, obgleich in

den gewöhnlichen Moralen ganz verkannt. Sie gehören
zu dem Titel von den Pflichten gegen sich selbst,
welcher in meiner unter Händen habenden Metaphysik
der Sitten besonders und auf andere Art, als wohl sonst

geschieht, bearbeitet werden wird.

Ad Nx>. 12. Auch gut gesagt. Man trägt im Natiu-

recht den bürgerlichen Zustand als auf ein beliebige^
pactum sociale gegründet vor. Es kann aber bewiesen

werden, das der stiitus naturalis ein Stand der Ungerech-
tigkeit, mithin es Rechtspflicht ist, in den statum civilem

überzugehen.
Von Herrn Professor Eeuss aus Würzburg, der mich

diesen Herbst mit seinem Besuch beehrte, habe ich Ihre

Inauguraldissertation und zugleich die angenehme Nach-
richt erhalten, dass Sie in eine Ehe; die das Glück Ihres

Lebens machen wird, getreten sind, als wozu ich von
Herzen gratulire.

Mit dem Wunsch, von Ihnen dann und wann Nach-
richt zu bekommen, unter andern, wie Fräulein Herbert

durch meinen Brief erbaut worden, verbinde ich die Ver-

sicherung, dass ich jederzeit mit Hochachtung x^pd Er-

gebenheit sei

der Ihrige

I. KÄBt.*^>
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Zweiter Brief.

Königsberg, d. 20. Dec. 1799.

Hocbf^cbätzter Freund!
Einen Brief von Ihnen zu erhalten — und zwar aus

Berlin, um da nicht zu hospitiren, sondern zu wohnen,
— erheitert mich durch meine sonst trübe Gesundheits-

anlage, welche doch mehr Unbehaglichkeit als Krankheit

ist, schon durch den Prospect, mit literariscben Neuig-

keiten von Zeit zu Zeit unterboten und aufgefrischt zu

werden.
Was das Erstere betrifft, so besteht es in einer spas-

tischen Kopfbedrückung, gleichsam einem Qebirnkrampf,

von dem ich mir doch schmeichle, dass, da er mit der

ausserordentlich langen Dauer einer weit ausgebreiteten

Luftelectricität, sogai' vom Jahre 1796 an bis jetzt, fort-

gewährt hat (wie es schon in der Erlan^er gelehrten Zei-

tung angemerkt worden und mit dem Katzentod verbun-

den war), und, da diese Luftbeschaffenheit doch endlich

«inmal umsetzen muss, mich befreit zu sehen^ ich noch

immer hoffen will.
'

Däss Sie das Brown'sehe System adoptiren, ist, was
die formalen Principien desselben betrifft, meinem ürtheile

nach wohlbegründet, wenngleich die materialen zum Theil

waghalsig sein mdgen. Vielleicht kannte man mit ihm
sagen: die Krankheit ist == X, und der Arzt bekämpft nur
die Symptome, zu deren Kenntniss er Weisheit bedarf,

um me Indicationen derselben aufzufinden. Doch ich

%'erirre mich aus meiner Sphäre.

Was mich aber sehr freut, ist^ dass zugleich Herr
William Motherby, der jetzt in Berlin seinen medieini-

^chen Cursus macht, da ist; mit welchem ich bitte in

Oönversation zu treten; der ebenso wie sein würdiger

Vater, mein vorzüglicher Freund, ein heiterer, wohlden-

kender, junger Mann ist. Dieser hat mir seine in Edin-

burg im vorigen Jahre gehaltene Inauguraldisputation de-

dicirt (de epuepna), und ich bitte ihm da^ zu danken.
— Rechtschaffenheit ist sein und seiner Familie angebo-

rener Charakter, und es wird Ihnen, so wie ihm, Ihr

Umgang unterhaltend und erbaulich sein. — Gelegentlich

bitte ich auch Herrn Dr. Eisner, Sohn unseres jetzigen



518 Briefe.

Bedorts magnifia\ M. D., gelegentlich von mir zu grüssen,
einen jungen Mann, der viel Talent liat, und bin mit Er-
gebenheit und Hochachtung

Ihr treuer Freund und Diener
I. Kant**')

An den Bnebhandler Karl Hpeiior in Kerüu. V19H.

Hochgeschätzter MannI
Ihr den 9. MÄrz an mich abgelassener, den 17ten an-

gelangter Brief hat mich dadurch erfreut, dass er mich
an Ihnen einen Mann hat kennen lernen, desi^en Herz für
eine edlere Theilnahriie, als bloss die des Handlungsvor
theils, empfänglich ist Allein in den Vorschlag einer
neuen abgesonderten Aufli^e des Stticks der Berliner
Monatsscbiift j^über die Abfassung einer allgemeinen Ge-
schichte in weltbürgerUcfaer Absicht«^ am wenigsten mit
auf gegenwärtige Zeitumstände gerichteten Zusätzen, kann
ich nicht entriren. — Wenn die Starken in der Welt im
Zustande eines Rausches sind, er mag nun von einem
Hauche der Götter oder einer Mufette herrühren, so ist

einem Pygmäen, dem seine Haut lieb Ist, zu rathen, dass
er sich ja nicht in den Streit mische, sollte es auch durch
die gelindesten und ehrfurchivollsten Zureden geschehen

;

am meilten deswegen, weil er von diesen doch gar nicht
gehört, von Andei-n aber, die die Zuträger sind, miss-
gedeutet werden würde. — Ich trete heute über 4 Wochen
in mein 70stes Lebensjahr. Was kann man in diesem
Aher noch Sonderliches aut Männer von Geist wirken
zu wollen hoffen? und auf den gemeinen Haufen? Das
wäre verlorene, ja wohl gar zum Sehaden desselben ver-
wandte Arbeit In diesem Reste eines halben Lebens
ist es Alten wohl zu rathen, das „non d^ensaribus istis
iet^ims eget* und sein Kräftemaass in Betrachtung zu zie-
hen, welches beinahe keinen andern Wunsch als den der
Ruhe und des Friedens übrig lässt.
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In Rücksicht hierauf werden Sie mir, wie ich hoffe,

meine abschlägige Antwort nicht ftir Unwillföhrigkeit aus-
legen; wie ich denn mit der vollkommensten Hochachtung
jederzeit hin .

Ihr (

ganz ergebenster Diener
T. Kant.*")

,

K<>nigsberg, d. 22. März 1793.

20. -

Kant lind Professor Karl Friedrieh StSudlhi
in ßöttlngen^ 1798--.H98.

Erster Brist

Kant an StKudlin.

Königsberg, d. 4. Mai 1798.

Sehen Sie, verehrungswürdiger Mann» die Verspätung

meiner^ auf Dir mir schon den 9. November 1791 gewor-

denes Sehreiben un4 werthes Geschenk Ihrer Ideen einer

Kritik etc. sehttldigen Antwort nicht als Ermangelung an
Auäoierksamkeit und Dankbarkeit an; ich hatte den Vor-

satSy diese in Begleitung mit einem gewissermaassen ähn-

liehen Gegengesdienk an Sie ergehen zu lassen, welche

aber durch manche piiwischenarbeiten bisher aufgebalten

worden. — Mein schon seit geraumer Zeit gemachter Plan

der mir obliegenden Bearbeitung des Feldes der reinen

nHlosophie ging auf die Auflösung der drei Aufgaben:

1) Was kann ich u^issen? (Metaphysik.) 2) Was soll ich

thun? (Moral.) 3) Was darf ich hoffen? (Keligion); wel-

cher zuletzt die vierte folgen sollte: Was ist der Mensch?
(Anthropologie; über die ich schon seit mehr als 20 Jah-

ren jäirlich ein Collegium gelesen habe.) — Mit beikom-

mender Schrift: Keligion innerhalb den Grenzen etc.

habe die dritte Abtheilung meines Plans zu vollführen

gesucht, in welcher Arbeit mich Gewissenhaftigkeit und
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wahre Hocbachtung fiir die cliristliche Religion, dabei
aber auch der Grundsatz einer geziemenden Freimüthig-
keit geleitet hat, nichts zu verheimlichen, sondeni, wie
ich die mögliche Vereinigung der letzteren mit der rein-

sten praktischen Vernunft einzusehen glaube, offen dar-

zulegen. — Der biblische Theolog kann doch der Ver-
nunft nichts Anderes entgegensetzen als wiederum
Vernunft oder Gewalt, und will er sich den Vorwurf der
letzteren nicht zu Schulden kommen lassen (welches in

der jetzigen Krisis der allgemeinen Einschränkung der
Freiheit im öffentlichen Gebrauch sehr zu fürchten ist),

so muss er jene Vernunftgründe, wenn er sie sich ftlr

nachtheilig hält, durch andere Vemunftgründe unkrKftig
machen und nicht durch Bannstrahlen, die er aus dem
Gewölke der Hofluft auf aie fallen lässt; und das ist

meine Meinung in der Vorrede S. XIX ^) gewesen, da
ich zur vollendeten Insti'uction eines biblischen Theologen
in Vorschlag bringe, seine Kräfte mit dem, was Philo-

sophie ihm entgegenzusejbzen scheinen möchte, an einem
Syst%(i aller ihrer Behauptung (dergleichen etwa gegen-
wärtiges Buch ist), und zwar gleichfalls durch Vemunft-
gründe zu messen, um gegen alle künftige Einwürfe ge-
wännet zu sein. - Die auf gewisse Art gehamischte
Vorrede wird Sie vielleicht befremden; die Veranlassung
dazu ist diese. Das ganze Werk sollte in 4 Stücken in

der Berliner Monatsschrift, doch mit der Censor der
dortigen Commission herauskommen. Dem ersten Stütk
gelang dieses (unter dem Titel: vom radicalen Bösen
in der m, N.); indem es der philosophische Censor,
Hr. G. B. fliUmer, als zu seinem Departement gehörend
annahm. Das zweite Stück aber war nicht so glücklich,

weil Hr. Hillmer, dem es schien in die biblische Theo-
logie einzugreifen (welches ihm das erste, ich weiss nicht

aas welchem Grande, nicht zu thun geschienen hatte),

es für gut fand, darüber mit dem biblischen Censor,
Hm. O. C. R. Hermes, zu conferiren, der es alsdann
natürlicher Weise (denn welche Gewalt sucht nicht ein

blosser Geistlieher an sich zu reissen?) als unter seine

Oeriehtsbai^eit gehörig in Beschlag nahm und sein %ri
verweigerte. — Die Vorrede sucht nun zu zeigen, dass,

»} Vgl. Bd. XVn. S. 8. u. f.
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wenQ eine Censurcommission über die Bechtsame Dessen,
dem die Censut einer Schrift anheim fallen sollte, in

tlngewissheit ist, der Autor es nicHt auf sie dürfe an-

kommen lassen, wie sie sich unter einander einigen möch-
ten, sondern das Urtheil einer einheimischen Universität

aufrufen könne; weil da allein eine jede Facultät ver-

bunden ist, auf ihre Recbtsame zu halten und eine der.

anderen Ansprüche zurückzuhalten, em. akademischer
Senat aber in diesem Rechtsstreit gültig entscheiden

kann. — Um nun alle Gerechtigkeit zu erfüllen, habe
ich diese Schrift vorher d^r theologischen Facultät zn
ihrer Beurteilung vorgelegt, ob sie auf dieselbe^ als in

biblische Theologie eingreifend, Anspruch mache oder

vielmehr ihre Censur, ^ils der philosophischen zuständig,

von sich abweise, nnd diese Abweisung, dagegen Hin-
weisung zu der letzteren auch erhalten.

Diesen Vorgang Ihnen, würdigster Mann, mitzutheilen,

werde ich durch Eücksicht auf den möglichen Fall, dass

darüber sich etwa ein öffentlicher Zwist ei*eignen dterfte,

bewogen, um auch in Ihrem ürtheil wegen der Gesetz-

mässigkeit meines Verhaltens, wie ich hoffe, gerecht-

fertigt zu sein. — Wobei ich mit der aufrichtigsten Hoch-
achtung jederzeit bin

Ew. Hoehehrwürden
gehorsamster Diener

I. Kant.")

Zwitter Brief.

Stäudlin an Kant.

Empfangen Sie, aller Liebe und Vei*ehrung würdiger

Mann, meijuen aufrichtigsten Dank für die ehrenvolle Zu-
eignung Ihres Streits der Facultäten an mich, wo-
durch Sie noch mehr gethan haben, als Sie mir vor

einigen Jahren versprochen haben. Schon vor einiger

Zeit hatte mir ein Brief, den mir Herr Lohmann über-

bracht hatte, diese Freude angekündigt und mich von
Ihrem fortdauernden Wohlwollen gegen mich versichert,

aber erst vor einigen Tagen ist mir das Exemplar Ihrer
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Schrift zu JSünden gekommen, welches ich aus Ihren

Händen zu besitzen das Griück habe« Ich w^cde nicht

aufhören, Ihre Schriften zu stu^ren, aus ihneii zu lernen

und an ihnen die Kraft des Selbstdenkens zu tiben. Was
ich selbst kürzlich herausgegeben habe und so eben
drucken lasse (meine Geschichte der Sittenlehre
Jesu), will ich Ihnen lieber durch eine sich zeigende

G-elegenheit als durch die Post übersenden. Der Hunmel
segne ferner Ihr mit hohem Verdienste, Buhm und Freude
geschmücktes Alter! Schenken Sie mir auch in Zukunft
Ihr Wohlwollen und seien' Sie meiner reinsten Verehrung
versichert,

Oöttingen, den 9. Dec. 1798. C. F. StÄudlin.

20.

Erster Brief.)

Kant an Lichtenberg.

Nehmen Sie, verehrungswürdu^er Mann, meinen Dank
für Ihren aufgeweckten und beerenden Brief, den mir

vor beinahe zwei Jahren meine dem durchreisenden Doctor
Jacfamann mitgegebene Empfehlung erwarb, und welchen

isü l)eseigen ich von der Herausgabe beigehender Abhand-
lung die Gelegenheit ergreife. — Die Gründlichkeit ^er
Erinnerung, die Sie mir damals gaben, die neugemödele
in der Kritik eingefährte rauhe Schulsprache, die manchen
Nachbeter Worte brauchen Ifisst, mit denen er keinen

Sinn verbindet, habe ich selbst oft gefehlt, wenn jch vor-

*) ist leOiglich Entwurf au» dem Na<Äilasse Kaot's auf 4iiV

Universitatsbibliothok zu .Königsberg.
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nehmlich die Uebertreibung gewisser Gegner mit ihrem

Gebrauch, um den Leser desto mehr von den vorgestellten

Sachen selbst abwendig zu machen, ansähe. >- Diese

lassen mich oft ein Kauderwelsch reden, das ich selbst

nicht verstehe. Ich werde daher bei den nächsten Ar-

beiten dieser Art darauf schon Bedacht nehmen^ jenen

Benennungen andere der gemeinen Fassungskraft näher

liegende beizugesellen, welches «ich auch in einem doctn-

nalen Vortrage eher thun lässt als in einer Kritik, die

bei der Strenge der Begriffsbestimmungen die scholastische

Geschmacklosigkeit kaum umgehen kann.

Was Sie, vortrefflicher Mann, mir und Jedermann

bewundernswürdig macht, ist, dass Ihre duich (mit

gründlicher Vernunftwissenschaft verbundene) Gelehrsam-

keit , Scharfsinn und eigenthümliche Laune auch ohne

Namensnennung kennbare Schriften immer noch den

lebens- und kraftvollen Geist der Jugend athmen, wobei

Sie denn auch, sowie den liebling der Musen Ponte

-

nelle, de^ Himmel hoch femer erhalten wolle. Dagegen

spüre ich in meinem allererst vor Kurzem angetretenen

70sten LebensjiJire, auch ohne krank zn sein, doch an

dem mir beschiedenen geringen Kj*äftemaass schon eine

merkliehe Abnahme und Schwierigkeit im Kopfarbeiten,

woran auch wohl die luftige Natur einer von sinnlicher

Anschauung abstrahirenden Philosophie Schuld sein mag.**)

Zweiter Brief.«

Kant an Lichtenberg.

Königsberg, den 1. Juli 1798.

Der Ihnen, verehrungswürdiger Mann, Gegenwärtiges

au überreichen die Ehre hat, Herr von Farenheid,

Sohn «Ines Mannes * von grossen Glücksumständen und

selbst von guten Anlagen in Talent sowohl als Denktings-

ifft, verlangt von mir zu seiner Ausbildung auf Ihrer

Universität, in Begleitung des Candidaten Lehmann,
meines ehemaligen Zuhörers, an einen Lehrer empfohlen,

zu "werden, der theils ihn in dem, was «u seinem H^ipt-
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Studium erforderlich ist, nämlich dem Cameralfach, in

Allem, was dazu direct und indirect gehört (z. B. Mathe-
matik, Naturwissenschaft, Mechanik, Chemie u, s. w.)

Anleitung gebe, theils ihm auch die geschickten Männer
anweise, durch die er in diesen Wissenschaften und
Künsten gründlichen Unterricht erhalten kann.

Wer aber könnte dieses wohl sonst sein, als der ver-

dienstvolle, mir besonders wohlwollende und öffentlich

mich mit seinem Beifall beehrende und durch Beschenkung
mit seinen belehrenden sowohl als ergötzendeü Werken
zur Dankbarkeit und Hochachtung verpflichtende Herr
Hofrath Lichtenberg in Göttingen? Herr Lehmann,
der schon einige Zeit vom theologischen Fache zum
juristischen tibergegangen war, wird bei dieser Apostasie

auch ftlr sich gewinnen, indem er häuslich den Repe-
tenten macht, wozu er theils vermöge ' seiner eigenen

guten Fassungskraft und genr^hnten Fleisöes, theils durch

manche guten Vorkenntnisse vorzüglich aufgelegt ist.

Durch dieses Verhältniss hoffe ich auch für mich
von Zeit zu Zeit erfreuende und belehrende Nachrichten

von Ihnen, Ihrem Wohlbefinden und wissenschaftlichen

Fortschreiten zu erhalten, als von welchem, vomehmliclT

dem letzteren^ icli in meinem 75sten Lebensjahre mir bei

obwohl noch nicht ei^etreteher völligen HinfiiUigkeit

wenig versprechen t^d nur mit dieser Messe noch ^nige
Beste hin^^ben hm^ in der ziemlich nebligen Aussieht^

noch vor dem Thoresschlnsse eine andere Arbeit, die ich

eben jelet unter den Händen habe, fertig zu sehen.

Mit der grössten Hochachtung und Zuneigung bin

ich jederzeit
*

der Ihrige

L Kant.

UrKter Bmf.

Lichtenberg an Kant.

GöttiDgeii, den 9 Dec, 1798,

£fiiiplftng#ii Sie, verehrungswürdiger Maim, meiii^ii

1i«rilicten Dank fUr Ihr gütiges Andenken an mich, wo-
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von Ihr letztes Schreibe» wieder so manchen unschätz-

baren Beweis enthielt. Die Freude, die mir jede Zeile,

die ich von Ihnen erhalte, zu jeder Zeit macht, wurde
(liesmai picht wenig durch einen Umstand vermehrt, der

meinem kleinen häuslichen Aberglauben gerade recht

kam: Ihr vortrefflicher Brief war am ersten Juli datirt,

und dieser Tag ist mein Geburtstag. Sie würden gewiss

lächeln, wenn ich Ihnen alle die Spiele darstellen könnte,

die meine Phantasie mit diesem Ereignisse trieb. Dass
ich Alles zu meinem Vortheile deutete, versteht sich von
selbst. Ich lächle am Ende dartiber, ja sogar mitten

darunter, und fahre gleich darauf wieder damit fort. Ehe
die Vernunft , denke ich , das Feld bei dem Menschen in

Besitz nahm, worauf jetzt noch zuweilen diese Keime
sprossen, wuchs Manches auf demselben zu Bäumen auf,

die endlich ihr Alter ehrwürdig machte und heiligte.

Jetzt kommt es nicht leicht mehr dahin. Es freute mich

aber in Wahrheit nicht wenig, mich gerade Ihnen, ver-

ehrungswürdiger Mann, gegenüber auf diesem Aber-

glauben zu ertappen. Er zeugt auch von Verehrung
und zwar von einer Seite her, von welcher wohl, ausser

dem Kant'sehen Gott, alle übrigen stammen mögen.
Die Bekanntschaft des Herrn von Parenheid und

des H«rrn Lehmann macht mir sehr viel Freude. In

Preussen giebt's doch noch Patrioten. Dort sind sie aber

auch am nöthigsten. Nur Patrioten und Philosophen

dorthin, so soll Asien wohl nicht über die Grenzen von
Kurland vorrücken. Sic ^urus aheneuß esto, O wenn
mir nur meine elenden Gesundheits-Ums^ände verstatteten,

mehr in Gesellschaft mit diesen vortrefflichen Leuten zu

sein. • Wir wohnen wie in einem Hause, nämlich in ver-

schiedenen, die aber demselben Herrn gehören und in

allen Etagen Communication haben, so dass man zu allen

Zeiten des Tages ohne Hmfe^nd im Schlafrocke zusammen-
kommen kann, wenn man will. Ich hoffe, die wieder-

kehrende Sonne soll mir neue Kräfte bringen, von jener

häuslichen Verbindung häufigeren Gebrauch zu machen,

als mir bisher möglieh gewesen ist.

Mi|; der innigsten Verehrung und unter den eifrigsten

Wünschen für Ihr Wohlergehen habe ich die Ehre zu

verharren ganz der Ihrige

G. Licht enb>erg.'^'»)



526 Briefe.

21.

Kant mA FrieArieh SehlUer. 1794. 1195.

Erster Britf.

Schiller an Kant.

Jena, d, 13. Juni 1794.

Aufgefordert von einer Sie unbegrenzt hocbschätsen-

den Gesellschaft lege ich Ihnen beiliegenden Plan zn ein^r

neuen Zeitschrift^) und unsere gemeinschaftliche Bitte vor,

dieses Unternehmen dqrch einen, wenn auch noch so

kleinen Antheil befördern zu helfen.

Wir würden nicht so unbescheiden sein, diese Bitte

an Sie zu thun, wenn uns nicht die Beitrüge, womit Sie

den Deutschen Mercur und die Berliner Monatsschrift

beschenkt haben, zu erkennen gäben, dass Sie diesen

Weg, Ihre Ideen zu verbreiten, nicht ganz verschmähen.

Das hier angekündigte Journal wird, aller Wahrscheinlich-

keit nach, von einem ^uiz andern Publicum gelesen

werden, als dasienlge ist, welches sich vom Geiste Ilurer

Schriften nährt, und gewiss hat der Verfasser der Kritik

auch diesem Publicum Manches zu sagen, was nur er mit

diesem Erfolge sagen kann. Mächte es Ihnen gefallen,

in einer freien Stunde sich unsrer zu erinnern und dieser

neuen literarischen Societät, durch welchen sparsamen

Antheil es auch sein mag, das Siegel Ihrer Billigung

aufzudrücken.
Ich kann diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen,

ohne Ihnen für die Aufmerksamkeit zu danken, deren

Sie meine kleine Abhandlung*) gewürdigt, und für die

Nachsicht, mit der Sie mich über meine Zweifel zurecht-

gewiesen haben. Bios die Lebhaftigkeit meines Ver-

*) Den Horeo.
») Schüler^s Äbhandlang über Anmuth und Wüi*de. Vgl.

Bd. XVlt S. 24, .



Briefe. 527

langeus, die Besultate der von Ihnen gegründeten Sitten-

lehre einem Tlieile des Publicums annehmlich zu machen,

der bis jetzt noch davor zu fliehen scheint, und der eifrige

Wunsch, einen nicht unwürdigen Theil der Menschheit

mit der Strenge Ihres Systems auszusöhnen, konnte mir

auf einen Augenbück das Ansehen Ihres Gegners geben,

wozu ich in der That sehr wenig Geschicklichkeit und

noch weniger Neigung habe. Dass Sie die Gesinnung,

mit der ich schrieb, nicht misskannten, habe ich mit un*

endlicher Freude aus *[hrer Anerkennung ersehen, und

dfes ist hinreichend, mich über ,die Missdeutungen zu

trösten, denen ich mich bei Andern dadurch ausgesetzt

Imtie. — Nehmen Sie schliesslich noch die Versicherung

meines lebhaftesten Danks fär das wohlthätige Licht an,

dag^ Sie meinem Geiste angezündet haben — eines Danks,

d^ wie das GeBchenk, auf das er sich gründet, ohne

Grenzen und unvergänglich ist. "0

Zweiter Brief.

Kant an Schiller.

Köiiigsberg, d. 30. März 1795.

Hochzuverehrenderr Herr!

Die Bekanntschaft und das literarische Verkehr mit

einem gelehi^ien und talentvollen Mann, wie Sie, theuer-

ster Freund, anzutreten und zu cultiviren, kann mir nicht

anders als sehr erwünscht sein. — Ihr im vorigen Sommer
mitgetheilter Plan zu einer Zeitschrift ist mir, wie auch

die zwei ersten Monatsstücke, richtig zu Händen ge-

kommen. -- Die Briefe über die ästhetische Menschen-

erziehung finde ich vortrefflich und werde sie studiren,

um Ihnen meine Gedanken^ hierüber mittheilen zu kön-

nen. •— Die im zweiten Monatsstück enthaltene Abhand-

lung über» den Geschlechtsunterschied in der organischen

Natur kann ich mir, so ein guter Kopf mir auch der

Verfasser zu sein scheint, doch niclit enträthseln. Ein-

mal hatte die Allgemeine Titeratur-Zeitung sich über
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einen Gedanken in den Briefen des Herrn Pi^ an»
Thom (die N^aturlehre betreffend) von einer lämÜclien,
durch die ganze Natur gellenden Verw'andtschaft mit
scharfeni Tadel (als über Schwärmerei) aufgehalten, Etiras
dergleichen läuft Einem zwar bisweilen durch den Ko^f^
aber man weiss nichts daraus zu machen. So ist mir
nämlich die Katureinrichtung: dass alle Besamupg in
beiden organischen Reichen zwei Geschlechter bedarf, um
ihre Art fortzupflanzen, jederzeit als erstaunlich nnd wie
ein Abgrund des Denkens für die menschliche Vernunft
aufgefallen, weil man doch die Vorsehung hierbei nidht,
als ob sie diese Ordnung gleichsam spielend, der Ab-
wechslung halber, beliebt habe, annehmen wird, sondern
Ursache hat zu glauben, dass sie nicht anders möglieh
sei, welches eine Aussicht ins ünabsehliche eröffnet,
woraus man schlechterdings nichts machen kann, so
wenig wie aus dem, was Milton's Engel dem Adam von
der Schöpfung erzählt: „Männliches Licht entfernter
Sonnen vermischt sieh mit weiblichem zu unbekannten
Endzwecken". Ich besorge, dass es Ihrer Monatsschrift
Abbruch thun dürfte, dass die Verfasser darin ihre Namen
nicht unterzeichnen und sich dadurch ftlr ihre gewagten
Meinungen verantwortlich machen; denn dieser Umstand
interessirt das lesende Publicum gar sehr.

Für dies Geschenk sage ich also meinen ergebensten
Dmik; was aber meinen geringen Beitrag zu diesem
Ihrem Geschenk fürs Publicum betrifft, so muss ich mir
einen etwas langein Aufschub erbitten, weil, da Staats-
nnd Keligh)nsmateri%n jetzt einer gewissen Handelsspeixc
unterworfen sind, es aber ausser diesen kaum noc!i,
wenigstens in diesem ^Zeitpunkt, andere, die grosse Lese-
welt interesairende Artikel giebt, man diesen Wetter-
wechsel noch eitte Zeit lang beobachten muss, um sich
klüglich in die Zeit zü schicken.

Herrn Professor Fichte bitte ich ergebenst meinen
Grüss^ und meinen Dank fär die verschiedenen mir zu-
geschickten Werke von seiner Hand abzustatten. Ich
würde dieses selbst gethan haben, wenn mich nicht, bei
der Mannigfaltigkeit der noch ai^mir liegenden Arbeiten,
die Ungemächlichkeit des Aljbwerdens drückte, welche
denn doch nichts^ mhhr als meinen Aufschub rechtfertigen



Au Sam. Thoni. SömmerrJDg. 529

soll. — Den Herren Schtitz und Hufeland bitte ich gleich-

falls gelegentßcli meine Empfehlnng zu machen.
und nun, theuerster Mann! MPÜnsche ich Ihren

Talenten und guten Absichten angemessene Kräfte^ Ge-
sundheit und Lebensdauer, die Freundschaft mit ein-

gerechnet, mit der Sie Den -beehren wollen, der jederzeit
mit vollkommener Hochachtung ist Ihr ergebenster treuer

Diener
I. Kant. »*)

22.

An SiUBBel T&i>^ SSmi^errtaig l»Frsi9kfiirt n. M.

Erster Brief.

Sie haben, theuerster Mann, als der erste philo-

«pphische Zergliederer des Sichtbaren am Menschen^ mir,

der ich mit der Zergliederung des Unsichtbaren an dem-
selben beschäftigt bin, die Ehre der Zueignung Ihrer Tor-
trefflichen Abhandlung, *) vermuthlich als Aüfiordemng
zur Vereinigung beider Geschäfte znm geineinslun«m
Zwecke, erwiesen.

Mit dem herzlichen Danke fbr dieses Ihr Zutrauen
lege ich den Entwurf^ fön der Vereinbarkeit einei^lpits

und dei* Unvereinbarkeit beider Absichten andePSrseitSy

kienftit bei, **) mit der Erklärung^davon nach Ihrem Gut-
befinden allen beliebigen, allenfalls öffentlichen G^brai^ch
zu machen.

Bei Ihrem Talent und blühender Kraft, Ihren noi^h

nicht weit vorgeschrittenen Jahren, hat die Wissenschi^
von Ihnen noch grosse Erweiterung zu hoffen; als wozu

*) Die Abhaodiang «liber das Organ der Seele**.

*•> Vgl. Bd. VI, No. X.

Kftnt, Kl. verouiiolite Scjuriftdii. /^
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ich Gesundiieit und Gemaciilichkeit von Herzen wünsche,
indessen dass der Ablauf der niemigen von mir nur wenig
mehr erwarten lasst, als die Belehrung Anderer noch so

viel möglich zu benutzen,

Ihr
Königsberg, Verehrer und ergebenster Dietier

d. 10. Aug. 1796. Kant. ;

Zweiter Brief.

Da Herr N'icolovius mich fragte, ob ich etwas als

Eiuschluss zu seinem Briefe an Sie, tlieuerster Freund,

mitzugeben habe^ so mag es folgender Einfall sein.

In der Aufgabe vom gemeinen Sinnenwerkzeug ist's

darum hauptsächlich zu thun, Eiidieit des Aggregats in

das unendlich Mannichfaltige aller sinnlichen Vorstellungen

des Oemüths zu bringen, oder vielmehr jene durch die

(Tehirnstru^lur begreiflich zu machen: welches nur da-

durch geschehen kann, dass ein Mittel da ist, selbst

heterogene, aber der Zeit nach aneinander gereihte

Eindi'ücke zu associiren, z. B. die GesichtsVorstellung von
einem Garten mit der Gehörvorstellung von einer Musik
in demselben, dem Geschmack einer da genossenen Mahl-
zeit u. s. w. welche sich verwirren würden, wenn die

Nervenbündel sich durch wecliselseitige Berührung ein-

ander afficirten. So aber kann das Wasser der Gehirn-
höhlen den Einfluss des einen Kerven auf den andern zu
vermitteln und, durch Rückwirkung des letzteren, die

Vorstellung, die diesem correspondirt, in ein Bewusstsein
zu verknüpfen dienen, ohne dass sich diese Eindrücke
vermischen, so wenig wie die Töne in einem vielstimmigen
Concert vermischt durch die Luft fortgepflanzt werden. *)

Doch dieser Gedanke wird Ihnen wohl selbst bei-

fewohnt haben; daher setze ich nichts weiter hinzu, als

ass ich mit dem grössten Vergnügen die Aeusserung

*) Diese Stelle von den Worten an: „In der Aufgabe —
fortgepflanzt werden** liat Sömm erring in seiner A^bband-

luug „über das Organ der Seele" (Königsbeig, 1796) S, 45
wörtlich angeführt.
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Ihrer Freundschaft iiud der Harmonie unserer beider-
smUgen Denkungsart in Ihrein angenehmen Schreiben
wahrgenommen habe.

Den 17. Sept. 1795. 1. Kant.

Dritter Brief. *)

Ueiiebter und hochgeschätzter Freund,

Ihren Briefvom SteuM^i 1800 allererst den 4ten August
beantwortet zu haben, ungeachtet er mit kostbaren Ge-
schenken begleitet war, als: ^Sömmerring leones emhryonrmi
kumanoritm, ejusäem tabula baseos encephali, vom Bau des
menschlichen Körpers, fünften Theiles erste Abtheilung
yl^XTU' und Xervenlehre* zweite Ausgabe", Avelche (näm-
lich die Icoiies) \q\i mir die Erlaubniss genommen habe,
sie meinem lieben, gründlich gelehrten, in England zum
Dr, Medic. creirten und jetzt in Königsberg mit grossem

.

Beifall praktieirenden Freunde Dr. Motherbj zum Ge-
schenk zu machen, und dessen Ansicht ich hierbei für
die B^urtlieilung Ihrer Ideen, so viel an mir ist, zu be-
nutzen Gelegenheit habe.

Diesen Brief, sage ich, so spät zu beantworten, würde
iniverzeihlicli(j Nachlässigkeit sein, wenn ich nicht diese
Zeit hindurch unter der Last einer den Gebrauch meines
Kopfes zwar nicht schwächenden, aber im hohen Grade
li emm ende n ünpässlichkeit läge, die ich keiner andern
Ursache, als der wohl schon 4 Jahre hindurch fort-

währenden Luftelektricität zuzuschreiben weiss, welche
meiT^ Nervensystem (einem Gehii-nkrampf ähnlich) afficirt,

indireet aber auch die mechanischen Muskelkräfte der
Bewegung (das Gehen) in meinem 77sten Lebensjahre bei
sonstiger nicht kraiikhatter Leibesbeschaffenheit beinahe
unmöglich macht: diesen Brief nicht früher beantwortet
/.M haben, werden Sie mir unter diesen Umständen
gütigst verzeihen.

*) Aujs dem auf der Könifl. ümversitätsbibliothek zu
Koüigsperg im NacMaase Kant's beindiioh«n Entwürfe. Da
>ier Brief selbst sicli in SöuiineJTifig's Kachlass nicht gefunden
hat, so ist ej' vielleicht gar nicht abgesi'hkjkt worden.

34=^
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Nitn zur Sache, nämlich die an mich ergehende Auf-
forderung, selbst eine Erklärung meinerseits zu geben,
dass ich gar nicht gesonnen gewesen, durch meinen Briet

zu verstellen zu geben, dass Sie Ihr Wert als etwas
Absurdes ja nicht drucken lassen sollten, und
dass ich dieses bei Gelegenheit äussern sollte.

Nun bin ich hiezu gern erbötig, weil ich mir be-
wusst bin, dass dergleichen rnir gar nicht in den Sinn
hat kommen können. Aber die Gelegenheit muss ich mir
dazu erbitten. Sie würde in den Jahrbüchern der prenssi-

schen Monarchie, die bei Unger in Berlin herauskommen,
genommen werden können, wenn ich nur nicht von
diesem Vorfalle in der grössten Unkunde wäre .......

etc.

Königsberg, den 4. Aug. 1800.

23.

K»nt und BiseliofJacob LiiidMominLinkSpIng 1791.

Erster Brtof.

Lindblora an Kant. ^)

Viro Omnibus tituiis majori

IminanueU Kant.

S. R D.

Jaeobiis Lindblom

Episcopus dioeceseos Ostrogothicae in Suecia. *)

PaHaiis, vir celebratissime, ignotnm nomen Tibi ante
oculos poni. Non ingentia Tua in scientia merita concele^

*) Die deutsche üebersetzung dieses Briefes folgt in den
Iriäuterwigen B. 61. A. d. R.
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braturus praesentem me steti; illa enim venerabunda
mente quam verbis colere mihi magis convenit, cum Te prin-

cipem et antesignanum sutim totus suspicit doctorum ordo.

Alia oranino causa, nee illa Tibi ut spero ingrata,

memet, ut Te adirem. commovit. Scilicet, quod olim

Homere, longe post sua fata, evenisse ferunt, iit plures

urbes, sibi quaeque decus natalium vindicantes, de patria

Principis Poetarum contenderent, id Tibi Philosophorum
Principi vivo düdum contigit. Saecia enim nostra et in

lila dioecesis, cui praesum, Ostrogothica, non majores

tantum Tuos fovisse, sed et parentem tuum educasse

gloriae sibi ducit. Nee temere haue sibi laudem adsci*

scere videtur, si modo verum, te parehte ortum, qui sti-

.

pendia in castris Snecanis circa initium saeeuli fecerat,

anteqnam in Germanica transiret. Is Bempe miles (Unter-

officier dicuwt) patre ortus traditur agricöla, in territorio

Tjustiae Septentrionalis, quod partem constitutt provineiae

Smolaudiae dioecesfLincopiensi subjectam, sedem habente.

Quatüor fratres habuit; inter quos parens Tuns ordiim

tertius fuit. Bini majores natu agriculturae sese in eodem
natali territorio addixerunt, ex minoribus vero alter Hol-
miam, nescio quo consilio, cöncessit, alter vero scriba

cohortis equestris (Musterschreiber) non pi^ocul a patriis

laribus sedem fixit.

Ex his supersunt^ quantum ego quidem per breve

illud spatium, quo haec mihi innotuerunt, expiscari potui

(f<irte plurimi ex fratnbus agricolis oriundi) üiia et nepos

quarti fratris, nee non nepos quin^^ jttvenis bonae spei,

qm musicam eilercet^net procul ab nostra urbe commora-
tur, organistae vices vitrici loco obiens.

Herum Te, vir summe, certiorem facere volui, ut

qoae ipse de genere Tno scires, benigne mihi communi-
45ares, atque sie demum constaret, quo jure Suecia et

Tjnstia quoque Te suum sibi vindicent. Ego vero ipse

Tjttstia oriundus, inter gloriae titulos habebo, si hoc saltem

<'ommune cum viro, non supra meam solum, sed et lauda-

tissimonim hominum sortem eminenti, habuerim. Vale!

Of utinam saeculo, cujus decus es, diu intersis!-

Daban> Lincopiae, die XIH August. A MDCCXCVH.
P. S. Wenn ich mit Dero Zuschrift sollte geehrt werden,

wie ick herzlich wünsche, so ist die Adresse Über Ham-
burg auf LinkÖping in Schweden.
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Zweiter Brief.')

Kaut an ländblnin.

Die Bemühung, die sich Euer Hochwürden »egebew
Jiaben, meine Abstammung* ssu erkmwJen und mir da^
l^esnltat Ihrer Nachforschung gütigst mitzutheilen, ver-

dient den grössten . Dank , wenn gleich daraus weder fiii*

mich noch für Andere nach der Lage dieser Sache kein

baarer Nutzen zu ziehen sein möchte. — Dass mein Gross-
vater, der als Bürger iy der preussiscli-litthauisciien Stadt

Tilsit lebte» aus Schottland abgestammt sei, dass er einer

von den Vielen war, die am Ende des vorigen und am
xlnfange dieses Jahrhunderts aus Schottland, ich wei«^

nj^ht aus welchen Ursachen, in grossen Haufen emigrirten.

und davon ein guter Theil hich unfrerweg'ens; auch in

Schweden, der letztere a)>er in Preussen, vornehmlich
über Memel und Tilsit verbreitet hat, beweisen die noch
in Preussen betindliehen Familiei^ : die Do u gl a ^ , S im }?

-

son, Hamilton etc.. unter denen aucJi mein Grossvater
gewesen, ist um' gar wohl bekannt. Von Icfienden Ver-
wandten \ äterlicher Seite ist mir tust Keiner hier ht*-

kanntj und ausser den Descendenten meiner (Tcscliwister

ist (da ich selbst ledig bin) mein Stanim}>aum völlig ge-

schlossen; von dem ich auch weiter nichts rühmen kann,.

als dass meine beiden Eltern (ans dem Handwerksstande)
in Rechtschaffenhtvit, sittlicher Anständigkeit und Ordnung
musterhaft, ohne ein Vermögen (aber doch auch keine
Schulden) zu hinterlassen, mir eine Erziehnng gegeben
haben, die von der moralischen Seite gar nicht besser

sein konnte, und für welche ich bei jedesmaliger Erinne-
rung an dieselbe mich mit dem dankbarsten Gefühl ge-

röhrt ünde. — S«i viel von meiner Abstannnung, die nach
dem von Ihnen entworfenen Schema von guten Bauex*n

in Ostgothland (welches ich mir zur Khre anrechne) bis

auf ineinen Vater ^sollte wohl eher Grossvater lautend

*) Bios Entwurf ier Autwoi t Kant'ö in dem ^»ariüsdiriftliciion

Nachlasse desss('Iben auf uer Köni^L Ufliversitäts-BiWlothok zu
Königsberg.
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geführt sein soll; wobei ich das Interesse der Menschen-
liebe, welches Ew, Hochwürden an diesen Lenteii neh-

men, nicht verkenne, mich nämlich xnr Unterstützung

dieser meiner angeblichen Verwandten zvi bewegen.
J>enn es ist mir zu gleicher Zeit ein Brief aus Lamm

den 10. Juli 1797 zu Händen gekommen, der mit gleicher

Entwickelung meiner Abstammung zugleich das Ansinnen
des Briefstellers enthält, ihm als einem Cousin ^auf

einige Jahre mit 8 bis 10 Tausend Thalem Kupfermünze
gegen Interessen zu dienen, durch welche er glücklich

w^Men könne.***)

Diesem Plane aber steht ein auf Pflichtbegriff ge-

gründeter Oontreplan entgegen''**) '*'^>

24.

All den Professor und Obersehalrath Jotoim
Heinrich Ludwig Meierotto In Berlin. ^*^) 1798 {

179»?

Wohlgeborner Herr!

Das Andenken an die mit Ihnen in un^emi Orte ge-
machte Bekanntschaft und, wie ich mir ^«^meichle, ge-
troffene sehr schätzbare Freundschaft, — woran mich

*) Dieser Brief i«t noch auf dei Königl. CniverKitätebibliotbek

zu Königsberg in der Saum>l«iig der Hiiefe im Kant vf^rhancjen.

VergL Kan t ' 9 Werke, herausg. von Ro 8 e n k r a n z und Schubert,
Bd. XI, Abth 1, S. 175/

**) Die Absicht Kant 's, sein Vermögeo den Kindern seiner

Geschwister zu gleichen Theilen testamentarisch zu hinterlassen.
***) Der Entwurf dieses Briefes befindet sich in dem Nach-

ias^se Kant 's auf der Königl. Universitätsbibliothek zu Königs-
berg; jedoch ohne Datnm. Der zweite Brief an Lichtenberg vom
t. Juli 1798 (s. oben) führt aiif die Vermathung, das» ei M der
zweiten H^fte des Jahres 1798 oder in der ersten des Jahres
1799 abgefasst ist.
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unser gemeinschaftlicher Freund, der jetzt Wittwer ge-

wordene Kriegsrath Heils berg oft mit Vergnügen erin-

nert, — aufzufrischen , triflPfc sich jetzt eine Veranlassung,

nümlich Sie um die Genehmigung des Vorschlags der
Stettin'schen Regierung, den Candidat Lehmann sen.

zum Lehrer der Mathematik, Philosophie und La-
tinität an die Stelle des jetzt (wie es heisst) hoffiiungs-

los kmnken Professm^s Meyer im Falle seines Äbsterbens
inständig zu bitten.

Dieser junge Manu kann, was die erste Qualität (die

Mathematik) betrifft, seine Kenntnisse darin hinreichend

selbst documentiren. Was die zweite (Philosophie) an-

langt, kann ich ihm ein vor den meisten seiner Mitzu-

hörer vorzüglichei? Lob geben; an der nothwendigen La-
Unität wird es ihm auch, wie ich glaube, nicht mangeln.
Die Lehrgabe (donum docenäi) wohnte ihm auch, wie ich

es bezeugen kann, vorzüglich bei, so dass ich mit Zu-
versicht hoffen kann. Euer Wohlgeboren werden, wenn
Sie als Oberschuiratli der Wahl desselben zum Professor

jener Wissenscbi^en in Stettin Ihre Beistimmung geben,
dem Endzwe^ derselben vollkommen gemäss verfahren:

als um W4^£ie ich also hiermit ergebenst bitte.

Ich wünsche, dass, so wie alle Ihre grossen Arbeiten

zum Besten des Schulwesens überhaupt, also auch diese

zu 4em der Stettin'schen Schule, wie ich festi^icfa hoffe^

gedeQi^n möge und habe die Ehre, mit der vollkommen-
sten Hochachtung zu sein

L KantJ**)

25.

Im Vwtmmt Joluuin Haioriift Tleflratik in

Halle *) 1797 ms.

Erster Srtof.

Königsberg, d. U. Dec. 1797.

Zerstreut durch eine Mannichfaltigkeit von Arbeite»,

£e sich einander wechselseitig unterbrechen, ohne doeh

*) Zum Verständniss dieser Briefe sind aus J. H. Tieftrank»s
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meinen letzten Zweck der Vollendung derselben vordem
Thorscblnsse aus den Augen zu verlieren, ist mir jetzt

nichts jatigelegener, als die Stelle in Ihrem, mir sehr an-

genehmen Briefe vom 5ten November:

„Wie der Satz der Kritik der reinen Vernunft S. 177,*)

der die Anwendungen der Kategorien auf Erfährungen
oder Erscheinungen überhaupt vermittelt, von der üim
anhangenden Schwierigkeit befreit werden könne.'' —

^die DeDkiehre in remdeatsehem Gewände n. s; vv." (Halle u.

Leipzig 1825, S. V flgg.), wo dieselben zuerst mitg^theilt worden
sind, folgende Notixen zu entlehnen. «Als ich " , sagt dort
Tieftrunk, „die Absicht hatte, seine (Kantus) Kritik der reinen

Vernuoft nach ihren wesentlichen Pankten kurz und fassiicb

darzustellen und hierbei zugleich die mir aufstossenden Zwei-

fel und Schwierigkeiten zu beröhi'en, schjen es mir rathsam, zu-

vor dem Urheber der Kritik hievon Nadiiicht zu geben und ihm
einige, seine Kritik betreffende Bed^kliehkeiten vorzulegen, Bas
veranlasste einen wissenschaftliehen Briefwechsel mit ihm, welcher

mit dem 12, Juli 1797 anfing und bis zum 5 April 1798 fort-

gesetzt wurde Ich machte in meinem Scbreibeii unterm
3>JfoT. 1797 den würdigen Msmn darauf aufmeTksam, dass seine

Le^re über den Schems^smus der reinen Terstaadesbegriiffe (s.

Kribk der reinen Vernunft S. 176 ff.t) sich selbst einer grossen

Bedenklichkeit unterwürfe. 'Eb komme nur darauf an, wie reine

Yerstandesbegriffe auf Erscheinungen angewandt werden konnten!^

Um hievon die Möglichkeit einznsehen f^e die Kritik), müsse
eine Gleichartigkeit der letzteren mit den ersteren statt haben:
denn nur unter dieser Bedingung gestatte die Logik eine Subsumtion
ier empirischen Begriffe unter ,die reinen Yerstandesbegriffe.

Nun aber lel£re die Kritik auch selbst, dass die reinen Verstandes-

begriffe eine ganz andere Quelle haben als die sinnlichen Vor-
stellungen; jene entspringen aus der Verstandesthätigkeit, diese

aus- dem Anschauungsvermögen; diese Verschiedenheit der Quellen
bleibe aber^ die Anschauungen möchten reine oder empirische sein;

und man könnte sonach weder unmittelbar noch mittelbar auf
irgend eine Homogenität der aus so vei-schiedenen Quellen
stammenden Vorstellungen kommen. Diese Bemerkung machte
auch auf den Vei-fasser der Kritik der reinen Vernunft einen

.«starken Eindruck ... Kr antwortete Folgendes."

t) Veigl. Bd. IL, S. 168.

*) Vergl Bd. IL, S. 160% ^
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ich glaube dieses jetzt auf eine Art thuii zu können,
«He befriedigend ist und zugleich ein neues Licht über
diese Stelle im System der Kritik verbreitet; jedoch ?o,

dass Gegenwärtiges blos als roher Entwurf angesehen
werden müsse und seine Eleganz nur, nachdem wir uns

hl einem zweiten Briefe verständigt haben werden, er-

wartet.

Der Begriff des Zusammengesetzten überhaupt Ut

keine besondere Kategorie, sondern in allen Kategorien

lals synthetische Einheit der Apperception) enthalten.

Das Zusammengesetzte nämlich %ann, als solches,

nicht angeschaut werden; sondern der Begriff oder das

Bewusstsein des Zusammensetzens (einer Function, die

allen Kategorien, als synthetische Einheit der Appercep-
tion, zu Grunde liegt) muss vorhergehen, um das man-
nichfaltige der Anschauung Gegebene sich in einem Be-

wusstsein verbunden, d. i. das Object sich als etwas

Zusammengesetztes zu denken, welches durch den Sche-

matismus der ürtheilskraft geschieht, indem das Zusam
men setzen mit Bewusstseiu zum inneren Sinn, der

Zeitvorstellung gemäss, einerseits, zugleich aber aucli

auf das mannichfaltige, in der Anschauung Gegebene»
andererseits bezogen wird. —

Alle Kategorien gehen auf etwas a priori Zusammen-
gesetztes und enthalten, wenn dieses gleichartig ist, ma-
thematische Functionen, ist es aber ungleichartig, dyna-

mische Functionen^ z. B. was die ersteren betrifft: die

Kategorie der extensiven Grösse, Eins in Vielen; was
die Qualität oder intensive Grösse betrifft: Vieles in

Einem; jenes die Menge des - Gleichartigen (z. B. der
Quadratzolle in einer Fläche), dieses der Grad (z B. der

Erleuchtung eines Zimmers). Was aber die dynamischen
angeht, die Zusammensetzung des Mannichfaltigen, sofern

es entweder einander im Dasein untergeordnet ist (die

Kategorie der (ausalität), oder eine ä^v andern zur Ein-

heit der Erfahnmg beigeordnet ist (der Modalität uls

nothwendiger Bestimmung des Da^^eins der Erscheinungen
in dfr Zeit).

Herr M. Beck könnte also wohl auch hierauf einen

Sr.nuljMinkT von den Kategox-ien aus zu den Erscheimm-
4f* u (aU^ Anschauungen a priori) nehmen.

Die Synthesis der Zusammensetzung des Mannich-
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faltigen bedarf einer Anschauung a priori^ damit die rei-

nen Verstandesbegriffe ein Objekt hätten, und das sind

Kaum und Zeit. — Aber bei dieser Veränderung des

Standpunktes ist der Begriff des Zusammengesetzten, der

allen Kategorien zu Grunde liegt, für sich allein sinnieer;

d. i. man sieht nicht ein, dass ihm irgend ein Object cor-

respondire; z. B. ob so etwas, das extensive Grösse oder

intensive (Realität) ist, oder, im dynamischen Fach der

Begriffe, etwas, was dem Begriff der C au sali tat (einem

Verhältniss, durch seine Existenz der Grund der Existenz

eines Ändern zu sein), oder auch der Modalität, ein Ob-
ject liiöglich^r Erfahrung zu sein, gegeben werden könne,,

w eil es doch nur blosse Formen, der Zusammensetzung
( der synthetischen Einheit des Mannichfaltigen überhaupt)

sind und zum Denken, nicht zum Anschauen gehören. —
^un giebt es in der That synthetische Sätze a prm%

denen Anschauung a priori (Raum und Zeit) zum Grunde
liegt, mithin denen ein Object in einer nicht empirischen

Vorstellung correspondirt (den Benkformen können An-
schauungsformen untergelegt werden, die jenen einen

Sinn und Bedeutung geben), —
Wie sind diese Sätze nun möglich? — Nicht so, dass

diese Formen des Zusammengesetzten in der Anschauung
das Object, wie es an sich selbst ist, darstellen; denn ich

kann mit meinem Begriffe von einem Gegenstande nicht

ti primi über den Begriff von diesem Gegenstande hinaus-

langen; also nur so, dass die Anschauimgsfoi-men nicht

unmittelbar (direct) als objectiv, sondern blos als subjec-

tive Formen der Anschauung, wie nämlich das Subject

nach seiner besondem Beschaffenheit vom Gegenstande
afficirt wird, d, i. wie er uns t»rscheint, nicht nach
dem, was er an sich ist (also indirect), vorgestellt wer-

den. Denn wenn die Vorstellung auf die Bedingung der

Vorstellungsart des Vorstellungsvermögens des Subjects

bei den Anschauungen restringirt wird, so ist leicht zu

begreifen^ wie es möglich ist, a priori synthetisch (über

den gegebenen Begriff hinausgehend) zu urtheilen, tmd
zugleich, dass dergleichen erweiternde Urtheile auf andere

Art schlechterdings unmöglich sihd.

Hierauf gründet sich nun der grosse Satz: Gegen-
stände der Simie (der äusseren sowohl als des innereuj

können wir nie anders erkennen, als blos, wie sie uns
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erseheinen, nicht nach dem, was sie an sich selbst i«ind;

imgieichen: übersinnliche Gegenstände sind für uns keine

Gegenstände unseres theoretischen Erkenntnisses. Da aber

doch die Idee derselben wenigstens als problematisch (quae-

stionis instar) nicht umgangen werden kann, weil dem Sinn-

lichen sonst ein Gegenstück des Nichtsinnlichen fehlen

würde, welches einen logischen Mangel der Eintheilung

beweist, so wird das letztere zum reinen (von allen em-
pirischen Bedingungen abgelösten) praktischen Erkennt-

nisse, für das theoretische aber als transscendent betrach-

tet werden müssen, mithin die Stelle für dasselbe auch

nicht ganz leer sein.

Was nun die schwierige Stelle der Kritik S. 177 u.

fgg. betrifft, so wird sie auf folgende Art aufgelöst. -

Die logische Subsumtion eines Begriffes unter einem
höheren geschieht nach der Regel der Identität, und
der niedrigere Begriff muss hier als homogen mit dem
höheren gedacht werden. Die transscendentale da-

gegen, nämlich die Subsumtion eines empirischen Begrif-

fes (dergleichen die des Zusammengesetzten aus Vorstel-

lungen des inneren Sinnes ist), unter eine Kategorie

subsumirt, darunter etwas dem Inhalte nach Hetero-
genes wäre, welches der Logik zuwider ist, wenn es

unmittelbar geschähe, dagegen aber doch möglich ist,

wen^ ein empirischer Begriff unter einem reinen Ver-

standesbegrifie unter einem Mittelbegriff, nämUeh dem
des Zusammengesetzten aus Vorstellungen des inne-

ren Sinnes des Subjects, sofern sie, den Zeitibedingungen

gemäss, a priori nach einer allgemeinen Kegel ein Zu-

sammengesetztes darstellen, enttiält, welches mit deio

Begriffe eines Zusammengesetzten überhaupt (dergleichen

jede Kategorie ist) homogen ist und so unter dem Namen
eines Schema die Subsumtion der Erscheinungen unter

dem reinen Verstandesbegriffe ihrer synthetischen Einheit

(des Zusammensetzens) nach, möglich macht — Die dar-

auf folgenden Beispiele des Seheniatismus lassen diesen

Begriff nicht verfehlen.*)

Und nun — breche ich hiermit ab, — bitte, mich

bald wiederum mit Ihrer Zuschrift zu beehren und die

*j „Ich habe diese Auflösuiig buchstäblich so liingöschrie-

, wie sie in dem Briefe enthalten ist. Der Leser wird
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Langsamkeit meiner* Beantwortung meinem scliwäclilieiien

Gesundheitszustände und der Zerstreuung durch , andere,

an mich ergehende Ansprüche zuzuschreiben, übrigens

aber versichert zu sein u. s. w.

L Kant.^O

Königsberg, d. la Oct. 1797: ü, 6- Fobr. 1798;

d. 5. April 179a*)

Ihren Vorsatz eines erläuternden Auszuges aus meinen
kritischen Schriften, imgleichen, dass Si» mir die Mitwir-

kung dazu erlassen woUen, nehme ich dankbar an.

Zum Gelingen dieses Vorsatzes wäre es, meiner Mei-

nung nach, sehr dienlieh, Kürze und Präcision der Lein:-

Sätze im Text, der Uebersicht halber, zu beobachten, die

ausführliche, Erörterung derselben aber, wie z. B. die mit

S. 210 (der Kriük der r. V.) zu vergleichende S. 413,^*)

in die Anmerkungen zu werfen, wenn von der inten-
siven Grösse (in Beziehung des Gegenstandes der Vor-

stellungen auf den Sinn) in Vergleichung mit der exten-
siven (in Beziehung auf das blosse Formale der reinen
sinnlichen Anschauung) die Rede ist. Doch ich besorge,

mit diesem meinem Anrathen selbst undeutlich zu werden.

Bei dieser Gelegenheit bitte ich zugleich, meiner hj-

perkritischen Freunde, Fichte und Eeinhold, mit der

Behutsamkeit zu gedenken, deren ihre Verdienste um die

Wissenschaft vollkommen werth sind.

Dass meine Kechtslehre beii^em Verstoss gegen
manclie, schon für ausgemacht gehaltene Principien viele

aber wohl merken, dass die Worte mitunter keinen sprachrieh.

tigen Zusammenhang darbieten ; worauf aber auch der VerfaBsey

selbst in einer untergefügteu Anmerkung hindeutet, indem er sagt

:

^„8ie werden hier die Flüchtigkeit und Kürze bemerken, der in

ninem anderen Aufsatze wohl nachgeholfen werden könnte.****—

J. H. Tieftrunk a. a. 0. S. XL
*) „Ich hebe aus diesen Briefen hiei hintereinander nur das-

jenige aus, was mir von wissenschaftlicher Bedeutung zu
sein scheint/'

.1. H. Tieftrunk a. a, U. S, XIL
) Vergl. Bd. n, S. 186 u. 308 tlg.
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Gegner finden würde, war mir nicht unerwartet. Vm
desto angenehmer war es mir, zu vernehmen, dass sie

Ihren Beifall erhalten hat. Die Göttingische Recension
im 28. Stück der Anzeigen, die im Ganzen genommen
meinem System nicht ungünstig ist, wird mir Anstoss

geben, in einer Zugabe manche Missverständnisse ins

Klare zu setzen, hin und wieder auch das System zur

Vollständigkeit zu ergänzen.

Meinen Freund, Hrn. Prof. Pörschke, bitte ich,

wenn sich dazu Veranlassung ünden möchte, wegen sei-

ner im Ausdruck etwas heftigen Manier, die doch niit

sanften Sitten verbunden ist, mit Wohlwollen zu behan-
deln. Mit seinem Grundsatz: „Menschj sei Mensch!" hat

er wohl nichts anderes ?-agen wollen, als: „Mensch, als

Thierwesen, Lüde dich zum moralischen Wesen ans-

n. s. w.*)

Was halten Sie von Herrn Fichte's allgemeiner

Wissen Schaftslehre? einem Buche, welches er mir

vorlängst geschickt hat, dessen Durchlesung ich aber,

weil ich es weitläufig und meine Arbeiten so sehr unter-

brechend fand, tnr Seite legte und jetzt nur aus der

Recension in der Allg. liiteraturzeitniig kenne.

Für jetzt habe ich nicht Miisse, es zur Hand zu
nehmen, aber die Recension (welche mit vieler Vorliebe

des Recensenten für Herrn Fichte abgefasst ist) sieht

wie eine Art von Gespenst aus, was, wenn man es ge-

hascht 7A\ haben glaubt, man keinen Gegenstand, sondern

*) Dieser ßriei vom 6. Febr. 1798 enthieit noc)i folgende
von Schubert (Kants Werke, Bd. XI, Abth. 2, S. Ib^,» au^ dem
in Königsberg befindlichen Entwürfe desselben mitgetheilte »Stelle:

„Zu Ihrem Vorschlage der Sammlung und Herausgabe meinei'

kleinen Schriften willige ich gern ein; doch wollte ich wohl, dass

Sie nicht ältere als vor 1770 aufnehmen mochten, wo denn mein^
Inaugural- Disputation „<le mun(U sensibiUs et ^«^^W." ins Deutsche
übersetzt, den Anfang machen könnte. Ich mache weiter keine

Bedingungen, unter welchen Sie von Ihnen einem Verleger über-
lassen werden könnten, als dass Sie mir vorher die Sammlung
aller dieser Piecen zuschickten. Jetzt ist eine Abhandlung von
mir für die Berliner Blätter abgeschickt, und eine zweite wird
eheii dahin nächstens von mir abgeschickt werden**.
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immer nur sjcli selbst und zwar hiei*von Auch nur die

Hand, die darnach Lascht, vor sich findet.

Das blosse Selbstbewusstsein, und zwar nur der Ge-
dankeuform nach, ohne Stoff, folglich ohne dass die Be-
flexion darüber etwas voi; sich hat, worauf es angewandt
werden könnte, und selbt über die Logik hinausgeht,

macht einen wunderlichen Eindruck auf den Leser.

Schon der Titel (Wissenschaftslehre) erregt, weil jede

systematisch geführte Lehre Wissenschaft ist, wenig Er-

wartung für den G ewinn, weil sie eine W i s s en s chaft s-

w i s s e n s c h aft und so ins unendliche andeuten würde

.

- Ihr IJrtheil darüber und auch, welche Wirkung es

auf Andere Ihres Ortes hat, möchte ich doch gerne ver-

nehmen.
1. Kant -)

26.

An ProfeMor Johauii OottMed Karl Christlait

Kiesewetter in Berlin. l7()8--t80O.

Erster Brief.

Sie geben mir, wertheste«- Freund! von Zeit /.u Zeit;

durch Ihre gründlichen Schriften, hinreichenden Anlass zur

angenehmen Erinnerung unserer unwandelbai-en Freund-

schaft. Erlauben Sie mir jetzt auch jene periodische

Erinnerung wegen der Teltowerrttben in Anregung zu

bringen, womit ich für den Winter durch Ihre Güte ver~

sorgt zu werden wünsche; ohne Sie doch dabei in Un-

kosten setzen zu wollen, als welche ich gern übernehmen

würde. . / . ,

Mein. Gesundheitszustand ist der eines alten, n^eht

kranken, aber doch invaliden, yornehmlicb für eigentliche

und öffentliche Amtspflichten ausgedienten Mannes, der

dennoch ein kleiijLes Maass von Kräften in sich fühlt, um
eineArbeit, die er unter Händen hat, noch zu Stande zu
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bringen, womit er das kritische Geschl&ft zu beschliesö»
und eine noch übrige Lücke auszufüllen denkt; nämlich

^den Uebergang von den metaphysischen Anfangsgrün-

den der Naturwissenschaft zur Physik'' als einen eigenen

Tlieil der philoscphta naturalis, der im System nicht man-
geln darf, auszuarbeiten.

Ihrerseits sind Sie bisher, was Ihnen nicht gereuen
wird, der kritischen Philosophie standhaft treu geblieben

.

indessen dass Andere, die sich gleichfalis derselben ge-

widmet hatten, durch zum Theil lÄ^herliche Neuerungs-
sucht zur Originalität, nämlich, wie Hudibras, aus Sand
einen Strick drehen zu wollen, um sich her Staub erre-

gen, der sich doch m Kurzem legen muss.

So höre ich eben jetzt durch eine (doch noch nicht

hinreichend verbürgte) Nachricht, dass Reinhold, der

Pichten seine Girundsätze abtrat, neuerdings wieder an-

deren Sinnes geworden und reconvertirt habe.

Ich werde diesem Spiele ruhig zusehen und überlasse

es derjüngeren kraftvollen Welt, die sich dergleichen ephe-

merische Erzeugnisse nicht irren Iftsst, ihren Werth zu

bestimmen.
Wollten Sie mich bei dieser Gelegenheit mit Notizen

Ihres Ortes, vornehmlich aus dem literarischen Fach
regaiiren, so würde es mir sehr angenehm sein: — wobei

ich mit der vollkommensten Freundschaft, Hochachtung
und Ergebenheit jederzeit bin

der Ihrige

I. Kant.^«)

Königsberg, d. 19. Öct. 1798/

Zweiter Brief.

Werthester und alter Freund,

Das Gteschen^ der Widerlegung der Herder^schen

Metakritik, nunmehr in 2 Bänden, (welches Ihrem Kopf
und Herzen gleiche Ehre macht), frischt in mir die an-

genehmen Tage auf, die wir einstens in Belebung dessen,

was wahr imd gut und beiden unverglbiglieh ist, zusam-

men genossen; welches jetzt in meinem 77sten Jahre, wo
Leibesschwiefaen (die gleichwohl noch nicht auf ein nahes
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Hinseheiden deuten), meine letzten Bearbeitnngen er-

sehweren, aber, wie ich hoffe, doch nicht rückgängig
niAchen sollen, — keine geringe Stärkung ist; — in ^e-
ser meiner Lage, sage ich, ist mir dieses Geschenk dop-
pelt angenehm.

Ihre Besorgiiiss, dass die im vergangenen Herbst
übersandten ^üben durch den damals so früh eingetre-

tenidn und so lange angehaltenen Frost Sehaden geh'tten

haben dtirften, hat nicht stattgefunden; denn Ich habe
nur vorgestern an einem Sonntage in einer Gesellschaft
—

^^
wie gewöhnlich^ zwischen zwei Freunden, die letzten

derselben mit allem Wohlgescitmaek verzehrt.

Seien Sie glücklich; lieben Sie mich femer aU Ihreii

imvei^nderlichen Fireund und lassen Sie mich daiiu und
wann von Ihe^f dortigen Lage und Uierairischen VeiMIt-
nissen Einiges erfahren.

Hit der grössten Ergebenheit und Freundschaft und
Hochachtung bleibe ich jederzeit Ihr unveränderlich
treuer Fieund und Diener

Königsberg, d. 8. Juli 1800.

L Kant**)

27.

An Dr. Ajidreas Klebten«) 1801.

Ihren sine dk «^ cc4fmul0 an mich abgelassenen Brief

bejahend zu beantworten, trage kein Bedenken, da e.*

*) „Im Jahre 1801 wurde Kaet durch Dr. Andreas Richter

bneftieh aufgefordert, ihm die ßdaubiuss «ur Herausgabe eines

Lehrbuches der Poütck nach den ßrundsätisen seines Systems zu
ertheilen^ wenn et selbst nicht mehr daran gedichte, ein eigenes

Werk darüber dem Druck zu übergeben. Der Verf. hi^e za-

gieioh eine Skizze seiner Arbeit be^fScKt/
F. W. Schubert: ^L Kant und säae SteUung sur

Pi^^ in der letzten ffilfte des achzehnten Jahr-

hunderts'' in : Baumerts hlstor. Taschmibuch. 9. Jahr(^.

1838. S. 534.

Kant, Kl. v«nni«ebte Sehrift^. ^
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nichts weiter von mir verlangt, als : dass, wenn ich niebt

selber ein System der Politik herauszugeben gemeint sein

sollte, Sie die Erlaubnis haben wollten, eine solehe tiaeh

kritischen Grandsätzen zu bearbeiten, wovon Sie mir ssu-

gleich den Plan mitgetheilt haben. — Dass mein (77 jäh-

riges) Alter mir es nicht wohl möglich macht, es selbst

zu verrichten, vornehmlich mit der Ausflirlichkeit, die

der mir zugestellte Abriss Ihres vorhabenden politischen

Werkes sehen lässt, beurtheiien Sie ganz richtig, wie
auch das Terrain, auf welchem Sie Ihr Lehrgebäude aui-

isuführen gedenken.
Von Herrn Nicolovius wird dann idso die Spedu*ung

dieses Briefes nach der darin vorgeschriebenen Adresse
abhängen, wobei ich bin

Ihr IMener

I. Ka»t.*M
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